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THE PORTRAYAL OF WOMEN IN WORKS BY JOSEPH ROTH  
 

Summary 

 

The endeavor of this thesis is to throw light on the portrayal of women by the 

Austrian-Jewish writer Joseph Roth. Roth’s women are regarded as highly negative and 

thus the author has increasingly been judged a male chauvinist and misogynist. This 

opinion seems particularly questionable since hardly any studies on his fictitious 
women have ever been conducted. The present study aims at filling that void and 

thereby presenting Roth’s views in a more differentiated manner. A new approach to 

Roth is thus called for. The analysis draws from the socio-historic background in which 

Roth’s work is situated. In his journalism as in his fiction, Roth strived to demonstrate 

and deal with the challenges of the times he lived in. His work frequently revolves 

around the “damaged” post-war generation in the 1920s and 30s, the feeling of being 

literally and metaphorically homeless. His later works are mostly set in the past, 

although this should not be viewed as escapism but as an attempt to come to terms 
with present reality. The worlds he portrays are dominated by men who are neither 

whole nor strong. But although women are few and it is said they are depicted only in 

crude stereotypes, the study shows that Roth does address their problems and plights. 

By observing women within established types, modern and traditional, it is revealed 
that Roth indeed shows depth when characterizing women, and that his interest in 

them is to use them as examples to illustrate fundamental aspects of the human 

condition. Rather than portraying them subservient to man, Roth demonstrates their 

common humanity. His understanding for the condition of women in his times often 
becomes apparent only when the narrative perspective is isolated from the 

protagonists. Simultaneously his work presents a valuable literary contribution for 

Gender Studies.  
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Zusammenfassung 

 

Die vorliegende Untersuchung stellt sich die Aufgabe, die Darstellung der fiktiven Frau 

bei Joseph Roth herauszuarbeiten und gleichzeitig das herkömmliche Bild des Autors 
als misogynen Schriftsteller zu revidieren. Bisweilen werden die Frauenfiguren in Roths 

Werk fast ausnahmslos negativ gewertet, was dem Autor das Prädikat des 

Frauenverachters eingebracht hat. Diese Auffassung ist besonders suspekt wenn man 

bedenkt, dass zu Roths Frauendarstellung so gut wie keine Studien vorliegen. Dieses 
Manko nimmt sich die vorliegende Arbeit zur Aufgabe. Eine Untersuchung der 

Porträtisierung der Frau verspricht, neues Licht auf die Arbeit des Autors zu werfen 

und sein schriftstellerisches Anliegen in einer differenzierten Weise zu beleuchten. Ein 

neuer Zugang zu Roths Werk wird damit hergestellt. Die Analyse ist in den sozio-
historischen Kontext gebettet, in dem Roths Werk verortet ist. Als Journalist und als 

Erzähler hat Roth stets versucht, die Probleme seiner Zeit aufzuzeigen und ihren 

Herausforderungen gerecht zu werden. Oft geht es in seinem Werk um die in sich 

zerbrochene Zwischenkriegsgeneration in den 1920er und 30er Jahren, den Menschen 
der buchstäblich und metaphorisch heimatlos geworden ist. Seine späteren Werke 

spielen vorwiegend in der Vergangenheit, was nicht als Flucht gewertet werden sollte, 

sondern als Versuch, mögliche Antworten auf die Fragestellungen der Gegenwart zu 

finden. Die Welten, die er porträtiert, werden von Männern dominiert, die weder 
Ganzheit noch Stärke aufweisen. Obwohl es von den wenigen Frauen heißt, sie würden 

nur in krassen Stereotypisierungen dargestellt, nimmt Roth ihre zweitrangige Stellung 

in der Gesellschaft wohl wahr. Indem sie in der Analyse nach bestimmten Typen 

untergliedert werden, wobei die zeitgenössisch moderne Frau ebenso zum Zuge 
kommt wie die traditionelle, zeigt sich ihre Differenzierung. Auch bei  Frauen geht es 

ihm um die Darstellung ihrer conditio humana. Es ist die Menschlichkeit, die Roths 

Männer und Frauen ebenbürtig werden lässt. Sein Verständnis für die zeitgenössische 

Stellung der Frau zeigt sich oft erst durch eine kritische Beobachtung der 
Erzählperspektive. Roths Werke sind außerdem wertvolle literarische Dokumente für 

Gender Studies.  

 

 

Schlüsselbegriffe 

Alle Schlüsselbegriffe in Bezug zu “Joseph Roth” 

 
 

• Rolle der Frau 

• Frauenemanzipation 

• Mutterschaft 

• Krankheit in der Literatur 
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Die Darstellung der Frau bei Joseph Roth 

1. Einführung 

1.1 Zeitliche und thematische Abgrenzung 

Mehrfach hat man behauptet, und einige Male sogar versucht nachzuweisen, dass 

Joseph Roth dem weiblichen Geschlecht in seinem Werk nicht gut gesinnt ist. Wenn er 

sie überhaupt ins Leben rufe, so heißt es mit wenigen Ausnahmen, porträtiere er Frauen 

als kalte, hässliche, bösartige und skrupellose Kreaturen, die die männlichen Helden in 

ihren Untergang stürzen oder an ihrer Destruktion beteiligt sind. Die Auffassung, Roth 

als frauenverachtend oder zumindest bei erster Betrachtung als misogyn anzusehen, hat 

sich in der Roth-Forschung fest etabliert. 

Aus Anlass seines 70. Todestages am 27. Mai 2009 fanden mehrere Symposia statt, die 

unter verschiedenen Gesichtspunkten das Werk Joseph Roths neu zu beleuchten 

trachteten. Aktuelle Bezüge wurden kritisch überlegt, wobei die Übernationalität und 

Interkulturalität des Autors in den Vordergrund traten. Seine Ansichten, die meist als 

allzu stark auf die Vergangenheit bezogen galten, stellen sich heute anders dar. Roths 

Dichtkunst wird vielseitiger und nuancierter gelesen, der Joseph-Roth-Mythos beginnt, 

sich auszudifferenzieren. Trotz neuer Themen und neuer Ansätze bleibt eine 

Auseinandersetzung mit Roths Darstellung von Frauen dennoch aus. 

Es ist vermutlich dieser Forschungslücke zu verdanken, dass Roth misogyne Ansichten 

zugeschrieben werden. Es soll und kann zwar nicht abgestritten werden, dass Roth 

frauenfeindliche Aussagen nachzuweisen sind. Wie viele seiner Zeitgenossen, 

spekulierte auch er über die Frau und kam beispielsweise zum Schluss: „Es ist viel 

leichter, mit einer Frau als aus ihr einen Menschen zu machen.“1 Doch eine 

wissenschaftliche Untersuchung der Frauengestalten in Roths Werk, die Roths 

Darstellung des weiblichen Geschlechts nachgeht und die die darin enthaltene 

Differenziertheit erhellt,  ist bislang ausgeblieben. Das Anliegen der vorliegenden Arbeit 

besteht darin, diese Lücke zu füllen. 

                                                 
1
 David Bronsen: Joseph Roth. Eine Biographie. Köln: Kiepenheuer & Witsch 1974, S. 272. 
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Was Roths „Misogynie“ und seine fiktive Frauen betrifft, scheint es mir geradezu 

dringend, dass sein Werk objektiver gelesen wird. Mehrere Argumente sprechen dafür: 

• Roth sieht sich als Beobachter seiner Welt und zeichnet, wie er selbst sagt, das 

Gesicht der Zeit. Die Welt, in der sich Roth befindet und die er wiedergibt, ist von 

Umbruch gezeichnet, von Krisen sozialer, politischer und wirtschaftlicher Natur, von 

gesellschaftlichem Unbehagen und moralischem Verfall. Nach dem ersten Weltkrieg 

trat die Neue Frau emanzipationsbedürftig auf die gesellschaftliche Bühne und 

schockierte in ihrem extremen Verhalten die Männerwelt – und viele konservative 

Frauen -, dass ebenso extreme Reaktionen unvermeidlich waren. Roth reflektiert in 

seinem Werk den Zeitgeist und zeigt aber nicht nur reaktionäre, sondern manchmal 

sehr moderne Ansichten.    

• Roths private Äußerungen (oftmals beißende und weniger ernst zu nehmende 

Aphorismen, die in der Zeit geradezu Mode waren) sollten mit denen seiner vielen 

und verschiedenen Kreationen nicht verwechselt oder gleich gestellt werden. Roth, 

Gabriel Dan (Hotel Savoy) und Theodor Lohse (Das Spinnnennetz) sind drei völlig 

verschiedene Persönlichkeiten, deren Ansichten in vieler Hinsicht unvereinbar sind. 

Das betrifft auch die Weise, wie sie mit Frauen umgehen und wie sie sich über sie 

äußern. 

•  Die erzählende Haltung, das ergibt sich aus dem letzten Punkt, muss immer bedacht 

werden. In den meisten seiner Romane werden Frauen aus einer oder mehreren 

Männerperspektiven gezeigt, nur selten kommen die Frauen selbst zu Wort. Sie 

werden fast immer „durch die Augen“ von Männern gezeigt. Zu den Ausnahmen 

gehören Angelina (Die hundert Tage), Barbara, Fini (Der blinde Spiegel) und 

zeitweise Natascha (Die Flucht ohne Ende). Lutetia (Beichte eines Mörders) hat 

keinen Augenblick eigener Erzählperspektive.  

• Roths angeblich frauenfeindliche Haltung im Privaten überzeugt nicht. Seine 

Eifersuchtsszenen mit seiner Ehefrau Friedl, Andrea Manga Bell und seine fast 

panischen Angstattacken mit Irmgard Keun weisen auf Unsicherheit und spätere 

Angst vor dem Alleinsein. Eifersucht sollte mit Misogynie meiner Ansicht nach auf 
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keinen Fall verwechselt oder gleich gestellt werden. Sonst sind zahlreiche 

Kommentare von Roth überliefert, in denen er Frauen schmeichelte oder sie in ihrer 

gesellschaftlichen Situation verteidigte und Stellung für sie nahm. (Roths Sympathie 

für das Los von Straßendirnen und Fabrikarbeiterinnen, zum Beispiel, ist in seinem 

gesamten Werk präsent.) Überhaupt ist Roths große Anziehungskraft auf Frauen – 

und von Frauen auf Roth -  vielfach festzustellen.  

Im Rahmen dieser Arbeit geht es um die literarische Frau bei Roth – um die Darstellung 

seiner Frauengestalten. Sie fungieren oft als Veranschaulichung der sozialen und 

zwischenmenschlichen Problematiken der Zwischenkriegszeit. Wie gezeigt werden soll, 

wird die zeitgenössische Identitätskrise an ihren Schicksalen, ähnlich wie es bei Roths 

Männern der Fall ist, sichtbar. Weibliches Verhalten richtet sich dabei oft nach 

Strukturen, die durch männliche Vorstellungen und Rituale vorgegeben sind. Als 

gesellschaftskritischer Beobachter seiner Zeit zeichnete Roth seine Figuren (auch nach  

seiner Absage an die Neue Sachlichkeit) als Typen, um das charakteristisch 

Gesellschaftliche gegen das Individualverhalten abzusetzen. Bei einer Untersuchung 

seiner Frauengestalten scheint es deshalb sinnvoll, sie nach Typen zu untergliedern, um 

dann nach detaillierteren Merkmalen einer mehr individuellen Charakterisierung zu 

suchen. Fünf repräsentative Grundtypen, die im literarischen sowie im zeitgenössischen 

soziohistorischen und -politischen Kontext relevant erscheinen, wurden ausgewählt und 

werden anhand verschiedener Charaktere aus Romanen, Erzählungen und Feuilletons 

analysiert. Hierbei soll die Differenzierung innerhalb der Typen deutlich gemacht 

werden. Eine strenge Typisierung ist allerdings schwer einzuhalten, da Roth 

vielschichtige Frauencharaktere ins Leben ruft, so dass sich Überschneidungen eines 

Typs mit anderen Typen und Funktionen ergeben, die sich dennoch als fruchtbar 

erweisen. 

Das erste Thema (in Kapitel drei) ist das brisanteste der zeitgenössischen Diskussionen, 

die Frauenemanzipation. Roth wird in der Wissenschaft als Traditionalist und Gegner 

der Emanzipation angesehen, ein Grund warum die Untersuchung dieses Frauentyps 

besonders spannende Ergebnisse verspricht. In diesem Kapitel werden die sozialen 
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Zustände der Zwischenkriegszeit und die Errungenschaften der „neuen Frau“ unter 

verschiedenen Gesichtspunkten beleuchtet.  Im vierten Kapitel geht es noch immer um 

die neue Identität der Frau. Von emanzipatorischen Bestrebungen abgekommen, sucht 

das „Girl“ eine neue Rolle, die den modernisierten Verhältnissen entspricht. Roth 

äußert eine vehemente Gesellschaftskritik, die heute noch immer Gültigkeit hat. Im 

Kapitel zur Frau als Mutter wird Roths jüdisches Erbe in Betracht gezogen und Fragen 

autobiographischer Natur stellen sich auf. Daniel Boyarin liefert das theoretische 

Fundament. Auch die Mutterlosigkeit, anhand der Frauengestalten im Radetzkymarsch, 

wird in einer neuen Lesung des Romans untersucht. Kapitel sechs ist den kranken 

Frauen gewidmet, wobei von der Tradition der Repräsentation von Krankheit in der 

Literatur ausgegangen wird. Die Analysen zeigen Krankheit als Projektionsfläche 

gesellschaftlichen Diskurses und als literarische Ästhetisierung. Die Ehefrau ist Thema 

von Kapitel sieben. Hier werden zeitgenössische Eherechte und die sich wandelnden 

Perzeptionen der Gesellschaft erörtert, und Roths Frauen in der Ehe überprüft. Die 

zerstörerische Kraft der Femme fatale, die von vielen Interpreten als vordergründigste 

Eigenschaft der Rothschen Frauen gesehen wird, wird in diesem Kapitel miteinbezogen. 

Es geht bei dieser Untersuchung nicht darum zu hinterfragen, was für eine Rolle das 

weibliche Geschlecht im Leben Joseph Roths hatte oder was für einen Einfluss Frauen 

auf ihn ausübten. Roth wurde als Frauenheld und als Frauenfeind – oder zumindest als 

Feind der Frauenemanzipation – angesehen. Die Arbeit versucht nicht, seine 

persönlichen Standpunkte zu diskutieren, sie auf die politische Korrektheit der 

damaligen Zeit und schon gar nicht auf die der heutigen Zeit zu prüfen. Zu oft hat man 

Roths private Erfahrungen in sein Werk hineingelesen und Schlüsse gezogen, die sein 

Künstlertum unterschätzen und Widersprüche aufstellen. Die fiktiven Frauen in Roths 

Romanen, Erzählungen und Feuilletons sind bislang fast ignoriert worden. Sie sollen in 

dieser Arbeit in den Vordergrund gestellt werden und ihr Autor dabei in einer viel 

differenzierteren Weise, als es bisher der Fall gewesen ist, zu Wort kommen. 
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1.2 Theoretische Abgrenzung 

Davon ausgehend, dass Roths Frauendarstellung oft als eine Reaktionsbildung auf den 

dramatischen Geschlechterwandel in der Zwischenkriegszeit zu interpretieren ist, sind 

Roths Texte unter dieser Perspektive wertvolle literarische Dokumente für Gender 

Studies. Dennoch geht es bei dieser Untersuchung vorwiegend um den soziohistorischen 

Kontext, ohne den Roths Werk meiner Ansicht nach nicht interpretierbar ist, und in dem 

der größte Teil der bisherigen Roth-Forschung verankert ist. Das antisemitische Klima in 

Wien und Berlin in der Zwischenkriegszeit, die Rolle der Frau im Bürgertum und der 

aufkommende Feminismus bestimmte die Grundstimmung, in der Roth lebte und 

schrieb.2 Diese Aspekte sind bei der Lesung seiner Werke äußerst relevant und bilden 

das theoretische Fundament dieser Arbeit. Auch das jüdische Element spielt eine Rolle, 

wobei ich auf die Prämissen von Daniel Boyarin eingehen möchte.3 Boyarin kontrastiert 

historische jüdische Geschlechterdifferenzen mit westlichen Konzeptionen von 

Männlichkeit und Weiblichkeit. In seiner Untersuchung des „Jewish Man“ wird die 

jüdische Frau gegen jenen abgesetzt und wird so, in ihrer Rolle über Jahrzehnte hinweg, 

besonders deutlich.4 Ferner stellt sich in dieser Untersuchung unvermeidlich die Frage 

nach der Erzählperspektive, die bei Roths Frauendarstellung eine schwerwiegende Rolle 

einnimmt, und deshalb erörtert werden will.  

Eine Untersuchung zur Darstellung der Frau ganz ohne die durch die Gender Studies 

erarbeiteten Postulate erscheint mir jedoch nicht tragbar, weshalb nun in einem kurzen 

Überblick gezeigt werden soll, inwiefern diese auf die vorliegende Arbeit einwirken. Die 

historische Vorstellung von Männlichkeit und Weiblichkeit wird heute in den Gender 

Studies einerseits als Dichotomie, andererseits als Kategorie der Identität verstanden, 

die als gesellschaftliches Konstrukt erklärt wird. Solch eine Lesart eröffnet die 

Möglichkeit, Geschichte und gesellschaftliche Prozesse in bestimmten Koordinaten 

innerhalb der gesellschaftlichen Ordnung zu untersuchen.  Hierbei spielen Themen um 

                                                 
2
 Auch während seiner letzten Jahre in Frankreich blieb Roth ein Deutsch-Österreicher. 

3
 Im Kapitel zu Hiob bilden sie die theoretische Grundlage. 

4
 Daniel Boyarin: Unheroic Conduct. The Rise of Heterosexuality and the Invention of the Jewish Man. 

London: University of California 1997. 
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Differenzierung und Hierarchisierung, die zur Verfestigung von Machtpositionen und 

Rollenzuteilung beitragen, eine entscheidende Rolle. Für die vorliegende Arbeit sind 

diese Überlegungen von großer Relevanz, da eine Untersuchung der 

Existenzbedingungen und Funktionsweisen dieser Kategorie dem Verständnis der 

historischen Realität weiterhelfen. Es ist deshalb sinnvoll, einige theoretische 

Leitbegriffe festzuhalten, die von den Gender Studies ausgehen, um zu einer 

historischen Beschreibung der Kategorie Gender zu gelangen. 

 

Die Vorstellung von dem, was weiblich und dem, was männlich ist, wurde in 

Grundelementen geprägt, die bis ins 18. Jahrhundert zurückreichen und auch heute 

noch Gültigkeit reklamieren. In der Moderne wurde Männlichkeit – Weiblichkeit als eine 

mit Herrschaftsstrukturen verbundene Dichotomie angesehen. Erst in der zweiten Hälfte 

des 20. Jahrhunderts stellt sich in der Wissenschaft die Frage nach der Problematik der 

Männlichkeit und die „Idee des Geschlechts“ wird zur offenen Diskussion gestellt. 

Feministische Ansätze schaffen Voraussetzungen, dass das „ungenannte“ Geschlecht in 

das Blickfeld der „männerorientierten“ Wissenschaften gelangt. Durch die 

Frauenbewegung der siebziger Jahre und der aus ihr hervorgegangenen 

Geschlechterforschung verschiebt sich das Interesse auf den Konstruktcharakter von 

Geschlecht und sexueller Differenz. Geschlecht wird als Konstrukt der Gesellschaft 

angesehen, die dieses Konstrukt aufgestellt hat und bestrebt ist, es aufrecht zu erhalten. 

Als Objekt feministisch angelegter Forschung, fordert „die Frau“ die Aufmerksamkeit die 

ihr vorher nicht zugestanden worden war und schreibt nun die Geschichte ihres 

Geschlechts, die Geschichte des „anderen“, unterdrückten Geschlechts. Neben dem 

Mann wird die Frau zum Konstruktobjekt, neben der Frage nach Dominanz stellt sich die 

Frage nach Subordination. Ute Frevert, die in mehreren Untersuchungen historische 

Betrachtungen zur Geschlechterfrage liefert, ist es gelungen, in der Moderne 

verwendete Verfahren und Methoden aufzuzeigen und den Konstruktionscharakter 
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historisch transparent zu machen.5 Indem sie sprachlich-begriffliche Artikulationen und 

Deutungssysteme deutlich macht, beruft sie sich auf Entwicklungen in der 

Genderproblematik und lässt Geschlechterdifferenzen politisch, sozial und kulturell 

sichtbar werden.   

Eine der Grundlagen der gender-orientierten Wissenschaftskritik ist die Aufwertung des 

(weiblichen) Körpers gegenüber dem (männlichen) Geist. Der frühe Feminismus erhob 

den Anspruch, spezifisch weibliche Erfahrungen zum Ausgangspunkt für eigene 

theoretische Methoden und Forschungsfragen zu machen. Durch seine Differenz 

schärfer in den Blick fallend, wird das weibliche Geschlecht zum „anderen“, zum 

markierten, gebrandmarkten Geschlecht, wie Simone de Beauvoir im Titel ihrer Studie 

zur Sexualität der Frau vorwegnimmt. Der Mann ist  der absolute Menschentypus, wie 

im traditionellen mosaischen Gesetz vorgesehen ist und auch dadurch bekräftigt wird, 

dass die aus dem Lateinischen stammende Bezeichnung von  „Mann“ und „Mensch“ in 

vielen Sprachen identisch ist. Vor allem gegen den jüdischen Hintergrund Roths 

gesehen, ist diese „von Gott gebene“ Differenz von Belang. Durch Boyarins Thesen soll 

diese Problematik beleuchtet werden. Der Mensch ist geformt nach dem Bilde Gottes – 

und Gott, selbst in seiner christlichen Dreifaltigkeit, ist männlich.  

Beauvoir beteuert, dass „ein Mann zu sein keine Besonderheit darstellt, ein Mensch ist 

im Recht, wenn er ein Mann ist; die Frau ist die, die im Unrecht ist.“6 Beauvoir spricht 

von der Frau als dem Objekt, während die Subjektposition dem Mann zuerteilt ist. Die 

Dichotomie „männlich“ – „weiblich“ entspricht für Beauvoir der Dichotomie „selbst“ - 

„andere“. Wird das „Selbst“ auf die Gesellschaft übertragen, verweist diese Dichotomie 

auf die männliche Norm, die das „Andere“, und somit das „Weibliche“, untergräbt. Die 

Beschreibungen von Konstruktionen von Männlichkeit befassen sich immer mit 

Normsetzungen und Normüberschreitungen. Das Selbstbild der Gesellschaft drückt sich 

aus in der Norm die es zu erhalten und zu verteidigen gilt, einer Norm, die vom 

„männlichen“ Geschlecht verkörpert wird. Komplementär zu diesem Männlichkeitsbild 

                                                 
5
 Ute Frevert: Mann und Weib und Weib und Mann. Geschlechterdifferenzen in der Moderne. München: 

C H Beck 1995. 
6
 Simone de Beauvoir: Das andere Geschlecht. Sitte und Sexus der Frau. Hamburg: Reinbeck 1989, S. 10. 
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nimmt die „Frau“ die untergeordnete Rolle ein. Dieser Aspekt wird bei der 

Untersuchung der Frauen bei Roth vorrangig.  

Was wir heute unter Maskulinität verstehen, übte einen großen Einfluß auf die 
Bestimmung dessen aus, was zum normativen Muster von korrekten 

Verhaltensweisen und „Moral“ wurde, das heißt der allgemeinen Art und Weise, 

sich innerhalb des gesellschaftlichen Umfelds der vergangenen Jahrhunderte zu 

bewegen und zu handeln.7  

 

Diese patriarchalische Gesellschaftsordnung stellt „Öffentlichkeit“ auf die Stufe der 

„Männlichkeit“, während der private Bereich der „Weiblichkeit“ zugeordnet wird. So 

zeigen sich die regelnden und dominierenden Diskurse der Gesellschaft durch das Bild 

des „Mannes“ wenn es um Sichtbarkeit und Wirksamkeit für die Öffentlichkeit geht. Der 

Mann, normgebend, öffentlich und repräsentativ für die Gesellschaft, ist der aktive Teil, 

der die gesellschaftliche Ordnung trägt. Die Frau nimmt die hierzu angepaßte Rolle ein 

und verbleibt in der privaten, also häuslichen Umgebung in diskreter, sogar 

unsichtbarer, Passivität. Ihr exklusiver Wirkungsbereich ist Haus und Familie, die 

natürliche Bestimmung des weiblichen Geschlechtscharakters ist die der Gattin, 

Hausfrau und Mutter. Diese Zustände, seit der Moderne grundlegend, sind die 

Fundamente unserer patriarchalischen Gesellschaft. Und obwohl die patriarchalische 

Ordnung seit dem ersten Weltkrieg zunehmend entkräftet wird, sind dennoch 

wesentliche Elemente des Patriarchats noch in der sozialen Ordnung verankert. Dies ist 

die sozio-historische Folie im Wien und Berlin der Zwischenkriegszeit, die für die 

vorliegende Arbeit ausschlaggebend ist. Besonders relevant im Rahmen dieser 

Untersuchung ist hier der Bezug zwischen Patriarchat, Männlichkeit und jüdischer 

Gesellschaft.  Darauf wird im Folgenden noch näher einzugehen sein, denn die westlich-

patriarchalische Ordnung deckt sich nicht völlig mit den jüdischen Idealen von 

Männlichkeit und Weiblichkeit. 

 

Die sozialwissenschaftliche Unterscheidung der englischen Begriffe sex und gender 

wurde erstmals von dem Psychoanalysten Robert Stoller 1968 in den USA 

                                                 
7
 George L. Mosse: Das Bild des Mannes. Zur Konstruktion der modernen Männlichkeit. Frankfurt a.M.: 

Fischer 1997, S. 10. 
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vorgenommen8. Die ursprünglich grammatikalisch-lexikalische Kategorie gender wurde 

als neue wissenschaftliche Kategorie von dem Begriff sex abgegrenzt. Sex wurde als das 

angeborene, biologische Geschlecht definiert, während gender als die sozial und 

kulturell bedingte Konstruktion von Geschlecht verstanden wurde. Geschlechtsidentität 

wurde nicht als angeborene Eigenschaft angesehen, sondern als genderization postuliert 

– Geschlechtwerden wird durch Zuschreibungen und Aneignungen sozialer, kultureller 

und sprachlicher Natur erworben. In Deutschland regten Hilge Landweer und Mechthild 

Rumpf die Diskussion an, indem sie methodologische Reflexionen über empirische 

Forschungen anstellten, die sich der Rekonstruktion von kulturellen Praktiken 

widmeten, in denen „Geschlecht“ soziale Bedeutung erlangt.9  

Mit dem neuen Slogan der Forschung des doing gender nach Judith Butler galt es ferner, 

Geschlechterrollen und das mit ihnen verbundene Verhalten als Ergebnis 

gesellschaftlicher Indoktrination zu enttarnen.10  

Mit ihrer eigenen Perspektive – gender und damit auch Identität als diskursiv herstellbar 

– kristallisierten sich die amerikanischen Gender Studies in den neunziger Jahren aus 

den feministischen Women Studies heraus und machten es sich zur Aufgabe, die 

Funktionsweise der Kategorie gender in verschiedenen sozialen Diskursen zu 

untersuchen und zu beschreiben. Es erfolgte ihre Situierung in den allgemeineren 

Bereich der Cultural Studies und eine immer größere Ausweitung der Kategorie gender 

durch viele theoretische Ansätze und Anwendungen in zahlreichen 

Wissenschaftszweigen, die die Tragweite des Begriffs geltend machen. Inhärent in 

diesem transdisziplinären Thema ist die Frage nach Identität, die gegenwärtig auf 

komplexe Weise diskutiert wird. In der Geschlechterforschung schließt sie Bezugspunkte 

philosophischer und sozialwissenschaftlicher Natur ein, sowie die Frage nach 

                                                 
8
 „Gender is a term that has psychological and cultural connotations; if the proper terms for sex are ‘male‘ 

and ‘female’, the corresponding terms for gender are ‘masculine’ and ‘feminine’; these latter might be 

quite independent of (biological) sex.” Robert Stoller: Sex and Gender: On the Development of 

Masculinity and Femininity. New York: Science House 1968, S. 9. 
9
 Hilge Landweer & Mechthild Rumpf (Hrsg.): Feministische Studien, Heft 2, Stuttgart: Lucius 1993, vor 

allem Landweer: Kritik und Verteidigung der Kategorie Geschlecht. Wahrnehmungs- und 

symboltheoretische Überlegungen zur sex/gender- Unterscheidung, S. 34-43. 
10

 Vgl. Judith Butler: Das Unbehagen der Geschlechter. Frankfurt a.M.: Suhrkamp1991. 
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Differenzen – es geht um die Herstellung von Zugehörigkeiten und um Prozesse der 

Identifizierung.11 Werden die dominanten, normativen Vorstellungen von Männlichkeit 

einer Krise unterzogen, stellt sich die Frage nach der Auseinandersetzung mit der 

Erfüllung von Ansprüchen durch die die männliche Identität konstruiert wird. Für die 

Zeit des frühen 20. Jahrhunderts und die „männliche Identitätskrise“ sind diese 

Überlegungen fundamental, insbesondere was die Auswirkungen auf das „andere 

Geschlecht“ in der Wiener und Berliner Gesellschaft betrifft. 

Die Perspektiven der Geschlechterforschung übertrugen sich auch auf den Körper als 

zentralen Gegenstand, der als physische und psychosexuelle Konstruktion in seiner 

sexuellen Markierung außerhalb diskursiver und sozialer Kontexte nicht mehr als 

tragfähig angesehen wurde. Linguistische, philosophische und psychoanalytische 

Ansätze setzten sich dabei kritisch mit abendländischen Denktraditionen auseinander. 

Weiblichkeitskonzepte von Sigmund Freud bis Jacques Lacan wurden in Frage gestellt, 

und eine kritische Verbindung von Psychoanalyse und Geschlechterforschung für die 

Körpertheorie als sinnvoll erwiesen. Eine umfangreiche Forschung zur Hysterie 

verdeutlichte nicht nur die Verknüpfung von Weiblichkeits- und 

Krankheitsvorstellungen, sondern auch komplexe Wechselwirkungen zwischen Körper 

und Zeichen.12 Auf diesen Aspekt soll im Kapitel 6 zu den kranken Frauen bei Roth noch 

näher einzugehen sein, da diese Grundpostulate zu einem tieferen Verständnis der 

Untersuchung verhelfen. 

Die grundlegende These Lacans, laut der die Herausbildung eines Körperbildes qua 

Identifikation ein Ergebnis von Verkennungen ist und auf den grundsätzlichen Mangel 

und die unhintergehbare Gespaltenheit des Subjekts verweist, wurde von seiner 

Schülerin Luce Irigaray weitergeführt. In den Gender Studies trug Lacans These zur 

                                                 
11

 Historisch gesehen begann moderne Identitätskritik mit der Wende zum 19. Jahrhundert, als 

„Geschlechtscharaktere“, „Rassen“ als neue Konzepte von Identität überlegt und als unveränderlich, 

essentiell in der Natur des Menschen begründet angesehen wurden. Zugleich aber wurde erkannt, dass 

der menschliche Gedächtnisprozess von Identitätsbildung nicht zu trennen ist. Schon Kant, als 

Anthropologe selbst an der Aufteilung der Menschen in „Rassen“ beteiligt, hatte als Erkenntnistheoretiker 

darauf verwiesen, dass Identität erst durch die Konstruktionsleistung eines denkenden Ich entsteht. Vgl. 

Claudia Breger: Identität, in: Christina von Braun & Inge Stephan (Hrsg.): Gender@Wissen. Ein Handbuch 

der Gender-Theorien. Böhlau: UTB 2005, S. 47-65, hier S. 48. 
12

 Vgl. z.B. Christina von Braun: Nicht ich. Logik, Lüge, Libido. Frankfurt a.M.: Neue Kritik 1985.  
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kritischen Hinterfragung idealisierender Körperkonzepte bei.13 Diese Verkennungen sind 

bei der Analyse zu Roths „Girls“ nachweisbar und ein starker Punkt seiner Kritik. 

Auch Michel Foucaults Studien thematisieren die historische Konstruktion körperlicher 

Kategorien. So sieht Foucault Männlichkeit als Charakter mit historischen und sozialen 

Aspekten, die als kulturelle und individuelle Kategorie entwickelt und geformt werden 

kann.14 Die Arbeiten des französischen Philosophen entwickelten einen Machtbegriff, 

der Macht als produktive Kraft sowohl als Erzeugerin wie als Produkt dominanter 

Diskurse erscheinen lässt und Männlichkeit als diskursiven Effekt mit historischem 

Charakter beschreibt. Durch das Zusammenwirken von Macht und Wissen wird der 

Körper sowohl produziert wie auch diszipliniert und reguliert, wobei Foucault zwischen 

Individualkörper (persönliche Dimension) und Gesellschaftskörper (kollektive 

Dimension) unterscheidet und zu identischen Postulierungen gelangt. Dies besagt, dass 

die Wahrnehmung von Körper und Geschlecht nicht biologisch konstant und 

geschichtslos bzw. überhistorisch sein kann, sondern sozial und kulturell wandelbar ist, 

Identität also konstruierbar ist. Das Geschlecht ist somit ein Produkt kultureller Normen, 

Praktiken und Konventionen, wobei geschlechtliche Identität zur interaktiven 

Konstruktion wird: sie resultiert aus komplexen, heterogenen und sich immer neu 

definierenden Interaktionen des Individuums mit Anderen, mit institutionellen 

Diskursen, Bildern und Projektionen15. Diese Prämissen werden während der 

vorliegenden Untersuchung mehrfach aufgegriffen, in der Frage nach der männlichen 

Identität im Radetzkymarsch ebenso wie in Die Kapuzinergruft, wo die Konstruktion der 

Identität im  Vordergrund der Analyse steht. 

                                                 
13

 Vgl. Irmela Marei Krüger-Fürhoff: Körper. In: Braun, Christina von & Inge Stephan (Hrsg.): 

Gender@Wissen. Ein Handbuch der Gender-Theorien. Böhlau: UTB 2005,  S. 66-80. 
14

 Michel Foucault: Der Wille zum Wissen. Sexualität und Wahrheit. Bd.1. Frankfurt a.M.: Suhrkamp 1989. 
15

 In den Debatten um die Kategorie Geschlecht ist vor allem hervorzuheben, dass ihnen eine 

fundamentale Kritik an essentialistischen Vorstellungen von Natur, Geschlecht und Identität zugrunde 

liegt. Die genderorientierten  Untersuchungen bemühen sich um eine Bewertung der Kategorie 

Geschlecht als diskursiv, interdisziplinär und als in gesellschaftlichen Praktiken vollziehbar. Fern einer als 

Machtinstanz eingesetzten Ordnung, muss diese Kategorie als Prinzip gedacht werden, das sich als 

dynamisches immer wieder aktualisiert und verschiebt, um als Werkzeug in der Konstruierbarkeit von 

Geschlechtsidentität zu fungieren. 
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Etliche einschlägige kultur- und literaturwissenschaftliche Arbeiten belegen, dass die 

historisch bedingten und sich wandelnden Vorstellungen von Männlichkeit und 

Weiblichkeit als Ergebnis von Rollenzuweisungen, Maskierungsprozessen und 

Konstruktionsvorgängen verstanden werden können, wie es Foucault und Butler 

verteidigt haben. Vor allem der normstiftende und somit unscheinbare Männerkörper 

kommt als heroisch-soldatischer, sportlicher, viriler oder kreativer Körper betont als 

Konstrukt zum Ausdruck.16 Schon Beauvoir betrachtete Männlichkeit einerseits als das 

unsichtbare, weil universelle und normative Geschlecht, und andererseits auch als das 

konstruierte Geschlecht, das mit einer natürlichen Matrix nicht übereinzustimmen 

braucht. 

Das Zeichensystem der „Männlichkeit“ wird oft in die Form einer zwingenden, 
gesellschaftlichen Anweisung gefügt, etwa bei militärischen und anderen 

maskulinen Initiationsriten. Während „Weiblichkeit“ in den westlichen 

Gesellschaftssystemen zumeist als „natürlicher“, sich selbst legitimierender 

Zustand aufgefasst wird, bezeichnet „Männlichkeit“ mehr das Resultat einer 
erbrachten Leistung.17 

 

Männer und Frauen werden demnach als unbeschriebenes Blatt geboren, auf dem die 

Kindheitserfahrungen die männliche und die weibliche Persönlichkeit niederschreiben. 

Der Einfluss von Hormonen und Neuronen wird hierbei nicht wahrgenommen und oft 

sogar negiert. Doch neue Erkenntnisse in der Bio- und Gentechnik werfen biologische 

Argumente wieder auf. Inzwischen wird die menschliche Entwicklung als ein höchst 

komplexes Zusammenspiel von nature and nurture, von Natur und Erziehung 

verstanden. Das von Beauvoir konzipierte feministische Gedankengut, man werde nicht 

zur Frau geboren, sondern zur Frau gemacht, wird von der kanadischen 

Entwicklungspsychologin Susan Pinker in Frage gestellt und durch neue Erkenntnisse in 

der Biologie und Psychologie aufgerüttelt.18 Grundprämisse ist hier, dass Mann und Frau 

nicht gleich sind, sondern biologische Differenzen aufweisen, die im Gehirn 

                                                 
16

 Vgl. Krüger-Fürhoff in: Braun & Stephan 2005. 
17

 Stefan Brandt: Männerblicke. Zur Konstruktion von “Männlichkeit“ in der Literatur und Kultur der 

amerikanischen Jahrhundertwende (1890 – 1914). Stuttgart: Metzler 1997, S. 18. 
18

 Susan Pinker: Das Geschlechterparadox: Über begabte Mädchen, schwierige Jungs und den wahren 

Unterschied zwischen Männern und Frauen. München: DVA 2008. 
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naturwissenschaftlich nachweisbar sind. Diese Unterschiede kommen vor allem ins Spiel 

in den von Konkurrenzkämpfen geprägten Strukturen der männlich orientierten 

Berufswelt, bei denen Frauen mit weiblichen Verhaltensmustern und Bedürfnissen an 

Grenzen stoßen. Die Differenzen sind für Naturwissenschaftler zwar subtil, aber 

fundamental. Sozialwissenschaftlern wird vorgeworfen, dass sie mit einem vorgefassten 

Urteil auf die Wirklichkeit blicken und diese Unterschiede deshalb bewusst 

vernachlässigt haben. 

Weil die Biologie früher mißbraucht wurde, um Frauen zu diskriminieren, 

fürchten sie sich heute davor, die Daten objektiv zu betrachten. Dabei gibt es 

keinerlei wissenschaftliche Argumente dafür, dass Frauen zu Hause bleiben und 

Kinder aufziehen sollten. Das würde ich auch nie so sehen. Natürlich ist es meine 
Überzeugung, dass Frauen und Männer in dem Sinn gleich sein müssen, dass sie 

die gleichen Möglichkeiten und Rechte in einer Gesellschaft haben. Doch die 

große Zahl der Frauen verhält sich in der Arbeitswelt anders als die große Zahl 

der Männer – weil die Geschlechter eben nicht identisch sind.19 
 

Pinker wünscht sich eine Aufwertung weiblicher Eigenschaften und Lebensentwürfe, die 

die Regeln der – männlich geprägten - Arbeitswelt verändern und modernisieren20. Zu 

oft gehe es im Geschlechterkampf darum, dass Frauen im Glauben aufwachsen, „dass 

sie natürlich dasselbe wollen sollten wie Männer“21, weil das, was Männer tun, einen 

höheren gesellschaftlichen Rang hat. Diese „Gleichschaltung“, nicht Gleichberechtigung, 

wird von Roth durch sein ganzes Werk hindurch beanstandet, wobei er sich eine 

Gleichberechtigung wünscht, die die spezifisch weiblichen Charakteristiken der Frau als 

solche respektiert. In diesem Sinn hat sich dann soviel wohl nicht geändert. Noch immer 

richtet sich die Frau nach einer Struktur, die aus männlichen Vorstellungen und Ritualen 

besteht. Ob sich der Kreis zwischen Roth und dem heutigen Post-Feminismus schließen 

lässt, ist eine Frage, die die folgenden Kapitel zu beantworten versuchen werden. 

 

 

                                                 
19

 Susan Pinker im Spiegel-Gespräch: “Männer sind extremer” Spiegel 39/2008, S.61-66. Zitat S. 62.  
20

 Die Annahme, dass die männliche bzw. weibliche Persönlichkeit durch kulturelle und gesellschaftliche 

Effekte, vor allem durch Erziehung und Umwelteinflüsse geprägt werden, bleibt bei der 

naturwissenschaftlichen wie bei der sozialwissenschaftlichen Perspektive dennoch bestehen. 
21

 Pinker in: Spiegel 39/2008, S. 63. 
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2. Forschungstendenzen – ein Überblick 

Vor allem seit den Anlässen von Roths 50. Todestag 1989 und seinem 100. Geburtstag 

1994 hat sich die Roth-Forschung in vielen Aspekten ausgeweitet. Themen und Ansätze 

die vorher völlig unbeachtet geblieben waren, wurden Gegenstand vieler 

Dissertationen, Monographien und Aufsätze die durch Symposia und Ausstellungen 

weitere Anregungen fanden und neues Licht auf das Werk des österreichischen Dichters 

und Journalisten warfen. Auch im Ausland erfreut sich Roth zunehmender Beliebtheit in 

englischer, portugiesischer oder slowenischer Sprache.22 Roths Aufruf zum 

übernationalen Denken wird heute nicht mehr als bloße Reaktion auf das Zeitgeschehen 

interpretiert. Es befremdet nicht mehr, dass Ideologien ihm wie Zwangsjacken waren 

und er sich selbst als Brücke zwischen Kulturen, Religionen, Gegensätzen verstand. Bei 

allen kritischen Debatten bleibt eine Auseinandersetzung mit Roths Frauenbild in seiner 

Fiktion dennoch eine Lücke.23  

Die folgende Übersicht nimmt sich vor, vorher geleistete Forschungsergebnisse in ihren 

Haupttendenzen zu würdigen und die Thematik der vorliegenden Arbeit dabei zu 

kontextualisieren.  

Die Roth-Forschung hat sich über zwei Hauptphasen erstreckt. Die erste begann Ende 

der fünfziger Jahre und erblasste Mitte der siebziger Jahre, wobei die erste 

Werkausgabe und Roths veröffentlichte Briefe (in einer leider nicht vollständigen 

Edition)24 eine Grundlage für Roth-Interpretationen boten. Der Beginn der zweiten 

Phase lässt sich auf die späten achtziger Jahre und die Herausgabe der sechsbändigen 

Version datieren. In keiner der Phasen wird Frauen in Roths Schaffen eine besondere 

Rolle zugeteilt, was bei den soziopolitischen Entwicklungen sowie den aus den 

                                                 
22

 Sporadisch wird die Roth-Rezeption im Ausland einer kritischen Würdigung unterzogen. Vgl.: Michael 

Kessler & Fritz Hackert (Hrsg.): Joseph Roth: Interpretation - Kritik - Rezeption. Akten des internationalen, 

interdisziplinären Symposions 1989, Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart. Tübingen: Stauffenburg 

1990, künftig zitiert als KeHa 1990. 

Auch 2009 wurden Untersuchungen dieser Natur in Slowenien, Belgien und Frankreich vorgenommen, 

deren Resultate noch unveröffentlicht sind. 
23

 Die Suche nach brauchbarer Sekundärliteratur zu den Frauen in den ausgewählten Texten erwies sich 

deshalb als nicht sehr fruchtbar und erstreckte sich über eine geraume Zeitspanne. 
24

 Joseph Roth: Briefe 1911-1939. Hrsg. u. eingel. v. Hermann Kesten. Köln/Berlin: Kiepenheuer & Witsch 

1970. 
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feministischen Studien herauskristallisierten Gender Studies eigentlich verwunderlich 

ist. Dennoch zeichnet sich in den letzten Jahren eine größere Differenzierung in den 

Untersuchungen von Roths Oeuvre ab, die auch die Interpretation des Frauenbildes 

beeinflusst.  

Nach dem zweiten Weltkrieg war Roths Werk kaum mehr beachtet worden, seine 

Romane waren, mit Ausnahme von Radetzkymarsch und Hiob nur wenigen bekannt, die 

meisten wurden nicht mehr aufgelegt, sein journalistisches Werk war weitgehend 

vergessen. Roths Wiederentdeckung ist größtenteils Hermann Kesten zu verdanken, der 

1956 eine dreibändige Werkedition herausgab und diese neunzehn Jahre später um 

einen weiteren Band ergänzte.25 Ein neues Interesse an Roth entfachte. In den sechziger 

und frühen siebziger Jahren gab es bedeutende Arbeiten, wobei man sich, wegen der 

damaligen Unzugänglichkeit zu seinen Feuilletons, vordergründig mit Roths Fiktion und 

schwerpunktmäßig mit seinem Spätwerk befasst hat.  

Nach der Argumentation von Kesten im Vorwort zu seiner Werkausgabe, Roths Schaffen 

sei in zwei Phasen zu kategorisieren, hielten sich die meisten frühen Forscher an den 

„zwei Phasen“-Ansatz. Hierzu gehören die Arbeiten von Erika Wegner, Claudio Magris, 

Ingeborg Sültemeyer und Hansotto Ausserhofer, die für die vorliegende Arbeit wegen 

verschiedener spezifischen Gesichtspunkte Relevanz haben und herangezogen werden. 

Kesten unterscheidet zwischen einer politischen und einer religiös-mythischen Phase, 

mit Hiob als Wendepunkt. Roths radikaler Wandel wird durch die Veränderung in 

Schreibstil und Thematik ab 1930 belegt: Die strapazierten Stakkato-Sätze seiner frühen 

Romane, die oft wie zum Satz ausgedehnte Schlagzeilen klingen, weichen tatsächlich 

einem bildlichen, lyrischen Stil. Abrupte oder offene Schlüsse kommen nicht mehr vor, 

die Romanenden werden vorsichtig abgerundet. Von zeitgenössischen Themen wendet 

sich Roth fortan ab und lässt seine Romane in der Vergangenheit spielen. Die 

Veränderungen bezeugten Roths politischen Wandel „vom revolutionären Sozialismus 

zum patriarchalischen Legitimismus“, wie Helmut Famira-Parcsetich in seiner auf 

                                                 
25

 Joseph Roth: Werke. Hrsg. v. Hermann Kesten. 3 Bde. Köln/Berlin: Kiepenheuer & Witsch 1956. 

Joseph Roth: Werke. Neue erweiterte Ausgabe in vier Bänden. Hrsg. v. Hermann Kesten. Köln/Berlin: 

Kiepenheuer & Witsch 1975. 
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erzähltheoretischen Konzepten beruhenden Untersuchung anführt.26 Auch Werner Sieg 

sieht eine „frappierende Diskrepanz“ zwischen dem „apolitischen“ Hiob und den 

zeitkritischen, politisch gefärbten Romanen der zwanziger Jahre.27   

Dieser Ansatz setzte sich weitgehend durch, ist in der jüngeren Forschung jedoch 

zunehmend kritisiert worden. Sebastian Kiefer argumentiert, Roths ambivalente Natur 

sei die Grundlage für „verschiedene Erscheinungsformen einer einzigen, in der Tiefe 

wirkenden Struktur“.28 Den Einfluss seines politischen Standorts auf sein Werk derart 

geltend zu machen, sei eine Vereinfachung die Roth nicht würdig ist. Ähnlich sieht es 

Dietmar Mehrens der darauf hinweist, dass nie mehr als drei Jahre vergingen, bevor 

Roth einen neuen Roman vorlegte. Er spricht von einer Evolution bei Roth ohne 

gravierende Einschnitte: „Eine zusammenhängende Interpretation aller seiner Romane 

stellt die Weichen für ein konsistentes Bild des Autors, in dem sich auch vermeintliche 

Widersprüche und Ungereimtheiten klären.“ Mehrens tut das überzeugend anhand 

einer umfassenden Analyse zu Roths Religiösität.29  

Dem Standpunkt der Kontinuität oder langsamen Entwicklung bei Roth wird sich diese 

Arbeit anschließen, denn auch bei der Darstellung von Frauen gibt es, wie sich zeigen 

wird, entgegen anderen Annahmen keine Zäsur.  Obwohl von David Bronsen bis Jon 

Hughes der Standpunkt vertreten wird, dass Roths Frauenbild sich, „besonders nach der 

geistigen Erkrankung seiner Frau, verdunkelte“30, schließe ich mich dieser Sehweise 

keineswegs an. Roths Erzählungen Barbara und Der blinde Spiegel, beide Beispiele 

tragischer Frauenschicksale, fallen in die frühe Phase, weisen jedoch stilistische 

Charakteristiken der Spätphase auf. Andererseits sind weder Angelina im Spätwerk Die 

hundert Tage noch die Frauen in der Legende vom heiligen Trinker 1939 als „dunkle“ 

                                                 
26

 Helmut Famira-Parcsetich: Die Erzählsituation in den Romanen Joseph Roths. Bern/Frankfurt a.M.: 

Herbert Lang 1971, S. 10. 
27

 Werner Sieg: Zwischen Anarchismus und Fiktion. Eine Untersuchung zum Werk von Joseph Roth. Bonn: 

Bouvier 1974, S. 10. 
28

 Sebastian Kiefer: Braver Junge – gefüllt mit Gift. Joseph Roth und die Ambivalenz. Stuttgart: Metzler 

2001, S. 4. 
29

 Dietmar Mehrens: Vom göttlichen Auftrag der Literatur. Die Romane Joseph Roths. Ein Kommentar. 

Hamburg: Libri BoD 2000, S. 7. 
30

 Bronsen 1974, S. 271. Vgl. auch: Jon Hughes: Facing Modernity. Fragmentation, Culture, and Identity in 

Joseph Roth’s Writing in the 1920s. MHRA Texts and Dissertations Volume 67. London: Maney Publishing 

2006, S. 93. 
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Frauen zu werten. Die Theorie einer Zäsur, oder selbst einer geradlinigen 

Stilentwicklung des Autors, scheint somit, wie auch Fritz Hackert im Nachwort zu seiner 

Werkausgabe behauptet hat, durchkreuzt.31 

Schon einige der frühen Forscher, wie Hackert und Hartmut Scheible, wurden von 

Kestens These nicht beeinflusst. Scheible analysierte das Verhältnis von Sprachästhetik, 

Bildsprache und Wirklichkeit bei Roth ohne sich auf verschiedene Phasen zu fixieren, 

Hackert lieferte die erste längere Untersuchung zu Roths Kulturpessimismus und 

verteidigte Kontinuität in Roths Werk. Hackert führt Roths Kulturpessimismus auf 

dessen religiöse Überzeugungen zurück, ohne auf Diskurse der Moderne 

zurückzugreifen. Roths Gestalten widerspiegelten seinen Kulturpessimismus in der 

einfachen Erzählform der Märchen und Legenden, einer Realität die „der Wirklichkeit 

entrückt“ einen Zufluchtsort biete.32 Diese Auffassung bezieht Hackert auf das 

Gesamtwerk.  

Auch Ausserhofer und Volker Henze besprechen Roths kulturpessimistische 

Problematik, und rekurrieren auf sein Judentum als prägendes Element. Zu Recht wird 

dieser Ansatz von Hughes kritisiert, der eine solche Lesart als einseitig ansieht.33 Roth, 

ähnlich wie Kafka, kämpfte mit einer komplexen Identität die die 

Assimilationsproblematik und religiöse Zweifel kannte. Zwar argumentiert auch 

Mehrens vehement, Roths Judentum habe ihn nie losgelassen, doch kann Roth deshalb 

auch meines Erachtens nicht, mit Ausnahme von Hiob, als „jüdischer Autor“ im Sinne 

eines über jüdische Thematik schreibenden Autors angesehen werden.  

Magris bezieht sich auf Roths jüdisches Erbe indem er ihn in der ostjüdischen Tradition 

liest. Roths Spätwerk reflektiere die patriarchalischen Zustände vor dem ersten 

Weltkrieg die Roth, dem Habsburger Mythos erlegen, zu glorifizieren suche. Eva Raffel, 

die Roth etwas später ebenfalls in den ostjüdischen Kontext setzt, untersucht sein Werk 

auf Roths intelektuelle Identitätsproblematik aus historischer Sicht. Sie zieht dafür Roths 
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Werk heran das sich mit rein jüdischer Thematik beschäftigt und stellt einen Vergleich 

zu Arnold Zweigs Ostjudentum auf. Auch ihre Untersuchung erscheint selektiv, da sie 

sich auf einen Teilaspekt von Roths Leben und Werk beschränkt und den größeren 

Rahmen außer Acht lässt. Obwohl es gerade im ostjüdischen Kontext naheliegend wäre, 

misst keiner dieser Interpreten den Frauengestalten – ob jüdisch oder nicht -  irgendeine 

Bedeutung bei. Roth schuf viele Jüdinnen in seinem Werk, oftmals aus dem Osten 

stammend. Einige von ihnen werden in dieser Arbeit folglich ihren Platz reklamieren. 

Aspekte soziologischer und politisch-zeitgeschichtlicher Natur erregten die 

Aufmerksamkeit von Wolf Marchand, Sieg und später Klaus Pauli. Auf Marchands 

umstrittene Arbeit wird immer wieder rekurriert, meist um seine Schlußfolgerungen 

gegen andere Zielsetzungen zu kontrastieren. Auch hier wird an seine Arbeit angeknüpft 

werden, um seinen Fokus aufzugreifen und nötige Abgrenzungen vorzunehmen. 

Marchand macht interessante Beobachtungen zu den Frauengestalten in Roths Werk, 

läßt sich aber zu Fehlschlüssen verleiten. Seine heftig kritisierten Darlegungen befassen 

sich mit Analogien zum Nationalsozialismus in Roths Frühwerk. Erwähnt sei auch die 

Arbeit von Thorsten Juergens, die Roths sozialistisches Engagement in seinem Frühwerk 

hinterfragt. Juergens greift die Skepsis der ersten amerikanischen Interpreten auf, die 

die Motivierung des „roten Joseph“ wohl zu Recht in Frage stellten. Roth wird nach 

Juergens’ Ansicht weniger als sozialistisch und mehr als humanitär gewertet, ein 

Ergebnis das in der Forschung großes Echo fand. Es gelang Juergens überzeugend, von 

Roths Gesellschaftskritik der frühen Jahre den Bogen zu seinem späteren Anliegen einer 

neuerstandenen österreichischen Monarchie zu spannen. 

Bei den bereits genannten Ansätzen der ersten Forschungsphase sollte die frühe 

Untersuchung von Peter W. Jansen nicht unerwähnt bleiben. Jansen und Wegner 

befassen sich mit erzähltheoretischen Gesichtspunkten. Jansens Pionierarbeit zu Roths 

Erzählwerk stellte Erzählhaltung und dichterische Existenz in den Mittelpunkt und auf 

diesselbe Stufe, im Geiste der existentialistisch geprägten Germanistik seiner Zeit. Die 

Deutung von Roths Romanen als „Ich-Projektionen“ erntete ihm verdiente Kritik, wobei 

seine Prägung des „autofiktiven“ Erzählers Roth noch heute Verwendung findet. Wegner 
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zeigt, wie Roth ein Gleichgewicht zwischen Darstellung innerer Vorgänge seiner Figuren 

und Distanz zu ihnen schafft, und deutet diese Erzähltechnik als typisch für 

österreichische Literatur. Sie sieht Roth als Vertreter einer nationalen Identität und 

spielt, ohne konkrete Schlüsse zu seinen politischen Einflüssen zu ziehen, auf einen 

Diskurs der Moderne an.  

In der frühen Rezeption seiner Werke galt Roth als ausgesprochener Verklärer des alten 

Österreich (Magris), was durch die Ausstrahlung von Michael Kehlmanns Verfilmung des 

Radetzkymarsch zu Ostern 1965, in einer politisch aufgeladenen Zeit, noch verschärft 

wurde. Verbunden mit dem „zwei Phasen“-Ansatz und der Dominanz der Spätwerke auf 

Kosten der Werke der zwanziger Jahre, wurde der Roman Radetzkymarsch zum 

beliebten Gegenstand von Dissertationen und Aufsätzen. Dazu gehören die 

Interpretation von Alfred Kurer, die Arbeiten von Hansjürgen Böning und Scheible, 

sowie etwas später Maud Curlings psychosoziologische Interpretation. Auch in Bronsens 

Aufsatzsammlung von 1975 dominieren die Themen Ostjudentum, Altes Österreich und 

der Radetzkymarsch. Roths vieldiskutierter Roman ist der Forschungsgegenstand bei 

dem die meisten Äußerungen zu seinen Frauengestalten aufzuweisen sind und ihre 

negative Darstellung immer wieder angeführt wird. Schon in der Rezeption der frühen 

Nachkriegszeit zeigt sich Edith Schlemmer 1954, laut Sigurd Paul Scheichl, äußerst 

entrüstet und empfindet „die Begegnung Carl Josephs mit Frau Slama als ‚abstoßend’, 

die Schilderung des Bordells als ‚geradezu widerlich’ und ist von der ‚Vorliebe’ des 

Verfassers für die ‚Niederungen seiner Zeit’ ‚unangenehm berührt’.“34 Obwohl es sich 

hier um eine Rezension in einer religiös-orientierten Zeitung handelt, veranschaulicht sie 

doch das Entsetzen das die Darstellung des Frauenbildes im Roman auslöste. 

Radetzkymarsch ist Roths längster Roman und wird generell als sein Meisterwerk 

angesehen, wobei die tiefgründige Personenzeichnung, genaue Detailbehandlung und 

die Wiedergabe des Lokalkolorit als besonders lobenswert ausgehen. Der Popularität 

des Romans ist der erste Schwall von Forschungsarbeiten zu verdanken, die Roths 

Verhältnis mit der alten Habsburgmonarchie jedoch überhöht in den Blickwinkel 
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rückten. Böning und Kurer äußerten, unter anderen, ein nostalgisch gewordener Roth 

erliege dem Konservativismus, ein Aspekt der sich auf die Bewertung der Frauenrollen 

übertrug. Böning analysiert die Sprache und Struktur im Roman anhand aufgegriffener 

Parallelen zwischen der untergehenden Monarchie und der zerfallenden Trotta-Familie. 

Sein Versuch, dabei den Bogen zu den politischen Ansichten des Autors zu spannen, 

bleibt unüberzeugend. Vor allem wenn man Roths Frühwerk und seine nach links 

tendierenden Feuilletons bedenkt, deren fiktionale Eigenschaften nicht unterschätzt 

werden sollten, erscheint diese Lesart als verfehlt. Auch Kurer sieht Roth als konservativ, 

und äußert sich zum Frauenbild. Er kommt zum Ergebnis, die Frauen im Roman 

versuchten die Männer zu dominieren. Sie seien harte, sachliche Kreaturen, die kein 

Erbarmen kennen und in unbeirrter Entschlossenheit die männliche Autorität für sich 

beanspruchen. Dazu bedienten sie sich kalkulierter Manipulation, fern jeder weiblichen 

Wärme. Eine Sehensweise, die Roths immer präsente Ambivalenz in Betracht zieht, 

bleibt hier ausgeschaltet. Roth wird in dieser Phase fast ausnahmslos als Schöpfer kalter, 

böser und skrupelloser Frauenkreaturen angesehen, wobei seine eigenen 

Lebenserfahrungen oft als Beleg für eine angeblich misogyne Einstellung gerade stehen 

müssen.  

Roman Struc sieht Roths Skizzierung seiner Frauengestalten etwas differenzierter. In 

seinem Aufsatz zur slawischen Welt in Roths Werk wird das Frauenbild zum 

Interpretationsgegenstand, wobei Struc über die zu diesem Zeitpunkt aufgestellten 

Forschungsparadigmen hinausgeht. Struc argumentiert, Roths männliche Helden seien 

in der Liebe unglücklich weil sie den Herausforderungen der Liebe nicht gewachsen sind. 

Die Schuld dafür liege bei ihnen selbst und bei der Gesellschaft, die die Männer formt. 

Hier stimmt Struc mit Marchand überein, wenn dieser sagt, Frauen dienten Roth in 

seinen Erzählungen als Anhängsel in der Männerwelt, wo sie auf eine passive Rolle als 

Partnerin oder Mutter meist männlichen Nachwuchses beschränkt werden. Struc geht 

jedoch einen Schritt weiter und erklärt, die sozial bedingte Entfremdung vieler 

Rothschen Helden schlägt in Selbstentfremdung über und es bleibt ihnen nichts als 

menschliche Abweisung, Frauen könnten ihnen deshalb gar nicht das sein, „was den 
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Anspruch auf ein echtes zwischenmenschliches Verhältnis erfüllt.“35 Diese Ansicht muss 

als bahnbrechend  angesehen werden und sollte in späteren Arbeiten ein Echo finden. 

Ein Höhepunkt der ersten Forschungsperiode war 1974 der Beitrag von Bronsen durch 

seine monumentale Roth-Biographie, die sich mit größter Sorgfalt Roths Lebenslauf 

annahm36. In mehreren Passagen befasst sich diese Arbeit auch ausführlich mit Roths 

schwierigem Verhältnis zu seiner Mutter, seiner schizophren gewordenen Ehefrau Friedl 

und seinen anderen Geliebten, wie Andrea Manga Bell und Irmgard Keun. Bronsen ist 

eine detaillierte Übersicht zu Roths Leben und Werk zu verdanken, die den 

Spekulationen zu Roths Person ein Ende machte. Bronsen widerlegte viele vorher 

entworfene Thesen zu Roths persönlichen Standpunkten und demonstrierte wie 

schwierig es ist, schwerwiegende Schlussfolgerungen über Roth als Schriftsteller aus 

seiner Biographie zu ziehen. Roth politisch, religiös oder künstlerisch zu etikettieren, ist 

äußerst problematisch. Noch vor Bronsen beschäftigte sich Senta Zeidler Anfang der 

fünfziger Jahre mit einer Biographie zu Roth und trat mit vielen noch lebenden 

Zeitgenossen in Kontakt. Leider blieb ihre Dissertation unvollendet, weil ihr ein 

Reisestipendium nach New York zu wichtigen Teilen von Roths Nachlass versagt wurde. 

Die Dokumente, die sie sammelte, wurden durch Heinz Lunzer, nach Anregung ihres 

Neffen Johann Georg Lughofer, erst 2008 im Rahmen einer Ausstellung zu Roths Exil im 

Literaturhaus Wien an die Öffentlichkeit gebracht. Die Ausstellung wurde 2009 auch in 

Ljubljana und Paris gezeigt und enthält wertvolle Briefe, Fotos und Manuskripte, die 

Lunzer in einem Ausstellungsband veröffentlicht hat.37 Auch das 300 Seiten lange 

Typoskript von Roths Freund Soma Morgenstern, der von 1941 bis zu seinem Tod 1976 

in New York lebte, gab der Roth-Forschung neue Impulse. Die aus seinem Nachlass 

geborgenen Dokumente kamen 1994 als Buch heraus und zeugen von Morgensterns 
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Erinnerungen an die gemeinsame Zeit mit Roth in Paris und Wien.38 Es handelt sich um 

eine wertvolle Ergänzung zu Bronsens Biographie und Zeidlers Dokumenten. 2009 sah 

auch die Veröffentlichung einer neuen Roth-Biographie von Wilhelm von Sternburg, die 

zu Roth kaum neue Informationen enthält, aber Roths Zeit detailreich aufleben lässt. 

Leider lässt sich Sternburg aus Mangel genauer Kenntnisse  - der Forschung insgesamt, 

nicht nur seiner – zu manch irreführender, rein interpretativer Auslegung verleiten.39 

Die Forschung befasste sich bis in die zweite Phase kaum mit Roths journalistischem 

Werk, da es nicht ediert war. Zu den frühen Forschungsbestrebungen in diesem Bereich 

gehören die Untersuchungen von Ilse Plank und Sültemeyer, die sich mit Roths damals 

zugänglichen Feuilletons beschäftigten und hierbei wertvolle Pionierarbeit leisteten. 

Planks Untersuchung formaler und inhaltlicher Aspekte muss jedoch als unzureichend 

gewertet werden, da sie in ihren Analysen den zeitgeschichtlichen Kontext ausblendet. 

Sültemeyer kommt zum Schluss, das journalistische Werk seien Meinungsäußerungen 

des Autors zu den politischen Verhältnissen seiner Zeit, ohne die fiktionalen Qualitäten 

der Gattung in Betracht zu nehmen. Sie bezieht sich bei ihrer Untersuchung 

vordergründig auf die Publikationsorte der journalistischen Arbeiten und biographische 

Informationen zu Roth. Beide Arbeiten sind nicht frei von Spekulationen und werden 

den Feuilletons nicht gerecht; sie gelten heute als veraltet. 

Erst durch die Herausgabe der sechsbändigen Werkausgabe von Fritz Hackert und Klaus 

Westermann, die zwischen 1989 und 1991 erschien und den Start der zweiten Phase 

markiert, werden Roths Frühwerk und sein journalistisches Oeuvre einer würdigen Kritik 

fähig.40 Der literaturwissenschaftlichen Rezeption von Roths Feuilletons erwiesen die 

Herausgeber einen besonderen Dienst, indem sie diesem denselben Umfang wie dem 

Erzählwerk einräumten, ohne Anspruch auf Vollständigkeit zu erheben.41 Westermann 
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hatte 1987 begonnen, die Möglichkeit für eine kritische Auseinandersetzung mit den 

Feuilletons zu schaffen42. Diese nahm schließlich Irmgard Wirtz wahr. Wirtz bettet Roths 

journalistisches Werk als ästhetische Texte in einen soziohistorischen Kontext, wobei sie 

sich auf die zwanziger Jahre beschränkt. Einer der ausgesuchten Texte ist Madame 

Annette, durch den Wirtz, neben erzähltheoretischen Darlegungen, Roths 

Auseinandersetzung mit den festgesetzten Ideen seiner Zeit deutlich macht und für 

seine Kreation Annette Partei zu ergreifen scheint. Wirtz spricht von einer „Empathie 

des Erzählers für die alternde junge Frau“, nimmt jedoch keine dezidierte Stellung zu 

Roths Frauenbild.43 Auch in ihrer Untersuchung zum historischen Kontext zu Roths 

Geschichte von der 1002. Nacht hält sich Wirtz vor Festlegungen zurück. Sie 

kommentiert exotische und erotische Aspekte im Orientbild, die im Roman aufgegriffen 

werden, bemerkt einiges zum Verhältnis der Geschlechterrollen in Persien und zur 

zeitgenössischen Stellung der Frau als Hintergrund für die Figur Mitzi Schinagl, doch tut 

sie dies im historischen Kontext, ohne Roths Frauendarstellung zu diskutieren.  

Anders ist es der Fall in Mehrens’ Darlegungen im Kontext eines göttlichen Auftrags von 

Roths Literatur. Mehrens analysiert Roths sechzehn Romane in chronologischer 

Reihenfolge und liefert damit einen ungewöhnlich umfassenden Beitrag zur Roth-

Forschung. Sein Argument, Roth weise in seinem Gesamtwerk Spuren von jüdischer 

oder christlicher Religiösität und manchmal beider Konfessionen auf, fällt etwas eintönig 

aus, ist aber um einiges solider als Mehrens’ sporadische Kommentare zu Roths fiktiven 

Frauen, die er als „auf das Geschick der männlichen Protagonisten ungünstigen Einfluß 

ausübende[...] Femmes fatales“ sieht. Er klassifiziert sie als kalt und zerstörerisch, Halt 

und Geborgenheit verwehrend, und den Männern keine sinngebende 

Lebensperspektive bringend, sondern Enttäuschung und Desillusionierung. Oft 

steuerten sie den Helden in einer Katalysatorfunktion in seinen Untergang.44 Mehrens 

erliegt den vorausgegangenen misogynen Deutungen von Roths Frauenbildern eher 
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unkritisch. Sein Fazit „Frauen haben nicht einem einzigen Helden in Roths Werk wirklich 

weitergeholfen“45 wird sich hier als Diskussionspunkt anbieten. Im Rahmen seiner 

religiösen Deutungen stellt er die Frau als eine dämonisierende Kraft dar, die eifrig am 

Grab des schwachen, suchenden Mannes schaufelt. Er nimmt mitunter Bezug auf Henze, 

dessen Urteil jedoch etwas milder ausfällt. Zwar meint auch dieser im Rahmen eines 

kulturpessimistischen Diskurses, dass Frauen eine „schicksalsentscheidende und in das 

Verderben führende Macht“ zufällt, doch er situiert dies in die insgesamt querliegende 

Um- und Lebenswelt der männlichen Hauptgestalten, die an dieser letztlich zugrunde 

gehen. Ihre Begegnungen mit dem weiblichen Geschlecht seien oftmals eine Projektion 

ihrer selbst oder ihrer Umwelt.46  

In den letzten Jahren hat sich das Interesse an Roths Frauen etwas erhöht, aber meist 

bleibt es bei den etablierten Perspektiven zu Roths misogyner Haltung. Die meisten 

Stellungnahmen beziehen sich auf die Perspektive der männlichen Hauptfiguren mit den 

Frauenfiguren als „Anhängsel“ (ein Echo auf Marchand), ohne sie als eigene 

Protagonistinnen zu würdigen oder in Frage zu stellen – eine Tatsache, die als natürlich 

anmuten mag, wenn man bedenkt, dass Roths Universum von Männergestalten 

dominiert wird. Dennoch ist das Fehlen von Interpretationsperspektiven, die auf 

weibliche Figuren ausgerichtet sind, ein verwunderliches Manko. Noch eigenartiger ist 

jedoch die undifferenzierte Sehweise, die sich bei einigen Interpreten einstellt. So hat 

beispielsweise Melissa de Bruyker  nachgewiesen, die Figur der Mirjam im Hiob werde 

von Interpreten „eindeutig als eine launenhafte Tochter und eine geistig zerrüttete 

Nymphomanin dargestellt“. Verantwortlich dafür seien Lesarten, die die herrschende 

Erzählperspektive unbedachtsam übernehmen und der dominanten Erzählstimme blind 

vertrauen. Bruyker unterscheidet in ihrer durchaus einleuchtenden Analyse vorsichtig 

zwischen Erzählhaltung und Personenzeichnung, wobei der Autor Joseph Roth völlig 
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ausgeschaltet bleibt. Ihre Perzeption eines „misogynen Erzählton[s]“ im Hiob ist deshalb 

viel überzeugender.47  

Diese Kritik ist auch auf filmische Interpretationen zu übertragen. Johannes Schaafs 

„Trotta“, nach Roths Roman Die Kapuzinergruft, problematisiert zwar den Werteverfall 

der im Roman thematisch zentral ist, doch die Problematik der Figur Elisabeth, im 

Roman Roths Personifikation der von Trotta als unangenehm empfundenen modernen 

Welt der zwanziger Jahre und zugleich eine Darstellung der Sinnlosigkeit und 

Verlorenheit dieser neuen Werte – Elisabeth flüchtet in eine aussichtslose, lesbische 

Beziehung – bleibt völlig unbeachtet.48 Im Aufsatz von Gershon Shaked zu Roths 

Leviathan 49 widmet dieser einen ausgesprochen großen Teil der Porträtisierung des 

Erotischen in Roths Erzählung und der Darstellung der den Helden umgebenden Frauen. 

Sie werden als nicht ganz definierbare Masse charakterisiert, Erotik und Todessehnsucht 

verbindend. Auf die einzige psychologisch wichtige Frauengestalt im Roman, die 

Ehefrau, kommt Shaked überhaupt nicht zu sprechen und übersieht somit einen 

wichtigen Aspekt, der seiner eigenen Interpretationsperspektive viel größere 

Überzeugung verleihen würde. 

Die Tendenz, Männer als Oper von Frauen zu sehen, hob erst Helen Chambers auf. Ihr 

Aufsatz zu einigen Frauengestalten in Roths Werk ist die einzige wissenschaftliche 

Arbeit, die sich mit Roths Frauenbild beschäftigt und eine Interpretation der weiblichen 

Figuren vornimmt. Diese überzeugende, aber fast revolutionäre Untersuchung lässt eine 

erweiterte Sehweise zu und macht die Frauen nicht nur als belanglos, stark und 

zerstörerisch, sondern auch als schwach und als Opfer – der Gesellschaft, der Männer 

oder ihrer selbst – erkennbar.50 Chambers argumentiert, dass Roth wohl misogyne Züge 

trug, basiert ihre Schlussfolgerungen jedoch auf sehr selektive Briefpassagen die im 
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vollständigen Kontext weniger scharf zu verstehen sind. Seine Fiktion und seine 

Feuilletons betreffend, impliziert Chambers oft das Gegenteil und macht deutlich, dass 

seine Figuren, Männer wie Frauen, eine kritische, differenzierte Beurteilung wert sind. 

Letztendlich sei es Roths Anliegen, die Probleme seiner Zeit und wie diese sich auf den 

Menschen auswirken, darzustellen. Dabei dienten ihm Frauenfiguren als Beispiele, 

fundamentale Aspekte zu untermauern. Ein wichtiger Aspekt in Chambers‘ Arbeit ist die 

Untersuchung der Erzählperspektive in Roths Romanen und Erzählungen. Nach ihren 

Angaben gibt es nur zwei Situationen in denen eine personale Erzählhaltung von Seiten 

einer weiblichen Figur nachzuweisen ist. Frauen würden fast ausnahmslos aus der 

männlichen Erzählperspektive geschildert – was für die meisten Interpretationen wohl 

als Erklärung gerade stehen sollte. Dennoch ist hier an die berechtigte Kritik Bruykers zu 

erinnern. An diese Schlussfolgerungen wird in der vorliegenden Arbeit angeknüpft.  

Etwa zur gleichen Zeit äußert sich auch Margarete Willerich-Tocha kurz zu Roths 

Frauengestalten im Kontext der Roth-Rezeption. Im Vergleich zur Darstellung des 

männlichen Geschlechts sei Roths Darstellung von Frauen ausgesprochen stereotypisch 

und misogyn. Es sei sehr verwunderlich, „[d]aß Roth aufgrund solcher [bis zur Karikatur 

gehenden] Typisierungen noch nicht in die Fänge feministischer Kritik geraten ist“. Ihr 

Urteil klingt wie ein lang nachhallendes Echo: „Viele der Rothschen Männer werden von 

stereotyp ‚gehässigen’ (um ein Lieblingswort des Autors zu benutzen), häßlich alternden 

Frauen mit zugrunde gerichtet.“51 Willerich-Tocha führt einige sehr selektive Beispiele 

aus Roths Romanen an, doch sind ihre Behauptungen kaum wissenschaftlich fundiert.  

In der gleichen Aufsatzkollektion schreibt Alfred Doppler aus einer ganz anderen 

Perspektive, die die Sehensweise von Struc partiell reflektiert, etwaige frauenfeindliche 

Tendenzen Roths jedoch widerlegt. Die Männer in Roths Die Kapuzinergruft erlägen 

Phantasien, die über läppisch-primitive Sentimentalitäten nicht hinausgingen. Frauen 

könnten die Helden gar nicht glücklich machen, da Männer eine Ehe aus 

Verantwortungsgefühl und Suche nach Ordnung eingingen. Von Frauen werde nicht 

mehr erwartet, als schön, weich und zärtlich zu sein, und man könne sie wie 
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Regenschirme vergessen oder wie lästige Pakete absichtlich liegen lassen. Doppler 

zitiert hierbei Roth und verweist auf Roths implizierte Kritik an der Einstellung seiner 

männlichen Kreationen gegenüber dem zeitgenössischen Frauenbild. Roth erkenne „die 

Sterilität von Männerfreundschaften, die Fragwürdigkeit von Trink- und 

Spielgemeinschaften, die sich erschöpfen in flüchtigen Liebesabenteuern mit Frauen“.52  

Eine kritische Auseinandersetzung mit Maskulinität und Moderne bei Roth ist mitunter 

zu einem beliebten Thema der Roth-Forschung geworden. Martha Wörsching 

untersucht den Mythos der Männlichkeit in Roths Radetzkymarsch und unterstreicht die 

ihr dort auffallende Frauenfeindlichkeit. Sie argumentiert, der Roman widerspiegle und 

analysiere die fragile Konstruktion einer Männlichkeit, die auf fragwürdigen 

Männerfreundschaften und der Repression jeglicher Emotionen basiert, während 

Frauen bedingte und pejorative Rollen zugewiesen werden. Wörsching sieht Roths Werk 

„not as a description of the universal human condition, but as a particular type of 

masculinity as ideology.“ Roths Universum sei ein Platz, der nur von Männern bevölkert 

wird, „gereinigt“ von Frauen, in patriarchalischer Mythologie. Sie liest den Roman „as a 

product of an author with a problematic male socialization“ und klassifiziert Roth als 

Opfer einer traumatischen Kindheit.53 Wörschings Arbeit ist in der Forschung auf kaum 

ein Echo gestoßen, was bei ihrem reduzierten Blickwinkel kein Wunder ist.  

Hughes diskutiert die Auswirkungen der Fragmentierung die sich in der Moderne 

nachweisen lässt, wobei er sich auf Roths Frühwerk konzentriert. Er liest Roths Werk als  

Diskurs zur damaligen Zeit und deren jüngsten Vergangenheit, als Versuch eine 

Gesellschaft einzusehen die von Konflikten, Unstabilität und den Forderungen einer sich 

immer neu wandelnden Zeit gegeißelt wird. Diese Forderungen würden bei Roth 

verkörpert und zugleich kritisch kommentiert. Was Hughes’ Kommentar zu Roths Frauen 

betrifft, wirft er wenig neues Licht auf. Er reflektiert den überholten Standpunkt, den die 

Forschung dennoch mit wenigen Ausnahmen (Chambers, Bruyker) eingenommen hat: 
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„[The] depiction of women, unfortunately, rarely ventures beyond crude stereotypes. 

[…] Yet though the stereotypical women encountered by his characters are without 

doubt products of Roth’s own prejudices and tastes, they nevertheless may be viewed 

[...] as the projections of damaged and inadequate consciousnesses.“54 

Möchte man von einer Entwicklung in der Forschung zu Roths Frauenfiguren sprechen, 

ist festzuhalten, dass die Ansicht, Roths „misogyne“ Frauendarstellung sei als Projektion 

der Zerbrechlichkeit seiner männlichen Figuren zu verstehen, sich weitgehend 

durchgesetzt hat.  Die Frauen werden dennoch, seit der ersten Forschungsphase, fast 

ausnahmslos als fatalistische, den Männern Verderben bringende Undinen 

gebrandmarkt. Wenn in den letzten Jahren von Stereotypisierung der Frauen die Rede 

ist, bleibt ungenannt, welche Stereotypen Roth eigentlich heranzieht. Und wenn 

Wolfgang Müller-Funk behauptet, die „Verführerin“ Frau Slama im Radetzkymarsch sei 

eine stereotypisierte, phallische Frau, weil sie als slawische Frau sinnlich und sexualisiert 

zu sein habe, so ist es Müller-Funk, nicht Roth, der das Stereotyp aufstellt.55 Bei Roth 

kommt eine dergleichen verurteilende Charakterisierung gar nicht vor, und dass sie 

ausgerechnet slawischen Ursprungs ist, ist nicht verwunderlich - viele andere Gestalten 

im Roman sind es auch. Eine Untersuchung, die Roths Frauen differenziert betrachtet, 

ohne dem Autor vorweg das Vorurteil der Frauenfeindlichkeit vorzuwerfen, ist bislang 

ausgeblieben. Insofern Frauen erwähnt werden, gilt Roth als ausgesprochener 

Traditionalist und Gegner der Emanzipation.  

Es herrscht Einstimmigkeit darüber, dass das Verhältnis zwischen Mann und Frau bei 

Roth ein problematisches ist, dem oft keine tiefere Bedeutung beizumessen ist und das 

immer erfolglos bleibt. Fragwürdig bleibt dabei weiterhin, ob das an einer Faszination 

Roths mit einer „feminin-masochistischen Triebrichtung“ liegt, wie Marchand 

impliziert56, am Zeitgeist und dem damit zusammenhängenden Krieg zwischen den 

Geschlechtern, oder an Roths eigenen schmerzlichen Erfahrungen mit dem weiblichen 
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Geschlecht. Von großer Relevanz scheint mir, dass der Leser das spärliche Bild der 

Rothschen Frauen fast immer durch die Augen des männlichen Erzählers oder eines 

männlichen Protagonisten sieht – ein Aspekt, der nicht übersehen werden sollte. Der 

bisherigen Forschung ist deshalb vorzuwerfen, dass sie sich oftmals einer 

Vorgehensweise unterzieht, die Vorurteile undifferenziert wiedergibt und sich vom 

Erzähler vielleicht hinters Licht führen lässt, ohne das Frauenbild in Roths Fiktion kritisch 

zu würdigen.  

Zwischen den alternativen Aufsätzen von Chambers und Bryker liegen fünfzehn Jahre, 

zwei Aufrufe, die im Schwall vieler anderer Ansätze und „typischerer“ Roth-Themen 

untergingen. Es scheint mir an der Zeit, Roths fiktionale Frauengestalten etwas kritischer 

zu untersuchen und ihm dabei hoffentlich gerecht zu werden. 
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3. Die emanzipierte Frau – zur Grundstimmung und zur Verortung der Neuen Frau 

Im Versuch, die fiktive Frau bei Roth sowie mögliche weibliche Stereotypen zu 

ergründen, soll von Roths weiblichen Kreationen innerhalb bestimmter Gruppen, bzw. 

charakteristischen Typisierungen ausgegangen werden. Diese Vorgehensweise lehnt 

sich auch an die bereits erwähnte Recherche von Helen Chambers an und führt diese 

weiter. Chambers hat versucht, Roths Frauen in Typen zu kategorisieren und 

identifizierte drei Haupttendenzen: sie spricht von den mysteriös-exotischen, den 

zerstörerisch-überlegenen und den natürlich-ländlichen Typen von Frauen. Keiner der 

Typen sei jedoch klar definierbar oder auf eine bestimmte Person zu übertragen, da jede 

Frau eine Mischung aus verschiedenen Typen sei.57 

Auch Magris spricht mit Vorbehalt von charakteristischen Figuren, z. B. der 

habsburgischen Tradition im Radetzkymarsch. Er typisiert dort unter den Frauen “die 

verheiratete, nicht mehr ganz junge Frau, die sich mit mütterlicher Wärme und leichter 

Traurigkeit der Liebe hingibt, wie Frau Slama oder Frau von Taussig.“ Er entfernt sich 

jedoch dezidiert von Stereotypisierungen indem er hinzufügt: „Und doch sind dies alles 

neue, originelle und lebendige Gestalten.“58 Magris’ Aussage kontrastiert mit der 

Auffassung vieler Interpreten, wie z.B. von Wörsching, die Roths Frauen im gleichen 

Roman als leblose Karikaturen klassifiziert - „drawn as lifeless stereotypes“.59  

Der erste Typ, der unter dieser Untersuchungsperspektive zur Sprache kommen soll, ist 

der der emanzipierten Frau, die aus ihrer traditionellen Rolle ausbrechen und dem 

Mann ebenbürtig sein möchte. Immer wieder heißt es, Roth sei der Emanzipation 

feindlich gesinnt gewesen und das sei mitunter ein Grund für seine misogyne 

Einstellung. In seinem journalistischen Werk nahm er vielfach Stellung zur 

Frauenemanzipation, und er berief auch einige emanzipierte Frauen in seine 

Romanwelten. 
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Als Roth 1914 nach Wien kam, hatte sich die Stadt als literarisches und kulturelles 

Zentrum etabliert, das die nationalen Grenzen sprengte. Die Wiener Moderne hatte, so 

Gotthart Wunberg,  

einen Horizont ausgeschritten, der mit dem der Weltliteratur, mit 

internationalem Rang überhaupt, verschmolz. Diese Kunst partizipiert nicht nur 
an der europäischen Kultur der Moderne; sie drückt ihr ihre Signatur auf. 60  

 

Zu dem, was die Wiener Moderne neben dem rein Literarischen gefördert hatte, 

gehörten Gustav Klimt und der Jugendstil, neue Klangwelten, die nach Gustav Mahler 

den Weg zur atonalen Musik ebneten, die Propagierung einer neuen Architektur (Otto 

Wagner, Adolf Loos) sowie Theodor Herzls Einfluss in der Geschichte des 20. 

Jahrhunderts und das moderne Denken in Wissenschaft und Alltag durch die 

Psychoanalyse Sigmund Freuds. Andererseits wirkte die Literatur des gesamten übrigen 

Europa direkt und indirekt, durch persönliche Kontakte oder literarische Vermittlung in 

Zeitungen, Zeitschriften und Büchern auf diese von Wien ausgehende Literatur ein.61  

Das österreichische Geistesleben im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts wurde 

vorwiegend von Juden getragen, von denen die meisten in mehreren Wellen aus dem 

Osten gekommen waren. Egon Schwarz macht darauf aufmerksam, dass die 

österreichische Literatur und Kultur ohne den Beitrag der jüdischen Denker, 

Philosophen, Politiker und Journalisten nicht vorstellbar wäre. Die angesehensten 

Tageszeitungen waren in jüdischen Händen. Ebenso waren die Künstler, Musiker (Max 

Reinhardt, Arnold Schoenberg) und Dichter der Zeit in der Mehrzahl Juden oder 

jüdischer Abstammung.  

Ohne diese Schicht als Nährboden, der nicht nur die Finanzen, die Institutionen, 
die Leser, Kritiker und Kenner lieferte, sondern eben auch die produzierenden 

Figuren hervorbrachte, ist die österreichische Literatur dieser Epoche nicht mehr 

denkbar. Kafka, Brod, Werfel, Schnitzler, Beer-Hofmann, Stefan Zweig, Felix 

Salten, Josef Popper-Lynkeus, Karl Kraus, Theodor Herzl, Hermann Broch, sie alle 
und viele mehr waren Juden. Es ist einfacher, die wenigen Nicht-Juden 

aufzuzählen [...].62 
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Paradoxerweise wuchs die bürgerliche Emanzipation der Juden parallel mit dem 

Antisemitismus an, und insofern ist es kein Zufall, dass Wien als glänzende Kulisse von 

Kunst und Kultur mit einem der größten Zentrum des Antisemitismus identisch war.63  

Auch die Geschlechterfrage spielte im intellektuellen Klima der Zeit eine wichtige Rolle. 

Vielfach war den Frauen noch immer ihre Subjektivität abgesprochen worden, ihre 

Forderungen an die Gesellschaft wurden als störend und lästig immer wieder abgetan. 

Die Frauenfrage wurde durch die „männliche Identitätskrise“ aktualisiert, dem 

Unvermögen mit angeblichen Bedrohungen fertigzuwerden. Prototypisch für diesen 

Diskurs ist Otto Weiningers Leben und Werk. Sein Buch Geschlecht und Charakter ist als 

paradigmatisches Zeitdokument der Wiener Jahrhundertwende zu lesen.64 Weininger 

spitzte die Kulturkrise leitmotivisch auf den Geschlechterkampf zu. Auch Karl Kraus und 

Adolf Loos sind mit Weininger als Vertreter einer Kulturkritik zu lesen, die sich dezidiert 

gegen eine „Verweiblichung“ der Kultur richtet, wie sie von der Ästhetik der Dekadenz 

ausging. Die Kraft, Meinungen zu haben und sie zu vertreten, sei in der dekadenten, 

stilisierenden Atmosphäre verloren gegangen – so die Kulturkritik, die Kraus und 

Weininger gegen einen Strom der Unklarheit richten, der ihrer Ansicht nach in Kunst 

und Gesellschaft herrscht, und an deren Spitze die Thematik der Erotik und der Frau 

steht.65 Die Frau ist für Weininger seelenlose Materie und Gegensatz zum asketischen 

Geist. Sie ist weder logischen Denkens noch ethischen Handelns fähig.  

Die Frauen haben keine Existenz und keine Essenz, sie sind nicht, sie sind nichts. 
Man ist Mann oder man ist Weib, je nachdem ob man wer ist oder nicht.66 

 

Weininger schaltet sich in die zeitgenössische Diskussion ein, indem er die Hysterie als 

ein Emanzipationsstreben der Frau versteht:  die Frau nimmt die Haltung des Mannes an 
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und kollidiert mit ihrer eigenen Natur, der Sexualität.  Nach Weininger ist „der Grad der 

Emanzipiertheit einer Frau mit dem Grade ihrer Männlichkeit identisch.“67 Das 

Hauptanliegen seines Werkes ist es, die – nach seiner Auffassung - ins Wanken 

geratenen Ordnungsprinzipien der Gesellschaft in ein postuliertes Schema zurück zu 

versetzen. Weininger versucht, Lösungsmechanismen für die „Krise“ zu präsentieren 

und die verschwimmenden Grenzen neu und klar zu definieren.  Damit kreiert er einen 

Abwehrmechanismus für die Ängste, die angeblich kollektiv kursieren. Er postuliert eine 

ethisch fundierte neue Männlichkeit, indem er Weib und Jude (als „verweiblicht“68) 

zurückweist. Bei Weininger zeigt sich die enge zeitgenössische Verbindung von 

Antifeminismus und Antisemitismus auf exemplarische Weise. Doch dass sich seine 

Ansichten mit denen Roths keinesfalls decken, dürfte schon bald und spätestens in 

Kapitel 5 der vorliegenden Arbeit klar werden. 

Bewusst bauten auch andere Misogyne wie Max Nordau, Erich Wulffen und in Italien 

Cesare Lombroso die Frau als Widerspruch zu Ratio und Technik auf, wobei sie oft als 

ihren Trieben, und damit der Prostitution und Kriminalität, ausgelieferte Kreatur 

angesehen wurde.  

Die neuere Zeit, zumal die Frauenbewegung selbst, möchte gern durch die 

sogenannte Aufklärung und Bewährung sexueller Freiheiten an jener weiblichen 

Passivität rütteln und übersieht dabei doch völlig die Gefährlichkeit eines solchen 

Unternehmens, die sich in den Annalen der weiblichen Kriminalität so traurig 
spiegelt.69 

 

Das duale Denken der Moderne, das paarhafte und versöhnliche Nebeneinander von 

Körper und Geist, von Vernunft und Wahnsinn, befruchtete zwar die Entwicklung von 

Freuds Theorien, führte aber auch zu sinnlosem Frauenhass, zur negativen Stilisierung 

der Frau als natürlicher Feind des männlichen Ich. Dorothy Rowe meint dazu: 
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The way in which many male modernists sought to control this challenge was by 

projecting their fears onto paper, canvas or screen in a way that attempted to 

objectify women purely in terms of their sexuality.70 

 
Beispiele von bildender Kunst dafür sind die Werke von Otto Dix oder Richard Ziegler. 

Doch trotz Weininger und seiner geradezu rassistischen Frauenfeindlichkeit, trotz Freud 

und seiner Überbetonung der Hysterie als weibliches Grundphänomen meldeten sich 

immer mehr intellektuelle Frauen zu Wort, ließen sich in ihren Standpunkten nicht irre 

machen und sammelten Gleichgesinnte um sich.71 Die Frau wollte nicht mehr nur 

Duldnerin sein, sie verweigerte sich der Sozialdisziplinierung, der Reduktion auf die 

weibliche Natur. Sie kündigte ihren marginalen Platz als ästhetische Szenerie für das 

männliche Ich und griff entschieden selbst in den Fortgang der gesellschaftlichen 

Entwicklung ein.  

Die Artikulation der Emanzipationsbewegungen mit ihren Wünschen nach mehr 

Selbstbestimmung, Bildung und bürgerlichen wie politischen Rechten für die Frau setzte 

sich nach dem Krieg in Wien wie in Berlin als neue Lebenseinstellung durch, die die 

„neue Frau" von Konventionen befreite und nun auf der gesellschaftlichen Bühne ihren 

Platz reklamieren liess.  Auch ohne männliche Begleitung vertrieb sie sich ihre Freizeit in 

Tanzlokalen und Cafés, frönte ihrer Sucht nach den neuen Massenmedien, rauchte in 

der Öffentlichkeit, setzte sich, wenn sie es sich leisten konnte, ans Steuer schneller 

Autos oder Motorräder und scheute sich nicht, beim sommerlichen Badevergnügen in 

enganliegenden Trikots mehr zu offenbaren als zu verhüllen. Statt an der Aussteuer zu 

sticken und auf eine gute Partie zu warten, nahm sie ihr Leben selbst in die Hand und 

verdiente ihren eigenen Unterhalt. Ausgestattet mit modernem Bubikopf und 

neuerworbenem Wahlrecht, forderte sie die gleichen Rechte wie die Männer und 

erschütterte die traditionellen Rollenmuster nachhaltig.72  
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Die Reaktion der Männer fiel dementsprechend alarmiert aus. Die Frauenemanzipation 

wurde zum berüchtigten Diskussionsgegenstand und die moderne Frau zur 

Versinnbildlichung von Dekadenz und Verlotterung moralischer Werte. Die kreative 

Frau, die die Entfaltung der eigenen Persönlichkeit als Recht einforderte, wurde als 

Gefahr dämonisiert, ihre schöpferische Leistung durch das Instrumentarium männlicher 

Machterhaltung minimalisiert oder eliminiert.73 

Roth, im ostgalizischen Brody als Enkel eines steng orthodoxen Juden geboren und 

vaterlos von seiner Mutter erzogen, müssen die Zustände der neuen Welt in Wien und 

Berlin befremdend erschienen sein. Als junger Student in Wien schrieb er über 

emanzipationsfreudige Kommilitoninnen:  

Nun werden bald die Studentinnen kommen. Mit furchtbar wichtigen Mienen 
und zerrauftem Haar. Mit sorgenvollen Gesichtern, wie drei Tage Regenwetter. 

Pfui Teufel, wie ich diese Weiber nicht leiden kann. Studentinnen und 

Straßendirnen sind keine Frauen. (Briefe 1915/16, S.30).   

 

Roths jugendliche Ansichten sollten weder als durchdachte Stellungnahme noch als 

Beweis für eine misogyne Haltung angesehen werden. Der Brief ist außerdem 

ausgerechnet an eine junge Frau, seine Cousine Paula in Lemberg, gerichtet, mit der er 

ein offenes und enges Verhältnis hatte. Dennoch erhellt der Brief, dass Studentinnen in 

ihrer neuen Rolle genauso aus dem Rahmen des Anstands fallen wie Prostituierte – und 

von dem jungen Moses wenig Sympathie zu erwarten haben. Vor allem nicht mit 

zerrauftem Haar und ernsten Mienen, denn Schönheit und Anmut sind Begriffe, die 

Roth gern zur Definierung einer Frau gebraucht und als Werte – vielleicht sogar als 

Bedingungen – gelten, nach denen Roth seine Vorstellung von „Frau“ klassifiziert. Das 

wird sich bis zu seinem Lebensende auch nicht ändern. Seine Sympathie für 

Straßendirnen und gebildete Frauen sollte allerdings gedeihen, wie sich im Folgenden 

noch zeigen wird. 

Die neue, emanzipierte Frau tauchte in verschiedenen Ausprägungen auf. Angestellte, 

Studentinnen, Frauenrechtlerinnen und „Lesbosmädchen“, sie alle trugen zum neuen 
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Frauenbild bei. Die extravagante, betont männliche Garçonne74 prägte ihren eigenen 

Modestil. In ihrer Erscheinung mit Herrenhaarschnitt, Schlips und Hosen war sie 

ausgesprochen androgyn. Wie die Berliner Malerin Renee Sintenis oder die Dichterin 

Silvia von Harden – von Otto Dix in einem seiner Werke verewigt – trugen viele Frauen 

aus der gehobenen Mittelschicht oder in Künstlerkreisen stolz die Markenzeichen der 

emanzipierten Garçonne: Zigarette, Monokel, Bubikopf und Kleidung, die entweder 

entschieden männlich war oder betont unweiblich, wie die sehr schlichten und 

dunkelfarbigen Hängekleider ohne jede Verzierung. Roths Jolanth Szatmary in Die 

Kapuzinergruft ist eine typische Garçonne, die als verheiratete Homosexuelle eine 

besonders starke Ausprägung dieses Typs darstellt. 

Fabrikarbeiterinnen und junge Angestellten - das Tippfräulein oder die Verkäuferin wie 

Veronika oder Klara in Roths Rebellion - unterschieden sich völlig von ihren ganz dem 

kaiserzeitlichen Geist verhafteten Müttern. Sie verhielten und kleideten sich in einer 

geradezu revolutionären Andersartigkeit, verdienten nun ihr eigenes Geld und 

versuchten bewusst, die Kinderzahl klein zu halten, um nicht völlig zwischen Hausarbeit 

und Beruf unterzugehen.  

Intellektuelle Frauen wurden vom Zeitgeist ebenso beeinflusst wie Arbeiterinnen oder 

Angestellte, zugleich wurden sie als Vertreterinnen ihrer Generation zur beliebten 

Zielgruppe der zeitgenössischen Psychologie, Sexualmedizin und Sozialarbeit. 

Sozialwissenschaftler waren um die Folgen und Ausmaße der neuen Weiblichkeit 

besorgt: die Erwerbstätigkeit bedeutete eine Kompromittierung der mütterlichen 

Fürsorge, die als unzureichend empfunden wurde, und eine neu zu beobachtende 

Gefühlskälte entfachte eine Diskussion, die eine reformierte, regulierte Frau forderte:  

Social scientists and sex reformers intervened to regulate precisely that conflict: 

to construct a New Woman who could efficiently and lovingly manage the tasks 

of housework, mothering, sexuality, and wage-earning. She would be thoroughly 
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rationalized and thoroughly womanly, the sought-after synthesis of housewife, 

mother, and working mother.75  

 

Durch die Erwerbstätigkeit, so die nicht uneigennützige Befürchtung der Männer, 

würden sich die Frauen immer mehr ihrer eigenen entfremdeten Welt angleichen, also 

„vermännlicht“ werden. Stefan Zweig mahnte, dass die Frau der materiellen 

Unabhängigkeit willen zuviel von ihrer Freiheit aufzugeben bereit war, und dass sie die 

Hörigkeit als Mannes- und Haushaltsklavin für die Hörigkeit als Bürosklavin austauschte. 

Zweig sah eine Gefahr darin, „daß sie – ebenso wie die Männer - zuviel und zu intensiv 

arbeite, daß also von dieser köstlichsten Substanz der Welt Frau, daß gerade von der 

Jugend, von den jungen Frauen, das Beste und Blühendste in einer übertriebenen und 

überhitzten Verdienerei abgehetzt und abgeschunden werde.“76 Was bei Zweig noch 

wie eine männlich voreingenommene Meinung klingt – vielen Äußerungen seines 

Freunds Joseph Roth allzu ähnlich - stellt in der Forschung einen Brennpunkt der 

Moderne dar. Kulturwissenschaftliche wie literaturwissenschaftliche 

Auseinandersetzungen mit dem Thema „Frau der zwanziger Jahre“ bringen in diesem 

Kontext die Begriffe Fremdbestimmung und Selbstbestimmung der Frau hervor.  

Zwei Positionen haben sich in der literaturwissenschaftlichen Geschlechterforschung 

etabliert. Die erste Prämisse geht von einem Emanzipationsbegriff aus, der eine 

vollständige „Subjektwerdung“ der Frau vorsieht. Die Dialektik von weiblicher 

Selbstbestimmung und männlicher Fremdbestimmung wird zugunsten einer freien, 

selbstbestimmten weiblichen Subjektwerdung überwunden. Die Frau der zwanziger 

Jahre wird demnach nicht mehr als den patriarchalischen Rollenmustern folgend 

angesehen, ist aber noch nicht fähig, ihre autonome Existenz realisieren zu können. Sie 

wird auf eine historische Stufe der Frauenbefreiung verwiesen, die es zu überwinden 

gilt, anstatt dass ein spezifischer Identitätsmodus in seinem historischen Kontext 

begriffen wird.  
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Die zweite Prämisse prägt die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit der Kultur der 

Frau der zwanziger Jahre bis heute und lehnt die Repräsentationen der Frau im Kontext 

populärer Kultur ab. Diese Haltung ist dem Binarismus von Fremd- und 

Selbstbestimmung insofern verbunden, als Massenmedien und Mode wie 

selbstverständlich auf Seiten der (männlich gesteuerten) Fremdbestimmung verbucht 

werden und das Patriarchat, als erratischer Machtblock, durch den Machtblock der 

Kulturindustrie noch ergänzt wird. Glück, Liebe, eine glänzende Laufbahn werden 

ebenso als erstrebenswert vorgegaukelt wie reingewaschene Wäsche oder strahlend 

weiße Gebisse. Es geht dieser Perspektive um die Unterscheidung und Erkennung der 

Realität hinter der Scheinwelt, ein Aspekt der auch im 21. Jahrhundert virulent ist. 77 

Die neue Frau war ein vieldiskutiertes Frauenbild, einmal als der männlichen Phantasie 

entsprungen angesehen, andererseits von realen Erfahrungen genährt. Das Bild hielt 

seinen Einzug in die Medien, in Frauenzeitschriften und Filme, und wurde von 

Filmproduzenten, Unterhaltungsschriftstellern und Feuilletonisten marktstrategisch 

ausgenutzt. Die neue Frau war jedoch dezidiert nicht nur ein Geschöpf der Medien – in 

ihrem Verhalten und Bewusstsein vollzogen sich grundlegende Veränderungen, die ihr 

einerseits auferlegt wurden und die sie andererseits selbst entwickelte. 

Atina Grossmans Studien gehen von der Prämisse aus, dass die „Neue Frau“ 

„keineswegs nur ein Medienmythos oder eine paranoide Wahnvorstellung von 

Sozialforschern war,“ sondern „eine gesellschaftliche Realität, die erforscht und 

dokumentiert werden konnte.“78 Zu den Facetten dieser empirischen und 

dokumentierten Realität, die in der Weimarer Republik genauso präsent war wie in 

Österreich, gehörten neben der Erwerbstätigkeit das Wahlrecht, versuchte 

Geburtenkontrolle und das Abtreibungselend. – Aspekte, die Roth in seiner Fiktion 

mehrfach anspricht, insbesondere in Der stumme Prophet (1929). 
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Der Versuch, die Frau der zwanziger Jahre, darunter das vieldiskutierte „Girl“, als 

produzierte Weiblichkeitsvorstellung von Männerphantasien zu entlarven, wurde durch 

Arbeiten im Feld der Frauen- und Geschlechterforschung entschieden widerlegt.79 

Besonders die Untersuchungen, die sich auch den vielfältigen literarischen Produktionen 

von Schriftstellerinnen widmeten, differenzierten dieses Bild. Zu den neuesten 

Untersuchungen in diesem Feld zählt die Dissertation von Kerstin Barndt, die die Neue 

Frau – wie sie die Frau der neuen Republik in Anlehnung an Atina Grossman und den in 

Amerika geprägten Begriff der New Woman nennt - anhand Darstellungen in Romanen 

der Schriftstellerinnen Vicki Baum und Irmgard Keun diskutiert. Dabei liefert sie eine 

gründliche Bestandaufnahme zu Kultur- und Geschlechtergeschichte und zur 

historischen Frauenforschung.80  Barndt zeigt überzeugend, dass Frauen wohl mit an der 

Produktion zeitgenössischer Weiblichkeitsbilder arbeiteten und nicht nur passive 

Empfängerinnen waren. Grossman und Barndts Untersuchungen dienen folglich als 

theoretische Grundpostulate, die bestimmte, oft als misogyn verstandene 

Interpretationen widerlegen können. 

Dass die traditionelle Rollenverteilung nach dem Ersten Weltkrieg ins Wanken geriet, 

führte zu einer erheblichen Verunsicherung im männlichen Bewusstsein. Längst ging es 

nicht mehr darum, dass der Mann den feindlichen Lebenskampf besteht und die Frau 

für sein häusliches Wohl sorgt, für ihn „Entlastung und Leichtigkeit“ (so Zweig) ist.81 An 

einem kritischen Punkt der deutschen (und österreichischen) Geschichte – die zwanziger 

Jahre waren geprägt von der Erfahrung des verlorenen Weltkriegs – richtet sich die 

männliche Sehnsucht auf die Frau als Retterin der Menschheit. Sie tritt als nun stärkere 

Trägerin des Lebenswillens auf den Schauplatz der Geschichte, symbolisiert die 

Hoffnung der Fortsetzung und des Anfangs und erobert sich so Schritt für Schritt ihre 

Rechte. Der Frau wird der Aufbau der neuen Ordnung zuerteilt, nachdem die Männer 
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„in Dingen der Menschlichkeit offenbar vollkommen Schiffbruch erlitten“ hatten.82 Nicht 

zuletzt deswegen, weil die Frau über eine eigene „Kraftquelle“ verfügte, indem sie das 

regenerierende Geschlecht oder, wie Roth einmal formulierte, „ein Gefäß für 

Menschen“83 sein konnte.  

Der Krieg hatte traditionelle Familienwerte zerrüttet, nicht nur durch die Trennung der 

Ehemänner und Väter von ihren Familien und dem daraus neu entstandenen 

Autoritätsbild, sondern auch weil Frauen sich dazu gezwungen sahen, in Abwesenheit 

der Brotverdiener in der Kriegsindustrie einen Unterhalt zu sichern oder auf sonstige 

Weise Nahrung und Brennstoff zu beschaffen. Eine Rückkehr zu den altbewährten 

Werten der Vorkriegszeit, in der die Gesellschaft sich am Respekt für die Autorität des 

Staates und seiner Institutionen orientierte, im Familienleben repräsentiert durch den 

Patriarchen der Frau und Kinder kontrollierte, war nach dem Krieg nicht mehr denkbar. 

Selbst wenn Frauen dazu bereit waren, ihre zwangsauferlegte Selbständigkeit 

aufzugeben, gab es einfach nicht genug Männer, die die Rolle des Familienoberhauptes 

belegen konnten.  

Die Nachkriegsgesellschaft war demographisch völlig entstellt, mit unverhältnismässig 

vielen Heranwachsenden und einer Überzahl junger Frauen in heiratsfähigem Alter. 

Genau diese beiden Gruppen, der Familienhierarchie vorher unterlegen, erlebten nun 

eine nie zuvor gekannte Freiheit auf die sie niemand hatte vorbereiten können. 

Steigende Kriminalität, höhere Scheidungsstatistiken und ein Rückgang der 

Geburtenrate wurden als Symptome einer kranken Gesellschaft angesehen, die 

dringend regeneriert werden musste. Hans Ostwald beklagte die weiblichen Exzesse in 

seiner Sittengeschichte der Inflation von 1931 als ”ausschweifende Tanzwut […] 

Spielwut, Spekulationssucht, Scheidungsepidemie”.84 Regeneration nach den Wirren des 

Krieges könne nur durch eine Rückkehr der Frau zur traditionellen Rolle erlangt werden, 

als Kinder gebärende Partnerin im Schoß der Familie, als regenerierende Quelle und 
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Vorbild von Fürsorge und selbstloser Menschlichkeit. Die „heile Welt“ der Männer war 

durch den Krieg zerstört worden, es lag an den Frauen eine funktionale Gesellschaft 

wiederherzustellen. Die moderne Frau in den Metropolen, oder die neue Frau der 

Nachkriegszeit, propagierte das Gegenbild zur erwünschten Rolle.  

Die Befreiung vom Korsett signalisierte ja auch zugleich eine bewusste Lockerung der 

weiblichen Sexualität. Sex, freie Liebe, Lesbenverkehr und Verhütung, vorher allenfalls 

betuschelt, waren nun öffentliche Gesprächsthemen. Während Prostituierte, lesbische 

und sterile Frauen als degeneriert verpönt wurden, affirmierten sie sich durch eine 

höhere Anzahl und größere Sichtbarkeit, vor allem in intellektuellen Kreisen, aber auch 

in der bürgerlichen Gesellschaft. Ob man ungeniert außerehelichem „Verlobtenverkehr“ 

erlag oder sich als androgyne Garçonne in Hosenanzug und mit Monokel zeigte  - der 

Männerwelt war die neugewonnene Freizügigkeit ein Dorn im Auge. Roths Freund 

Stefan Zweig etwa beklagte eine „Verhastung des Erotischen“. Als „eminent negativ“ 

empfand Axel Eggebrecht das „erotische Ergebnis der sogenannten Emanzipation“, 

während Georg von der Vring stöhnte: Überall „Motorradfahrerinnen, Ärztinnen, 

Kanalschwimmerinnen, Parlamentarierinnen, Hochstaplerinnen, Rekordmänninen“ – 

und wie die auch noch aussahen.85 Autofahren nannte man ohne jedes schlechte 

Gewissen einen „Riesenflirt mit der Natur“ – so schwärmte die Schriftstellerin Annette 

Kolb, die ihren Führerschein 1932 im Alter von 62 Jahren machte, von ihrer neuen 

Leidenschaft, dem „Furor des Chauffierens“.86 Zwei Jahre später singt ihr Joseph Roth 

ein Loblied auf ihre Schaukel und gibt begeistert zu, sie beherrsche „das männliche 

Handwerk“ das Gott anderen Frauen nicht erlaubt – eine Aussage, die einerseits große 

Anerkennung ausspricht, andererseits aber auch unterliegende Diskriminierung 

offenbart. (Briefe S.383, 30.9.1934)  

Auch in gebildeten Kreisen hatten Frauen es schwer, ernst genommen zu werden und 

waren weiterhin dem alten, frauendiskriminierenden Geist der Kaiserzeit unterworfen. 

In Deutschland waren die ersten offiziellen Zulassungen von weiblichen Studierenden an 
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einigen Universitäten erst zwischen 1900 und 1909 erfolgt.87 In den USA studierten 

Frauen seit 1845, in Frankreich seit 1863, in England seit 1874 und in Italien seit 1876.88 

Von 1908 bis Ende des ersten Weltkriegs stieg die Zahl der Studentinnen von 2,4% auf 

9,5%, wobei der Krieg durch Einberufung der Männer einen Rückgang der Studentenzahl 

verursachte. Erst ab 1918 öffneten sich die Universitäten insgesamt für Frauen, doch nur 

etwa 5% der zu vergebenden Arbeitsstellen im akademischen Bereich durften von 

Frauen besetzt werden. Dies führte zu einer großen Akademikerinnenarbeitslosigkeit 

und drängte Frauen wieder in Haus, Familie und Ehe zurück. Bis 1933 wurden von 10595 

promovierten Frauen nur 45 Dozentinnen, wobei die erste Professorin erst 1923 

berufen wurde89.  

Mit der Übernahme der Macht durch die Nationalsozialisten wurde der Anteil weiblicher 

Studierenden auf 10% der Gesamtzahl festgelegt. Die Zahl der Universitätsstudentinnen 

ging somit erheblich zurück: von 18375 im Jahr 1932 auf 5815 im Jahr 1939. Gleichzeitig 

wurden Studentinnen durch den Entzug des passiven Wahlrechts aus der studentischen 

Interessenvertretung ausgeschaltet und somit mundtot gemacht. Die Nationalsozialisten 

waren generell der Meinung, dass Frauen „sich nicht an den Universitäten 

herumdrücken, sondern lieber dem Führer ein Kind schenken“ sollten.90 Von 54 

Dozentinnen, die in der Weimarer Republik unterrichteten, lehrten 1938 nur noch 27 an 

den Hochschulen – die Ansicht, dass Frauen an Universitäten nichts zu suchen hatten, 

wurde weitgehend durchgesetzt.91 

In Österreich sah es mit der Chancengleichheit zwischen den Geschlechtern ähnlich aus. 

Erst ab 1919 wurden Mädchen in öffentliche Knabenmittelschulen aufgenommen und 

hatten damit die Möglichkeit, die Hochschulreife zu erlangen.  In Wien setzte Otto 
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Glöckel ab 1922 eine Schulreform in Gang, die die Einübung demokratischer 

Verhaltensmuster zum Ziel hatte. Auf Bundesebene bzw. in den Ländern wurden 

hergebrachte Strukturen konserviert.92 Bildung als Schlüssel zur Emanzipation wurde 

den meisten Mädchen verwehrt – zwar stand der Zugang zu Bildungseinrichtungen in 

den 20er Jahren zunehmend offen, aber die Mentalität, dass Mädchen für die Ehe und 

nicht für die Schulbank bestimmt waren, setzte sich weiterhin durch. In Österreich 

wurde das berüchtigte Lehrerinnenzölibat eingeführt. Lehrerinnen, die heirateten, 

mussten aus dem Schuldienst ausscheiden, weil man davon ausging, dass sie durch die 

Eheschließung ohnehin versorgt seien. Das Klischee von der Lehrerin als „Fräulein“ geht 

darauf zurück und begegnet uns in zahlreichen Filmen der Zwischenkriegszeit.93 Männer 

waren nach dem Krieg allerdings Sonderware und viele junge Frauen blieben, oft ohne 

berufliche Aussichten, auf sich selbst gestellt. In der Weimarer Republik wurde die 

Gleichstellung der Frau zwar verfassungsrechtlich garantiert und die allgemeine 

Schulpflicht für Mädchen sowie der freie Zugang zu akademischer Ausbildung 

eingeführt, doch durch die Inflation, den Währungsverfall und Massenarbeitslosigkeit 

verschlechterte sich die Situation der Frauen noch weiter. Die alltägliche Berufsrealität 

für die Frau sah besonders in der Arbeiterschicht eher grau aus: parallel zum enormen 

Frauenüberschuss nach dem Krieg gab es einen hoffnungslos überfüllten Markt an 

Stellungssuchenden.  

Roth, der von 1920 bis 1925 mit Unterbrechungen in Berlin tätig war, thematisiert dies 

in seinem frühen Roman Die Rebellion (1924) und in mehreren Feuilletons. Im Berliner 

Bilderbuch (1924) malt Roth den „vorgeschriebenen Lebenslauf trauriger Mädchen“ vor: 

von der Fabrik oder fremden Dienstbotenzimmern kämen sie über den Rummelplatz in 

die Prostitution, „von ihrer unausbleiblichen Zukunft gezeichnet, die aus Kindesmord, 

Syphilis und Kriminal besteht.“ (W II, 119) Der Ton des Artikels kritisiert jedoch nicht die 
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Frau, sondern die Gesellschaft deren Opfer sie werden – und zwar der männlich 

geprägten Gesellschaft. So sieht der Autor ferner keine Menschen mehr, nur „männliche 

Masken, Umhänge und Schnauzbärte“. Nur die Zuhälter tragen in diesen verworrenen 

Zeiten noch menschliche Regung in sich, sie „haben wenigstens Physiognomien in dieser 

Stadt der physiognomielosen Herdenmenschen“ (ebd.) Roth zeichnet Prostituierte und 

Verbrecher als Opfer der bürgerlichen Gesellschaft. 

Barndt vertritt die These, dass das kulturelle Konstrukt einer „Neuen Frau“ an einem 

diskursiven Ort entsteht, an dem sich verschiedene zeitgenössische Redeweisen und 

Praktiken kreuzen, die an der Bestimmung an einer „modernen“ Form von Weiblichkeit 

beteiligt sind.94 Dieser diskursive Ort liegt in einem weit gefächerten sozio-kulturellen 

Raum, in dem diverse Wissenschaften miteinander kursieren und sich an diesem Diskurs 

beteiligen. Sozial- und Sexualwissenschaften melden sich ebenso zu Wort wie 

Parteifunktionäre und Vertreterinnen der Frauenbewegung. Barndt räumt in ihrer 

Untersuchung auch den Autorinnen und Leserinnen eine zentrale Rolle in der 

diskursiven Verortung der Neuen Frau ein. Es geht Barndt darum, die unterschiedlichen 

Funktionalisierungen der vielzähligen Diskurse einzusehen.  

Der diskursive Ort der Neuen Frau bleibt variabel, verschieden besetzbar – was 

nicht zuletzt gerade der Eifer belegt, mit dem sich alle Diskursteilnehmer/innen 

um eindeutige Definitionen der Neuen Frau bemühen. Der Begriff des Diskurses 

fokussiert das Projekt der Neuen Frau als eines, das offen und unentschieden ist. 
Diese Perspektive erlaubt eine Analyse der zeitgenösischen Verhandlungen, die 

das kulturelle Konstrukt der Neuen Frau ermöglicht.95 

 

An diese Ergebnisse ist in dieser Arbeit anzuknüpfen, um Roths Standpunkt zur 

Frauenemanzipation als Wiedergabe der diskursiven zeitgenössischen Realität und nicht 

allein als eine Projektion männlicher Vorstellungen zu verankern. 

Die Darstellung der emanzipierten Frau ist bei Roth zeitgenössisch und fällt mit wenigen 

Ausnahmen in sein Werk der zwanziger Jahre und somit vorwiegend in die Phase der 
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Neuen Sachlichkeit.96 Roth sah sich als Beobachter seiner Welt, die er dichterisch und 

dennoch akkurat wiedergeben konnte. 1926 fasst er seine Mission in einem Brief an 

Benno Reifenberg in einem Satz zusammen: „Ich zeichne das Gesicht der Zeit.“ (Briefe 

S.88, 22.4.1926) Diese Aufgabe war für ihn als Journalist ebenso wichtig wie als 

Romancier, er maß der Reportage ebenso viel Gewicht zu wie dem Roman. Roths aus 

der Praxis des Zeitbeobachters entwickelte Ästhetik gründete auf der Fähigkeit, aktuelle 

Vorgänge, Situationen und Verhaltensweisen aus der persönlichen Zeugenschaft heraus 

literarisch zu verlebendigen.97 Roth folgte in dieser Zeit der Tendenz zur Dokumentation 

allgemeiner sozialer Erscheinungen, in denen die Figuren als Typen gezeichnet werden. 

Frank Trommler sieht Roths Frühwerk als  

repräsentativ für Prosaformen der späten zwanziger Jahre. [...] Der Autor wird 
zum Arrangeur eines Fabelmodells, innerhalb dessen sich die spezifischen 

Verhaltensweisen der Menschen entfalten und entlarven. In dieser Entlarvung 

des Rollenspiels liegt die kritische Dimension [...]. Die Beschreibung [zielt] auf 

Typik, um das charakteristisch Gesellschaftliche zu erfassen.98 
 

Die neue Rollenfindung fiel vielen Frauen schwer, vor allem wenn es ihnen an einer 

wirklichen, intellektuellen Angleichung an die männliche Norm lag. Die emanzipierte 

Frau wurde von Roth in verschiedenen Versionen ins Leben gerufen.  

 

3.1 Suffragette und Satire: Das Kartell – Sylvia Punkerfield 

Einer der ersten dichterischen Texte Roths mit Bestrebungen von Frauen nach 

Gleichberechtigung als Thema ist Das Kartell  von 1923. Für das Magazin Das Leben von 

Max Krell schreibt Roth über die negativen Auswirkungen einer sensationalistischen 

Massenpresse am Beispiel dreier Kollegen aus den USA, die sich auf der Suche nach der 

Sensationsnachricht in etlichen verstrickten kollegialen Intrigen gegenseitig ein Bein zu 
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stellen versuchen und sich selbst zugrunde richten. Die kurze Satire prangert in 

übertriebenen Dimensionen den Warencharakter der Sensationsnachricht an – die 

Abhängigkeit des Journalisten von der sensationellen Meldung als Zwecklüge, die sogar 

zum Stimulus wird und doch Teil der journalistischen Berufsbedingungen ist. Der 

Bericht, der die neue Sensation jedoch liefern soll, ist die Lösung des mysteriösen 

Verschwindens einer Suffragettenführerin.  

Der Name der fiktiven amerikanischen Frauenrechtlerin verweist in allzu direkter Weise 

auf die britische Sylvia Pankhurst, Tochter der legendären Suffragette Emmeline 

Pankhurst. Mutter und Tochter setzten sich gezielt für die britische Frauenbewegung ein 

und wurden mehrfach inhaftiert. Gemeinsam kämpften sie in der von Emmeline 1903 

gegründeten WSPU (Women’s Social and Political Union), einer radikal- bürgerlichen 

Frauenbewegung. Die hier entwickelte Theorie zum gewaltlosen Widerstand wurde 

später von der Frauenbewegung der USA übernommen, sowie von Mahatma Gandhi in 

Indien gegen die britische Kolonialherrschaft und von Martin Luther King in der 

amerikanischen Bürgerrechtsbewegung.99 Die pazifistischen Ansätze erzielten jedoch 

geringe Erfolge, so dass die Methoden der WSPU sich zunehmend radikalisierten und 

schließlich auch Brand- und Bombenanschläge einschlossen. Die Reihe von Anschlägen 

auf öffentliche Einrichtungen wurde von der zeitgenössischen Presse als Herrschaft des 

Terrors polemisiert und von Joseph Roth zweifellos zur Kenntniss genommen. Der 

Bombenanschlag auf den Besitz des britischen Schatzkanzlers David Lloyd George 1913 

führte dazu, dass Sylvia mit der neuen Gewaltpolitik ihrer Mutter brach und den Kampf 

an anderen Fronten weiterführte.100 Roth baut den Terrorakt in seine Satire als 

geplantes „Bombenattentat vor dem Regierungsgebäude“ ein (W IV, 54), vor dessen 

Ausführung die Suffragette plötzlich vermisst wird. Die Geschichte spielt im 

amerikanischen Boston, wo Miss Sylvia Punkerfield, die Seele der dortigen 

Frauenbewegung, spurlos verschwunden ist.  Die Lösung des Falls plädiert kaum für die 

Frauenbewegung, denn die Suffragette hat sich eigentlich entschlossen, von einem 
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portugiesischen Stierkämpfer entführen zu lassen, um eine glückliche Zukunft an dessen 

Seite zu leben.101 Dieser fasst zusammen was als eigentliche Botschaft des Textes 

verstanden werden kann: „Jedes Weib wartet schließlich doch nur auf ihren 

Stierkämpfer“ (WIV, 60). Relevant erscheint jedoch die Darstellung der Suffragetten, 

wenn auch der satirische Ton des Textes bedacht werden muss.  

Im Zeitungsbericht, der das Verschwinden der Suffragette bekannt gibt, wird sofort 

beteuert, dass Miss Punkerfield „natürlich zahlreiche Rivalinnen“ hatte (W IV, 54). Ihr 

Aussehen wird als das erwartete Aussehen einer Frauenrechtlerin der 20er Jahre 

wiedergegeben, „das geradezu wie ein Programm aussah“ (W IV, 54): sie ist 

libellenschlank, hat kurzgeschorenes Haar und trägt ein schwarzes, glattes Tuchkleid bei 

dem die einfachen Knöpfe als mögliche Verzierung absolut störend wirken.  

Die Metapher, die bei der Erzählung im Vordergrund steht, ist die des kalten Metalls, 

das bei ähnlichen Frauengestalten wiederkehrt. So werden ihre blauen Augen mit kalten 

blankgeschliffenen, schimmernden Stahlklingen verglichen, ihre Stimme ähnlich mit 

einem „blankmetallenen Klang, wie wenn ein Säbel auf Messing schlüge.“ (W IV, 55) 

Auffallend ist der Verweis auf ihren „Kinderkopf“ mit knabenhaften Zügen der keine 

andere Haartracht als die kurze tolerieren könne und der Vergleich mit einer 

Dompteuse oder Zirkusreiterin, die die Massen mit einer dominierenden Schau 

unterhält – die Verhöhnung ist überdeutlich. 

Wenn Miß Sylvia ein Schlagwort in die Menge rief, so reckte sich ihr Körper 
schlank auf dem Podium, und ihre Hand mit den langen muskelranken Fingern 

ballte sich wie um einen unsichtbaren Peitschenstiel. Der knabenhaft sehnige 

Arm zeichnete einen Bogen in die Luft, und es sah so aus, als hätte Sylvia das 

Wort wie einen elastischen Gummiball in den Saal geschleudert. Dabei bekam 
ihre Stimme einen blankmetallenen Klang, wie wenn ein Säbel auf Messing 

schlüge. So war Miß Punkerfield. (W IV, 55) 
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Der Erzählton ist ambivalent. Einerseits zeichnet er die politisch Engagierte mit physisch 

männlichen, fast brutalen Attributen, doch andererseits schwingt eine leise 

Bewunderung für die offenbar ästhetisch befriedigenden Körperteile mit. Dem 

schlanken reckenden Körper ist das „Schleudern“ der Worte nicht ganz übel zu nehmen, 

und von der Stimme, die zwar zum metallenen Klang wird, heißt es an anderer Stelle, sie 

sei nicht unangenehm (W IV, 54). Miss Punkerfield übt offenbar einen Reiz aus, der ihre 

Ambivalenz ausmacht. Sie wird von Frauen für ihre Intelligenz, von Männern für ihre 

Schönheit bewundert und angeblich doch respektiert. Das würde erklären, warum 

Professoren wie Senatoren ihr „ihre Gefolgschaft zugesagt“ hatten und sie „zahlreiche 

Rivalinnen“ hat.  

Alle genannten Suffragetten haben den Titel „Miss“, gefolgt von Vor- und Nachnamen, 

mit Ausnahme der bereits ältlichen Miss Lawrence. Diese ist logisch, konsequent und 

unerbittlich – und, in satirischem Ton offenbar entscheidend für den Erzähler, „flach wie 

ein Dielenbrett“. So ist auch Miss Esther Smith zwar jung und gebildet, aber nicht weich 

und zart wie es sich für eine Frau erwarten lassen sollte, sondern „ledern“. Miss Ethel 

Fisher kommt die übertriebenste Beschreibung zu – sie ist übermännlich grob, mit 

Worten die „wuchtig und klotzig wie die Hämmer [sind], mit denen die Arbeiter ihres 

Vaters [des Wursthändlers] die Pferdehäute zu Wurst faschierten.“ (W IV, 55) Sie alle 

waren jedoch nichts „gegen die übernatürlichen Eigenschaften der Miß Sylvia!“ (ebd.), 

die mit einer siegverheißenden Glorie umstrahlt ist. Sie, die trotz Eigenschaften der 

typischen Frauenrechtlerin auch sehr feminine, ästhetische Eigenschaften besitzt und 

deshalb mit dem Adjektiv „übernatürlich“ gewertet wird, kann Dank ihrer Ambivalenz 

noch ernst genommen werden während die anderen Suffragetten vom Erzähler 

unmissverständlich verlacht werden. Miss Sylvia weist Aspekte auf, die sie 

vordergründig als weibliches ästhetisches Wesen auszeichnen – Stimme, Augen und 

Figur sind offensichtlich attraktiv, der Erzähler lässt sie von Männern als „schön“ 

klassifizieren. Frauen die wegen ihres fortschreitenden Alters, flacher Brust oder grober 

Art nicht oder nicht mehr als „schön“ anzusehen sind, haben der Männerwelt offenbar 

nichts zu bieten und können in ihren politischen Bestrebungen nur als lächerlich 
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empfunden werden. Roth verweist hier wohl auf das Bild der Frau in der frühen 

Moderne, das nach männlichen Verehrungsqualitäten urteilt und sie auf die weibliche 

Natur reduziert. Als marginale Muse und schöner Spiegel wird ihre Funktion gesehen, 

schöpferische Bestrebungen oder gar präzise ausgesprochene Forderungen an die 

Gesellschaft  werden abgelehnt. Miss Esther Smith ist vielen Männern und Frauen 

intellektuell überlegen. Noch besonders jung, „kannte  [sie] alle Denker dreier 

Jahrhunderte auswendig und goß Bottiche von zwingenden Zitaten über die Köpfe ihrer 

Feinde, daß sie in die Knie sanken und um Gnade flehten.“ (W IV, 55) Trotz ihrer Bildung 

wird sie vom Erzähler als „ledern“ verrufen und einem eisernen Diktator oder 

Feldmarschall angeglichen.  

Es ist hier festzuhalten, dass Roth den Zeitgeist wiedergibt und mit dem Erzähler auf 

keinen Fall verwechselt werden sollte. Zwar mag die Einstellung zur Emanzipation im 

Kartell mit den Ansichten des jungen Roths Gemeinsamkeiten aufweisen, doch daraus 

Schlüsse über Roths Gesinnung zu ziehen, halte ich für verfehlt. Roths ironisierende 

Kritik der Suffragetten in ihren Bestrebungen lässt sich ebenso auf die Männerwelt 

übertragen, die die Frauen nur in einer Rolle ästhetischer Weiblichkeit als hübsch, weich 

und warm geltend machen und ihren Intellekt, ihre Nöte und Forderungen ignorieren. 

Es ist deshalb ein Fazit der Zeit, nicht des Autors, wenn die Geschichte mit der 

romantischen Lösung des Falls endet. Der Stierkämpfer, Inbild physischer Stärke und 

Männlichkeit und gerade deshalb ein satirischer Hieb auf den Mann der Zeit, entführte 

Sylvia mit ihrer Einwilligung und erklärt seinem Reporter-Freund: 

Sie wollte einfach nicht mehr Bomben werfen. Jedes Weib  wartet schließlich 

doch nur auf ihren Stierkämpfer. Alles andere – Politik und Bomben -  ist 
Verlegenheit und Ersatz. (W IV, 60) 

 

Sobald der Stierkämpfer einer jeden Frau sich gefunden hat, wird der Kampf um die 

Frauenrechte niedergelegt – so scheint das Ende lauten zu wollen. Eine Frau braucht 

nun mal einen Mann und wenn sie ihn hat, wird sogar die Suffragette zum Heimchen am 

Herd. Heutige Leserinnen, so Hackert in seinem Nachwort von 1989, „wird [Roth] die 

Lösung des Falls kaum gewinnen“ (W IV, 1079). Diese Lesart muss Roth-Interpreten 
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jedoch als viel zu vereinfacht vorkommen. Der Autor war zu sehr Humanist, und gerade 

zu dieser Zeit sozial sehr engagiert, dass man ihm dermaßen oberflächlich gefällte 

Urteile zuschreiben sollte. Seine Satire nimmt die fanatischen Suffragetten ebenso aufs 

Korn wie seine skrupellosen Reporter-Kollegen, die einem anderen Ziel genauso 

engstirnig hinterher jagen und dabei nicht weniger lächerlich wegkommen. Roths 

Anschauungen bezüglich der Frauenemanzipation hatten eine viel komplexere Natur, 

wie sich im Folgenden noch zeigen wird.   

 

3. 2  Politische Ideologie: Die Flucht ohne Ende – Natascha  

Roths Roman Die Flucht ohne Ende von 1927 thematisiert die Auswirkungen der 

Geschlechterpolitik der neuen Sowjetunion, die gleichberechtigte, emanzipierte Frau, 

durch die bolschewistische Revolutionärin Natascha, der Geliebten der zentralen Gestalt 

Franz Tunda. Kein Lebensweg eines Helden Roths ist so sehr von Frauen markiert wie 

dieser und der Roman ist schon aus diesem Grund besonders relevant für diese 

Untersuchung. Auf ihn wird mehrfach einzugehen sein, da er Beispiele mehrerer 

Frauentypen enthält. 

Der Roman handelt vom Fremdsein in einer Welt, die früher das Zuhause war und nun 

keinen Platz mehr bietet. Es ist eine Variation des Heimkehrer-Motivs, das schon vorher 

in Das Spinnennetz, Hotel Savoy und Die Rebellion im Mittelpunkt stand. Der vom Krieg 

zurückgekehrte Held ist der Welt entrückt, verloren, findet keinen Ansatzpunkt und 

fühlt sich völlig fremd, geradezu ausgestoßen.  

Roth arbeitete seit 1923 als Korrespondent der Frankfurter Zeitung, für die er 1925 nach 

Paris versetzt worden war. Ein Jahr später wurde er zu seiner Enttäuschung von 

Friedrich Sieburg abgelöst, als Entschädigung jedoch mit einer Reisereportage-Serie 

beauftragt, die ihn bis 1928 beschäftigte und in die UDSSR, nach Albanien und 

Jugoslawien, Polen und Italien führen sollte. Seine Erfahrungen in Wien, Berlin und Paris 

waren nicht nur positiver Natur und Die Flucht ohne Ende widerspiegelt Roths 

Eindrücke: er schmäht die Zivilisation der Großstadt, die Hoffnungslosigkeit und 

Vereinsamung mit sich bringt – laut Bronsen eine Problematik, mit der Roth aus eigener 
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Erfahrung gut vertraut war.102 Ebenso entspringt der Roman den festgehaltenen 

Eindrücken seiner Reise in die Sowjetunion, die er im September 1926 antrat.  Diese 

Reise war dem jungen Schriftsteller, der seine Beiträge für das sozialistische Blatt 

Vorwärts als Der rote Joseph unterzeichnete, besonders wichtig, galt es doch, den 

Sozialismus aus erster Hand zu erfahren. Während seiner vier Monate dauernden Reise 

für die Frankfurter Zeitung schildert Roth seine Eindrücke in achtzehn Reportagen. Er 

zeigt hohe Achtung vor dem Arbeitseifer und der Zukunftsfreude der russischen Bürger, 

prangert jedoch den vom Staat geförderten Atheismus, die Zensur, die geistige Leere 

der Jugend und kleinbürgerliche Verständnislosigkeit als kollektivistisches 

Bewusstseinstreben an. Roths sozialistisches Engagement ist immer hinterfragt worden 

und wurde zum Diskussionsgegenstand vor allem der ersten Forschungsphase.103 Seine 

Überzeugungen entstammten weniger theoretisch fundierten Anschauungen als aus 

Folgerungen von Beobachtungen sozialer Missstände und menschlichen Elends. Roth 

sah sich als Beobachter der Welt, in den 20er Jahren auch im erzähltechnischen Sinne, 

und in keinem Werk mehr ausgesprochen so als in diesem Roman, der oft als Beispiel 

von Roths Zugehörigkeit zur Neuen Sachlichkeit angeführt wird. 

An Bernard von Brentano schreibt er kurz nach seiner Ankunft: 

Es ist ein Glück, daß ich nach Rußland gefahren bin. Ich hätte mich niemals 

kennen gelernt. Endlich habe ich auch das Buch-Thema gefunden, das ich allein 

schreiben kann und vielleicht noch in Rußland schreiben werde. Es wird der 

Roman sein, auf den ich so lange gewartet habe und auf den, hoffe ich, noch ein 
paar Menschen im Westen warten. Sie wären sehr erstaunt, wenn ich ihn Ihnen 

erzählen würde. Aber Sie werden ihn in einem Jahr lesen. (Briefe S.95, 

26.9.1926) 

 

Die Flucht ohne Ende zeugt zwar noch immer  von einem wohl aktiven Engagement in 

sozialen Fragen, andererseits aber markiert der Roman die Abkehr von den 

sozialistischen Tendenzen des „roten Joseph“ durch die Enttäuschung von den 

marxistischen Idealen, die im Roman omnipräsent ist und als vordergründige Thematik 
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Roths kritisches Bild von der russischen Revolution und ihren Errungenschaften liefert, 

ähnlich wie in seinen journalistischen Texten über Russland nachzulesen ist. Roth, der 

vorher noch an die Erlösung der Menschheit durch eine vernunftorientierte 

sozialistische Politik geglaubt hatte, wurde durch seine Russland-Reise bitter enttäuscht. 

Das politische Gebilde der Sowjetunion erwies sich für ihn als Beispiel einer 

unausführbaren Utopie, bei der die humanitäre Zielsetzung zugunsten des totalitären 

Staates auf der Strecke bleibt. Roths Suche nach einer stabilen ideologischen 

Weltanschauung – eine Suche die er mit vielen Zeitgenossen in jener Ära fortlaufenden 

Umbruchs gemein hatte – blieb unerfüllter Wunschtraum.104 Der Kommunismus 

entfremde den Menschen nur noch mehr von sich selbst. Für Roth war das Problem 

weniger „ein politisches, sondern ein kulturelles, ein geistiges, ein religiöses, ein 

metaphysisches“, wie er an Brentano schreibt (Briefe S.95, 26.9.1926). Aus mehreren 

Briefen und vor allem seinen Feuilletons geht seine Desillusionierung mit der 

Sowjetunion klar hervor. Marxistisches Ideal und die Praxis des kommunistischen 

Russland erweisen sich als unvereinbar, da Roth keine humanitäre Moral in ihr 

verkörpert sieht.  

Dass die in Russland gewonnenen Eindrücke im Roman ihren Niederschlag finden, weist 

auch David Bronsen nach: 

Nicht nur, daß alle Stationen der Rußlandreise verzeichnet werden, auch 
mehrere der in den Reportagen aufgezeichneten kultur-soziologischen Urteile 

werden von neuem eruiert.105  

 

Zu den kultur-soziologischen Urteilen gehört Roths Beschäftigung mit der Stellung der 

Frau in der neuen russischen Gesellschaft, im Roman durch Tundas Geliebte Natascha 

Alexandrowna exemplifiziert.  

Die bolschewistische Revolutionärin ist schön, kräftig, 23 Jahre alt und bereits 

geschieden, „mutiger als die ganze männliche Schar, in deren Mitte sie kämpfte“ (W 
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IV,402) und bestrebt „ihre männliche Überlegenheit“ (W IV, 403) unter Beweis zu 

stellen. Schönheit ist ein alter, bürgerlicher Wert für den die Revolution keinen Platz hat 

und von der Natascha nichts wissen will. Der Mensch, und somit auch jeder weibliche 

Aspekt, steht im Dienst des höheren Ideals.  

Sie wollte von ihrer Schönheit nichts wissen, rebellierte gegen sich, hielt ihre 

Weiblichkeit für einen Rückfall in die bourgeoise Weltanschauung und das ganze 

weibliche Geschlecht für den unberechtigten Überrest einer besiegten, 

verröchelnden Welt. (W IV, 402) 

 

Wie aus den Zitaten zu ersehen, nimmt die Erzählperspektive oft den Standpunkt 

Nataschas ein. Was Natascha am Anfang kaum bewusst wird, bemerkt der Leser durch 

die Erzählperspektiven die zwischen ihr, Tunda und dem Erzähler alternieren: Natascha 

führt eine geradlinige, doch zerrissene Existenz. Sie verkörpert die Diskrepanz zwischen 

Ideologie und ernüchternder Praxis. Natascha widmet sich völlig der Revolution, mit 

Herz und Seele – zumindest legt sie das an den Tag. Alles ist der höheren Ordnung der 

Revolution unterlegen, selbst für die körperliche Liebe gibt es feste Zeiten. Liebe ist ein 

verrufener, alter Wert einer überwundenen Zeit der nun durch „heilige“ Kameradschaft 

(W IV, 413) und das nivellierende „Genosse“ ersetzt wird, Frauen sind Männern 

ebenbürtig, ein „zufällig anderes Geschlecht“, wie Natascha erklärt. (W IV, 414)         

Wie gut wußte sie die Stunden ihres Tages einzuteilen, die Kameradschaft mit 

dem Genuß der Liebe zu verbinden und diesen mit der Pflicht des Kampfes! „Um 

elf Uhr dreißig rücken wir vor“, sagte sie zu Tunda, „jetzt ist neun. Wir essen bis 
halb zehn, du zeichnest die Karte für Andrej Pawlowitsch, um zehn bist du fertig, 

bis elf Uhr dreißig können wir miteinander schlafen, wenn du nicht fürchtest, 

dann müde zu sein. Mir macht es gar nichts!“ fügte sie mit leisem Hohn hinzu 

und überzeugt, daß sie wieder einmal ihre männliche Überlegenheit bewiesen 
hatte. (W IV, 403) 

 

Doch Nataschas Unruhe ist offensichtlich. Die verordnete Haltung ist ihr wie ein Zwang 

auferlegt, den sie zwar bejaht aber der ihrem eigentlichen Wesen völlig zuwider läuft. 

Sie gibt Gleichgültigkeit, Hohn, Kontrolle und Entschlossenheit vor, doch Sätze wie „sie 

atmete auf und ließ ihn am Leben“ oder „sie freute sich und verachtete ihn“ (405) 

enthüllen die Widersprüche zwischen auferlegter Pflicht und realer Empfindung der 
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Revolutionärin. Auch Tundas Beschreibung ihrer Gesichtszüge unterstreichen ihre 

gezwungene Einstellung: 

Ihr Gesicht veränderte sich manchmal. Ihre gewölbte Stirn legte sich in viele 
kleine Falten, ihre starken, kurzen Augenbrauen schoben sich eng zusammen, die 

zarte Haut ihrer Nase straffte sich über dem Knochen, die Nasenlöcher wurden 

schmal, die Lippen, immer rund und halb offen, preßten sich gegeneinander wie 

zwei verbissene Feinde, der Hals streckte sich vor wie ein suchendes Tier. Ihre 

Pupillen, sonst braun, rund, in dünnen, goldenen Ringen, wurden schmale, grüne 

Ovale, zwischen zusammengezogenen Lidern wie Klingen in Futteralen. (W IV, 

402) 

 

Wie im Kartell wird der Bezug zu schneidendem Metall und eine Ambivalenz zwischen 

Schönheit und Berufung hergestellt. Bei Natascha werden eigene Empfindungen 

untergeordnet, ihr eigentliches Wesen wird ignoriert: der wirkliche Mensch, mit 

Gefühlen, darf nicht existieren. Deshalb siegt Natascha zwar in der Revolution, ihren 

inneren Kampf verliert sie aber. Chambers sagt dazu: 

Natascha is blind to the contradictions in her position and ends up obsessed with 

revolutionary activity which denies natural human and emotional needs and 

fosters egotism, underpinned by Marxist theory, and not recognized as such.106 

 

Obgleich Natascha als Beleg für die menschenfeindliche Ideologie, der der „rote Joseph“ 

wenige Jahre zuvor noch zugetan war, dient, ist es weniger Natascha, die negativ 

dargestellt wird, als die Revolution und ihre Auswirkungen der sie verfallen ist. Roth 

zeichnet Natascha bei genauerer Untersuchung als äußerst sympathisch. Sie ein 

natürlicher, fast ländlicher Typ von Frau die trotz emazipatorisch-politischer Ambitionen 

ihr feminines Gemüt nicht zu verstecken vermag. Emanzipation, Männlichkeit erstrebt 

sie zu Gunsten der Revolution, der Glaube an ihre Ideologie schreibt ihr bestimmte 

Werte vor die sie zwar zu internalisieren versucht, doch scheinen ihre wirklichen 

Empfindungen immer wieder durch.  

Das wird auch erzähltechnisch in der psychonarrativen Darstellung ihrer Selbstkenntniss 

klar.107 Immer wieder heißt es von Natascha „Sie ahnte nicht...“, „Sie wußte nicht...“ 
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wobei der auktoriale Erzähler ihre Zerrissenheit durchschaut und in sanften 

Vorausdeutungen darauf aufmerksam macht, dass sie durch diese Revolution nicht 

glücklich werden wird (W IV, 402f.). Es ist, wie oft in Roths Romanen, der 

Erzählperspektive zu verdanken, dass der Leser Einblick in das tiefere Wesen der 

weiblichen Personen bekommt. Bei Nataschas Personenzeichnung mischt sich mehrfach 

ein auktorialer Erzähler ein, der mit dem Erzähler Roth, der angeblich die Geschichte 

Tundas erzählt, nichts zu tun haben kann. 

Natascha Alexandrowna verliebte sich in Tunda, regelrecht, nach allen von ihr 

bekämpften Liebesgesetzen der alten, von ihr verleugneten Welt. Deshalb sagte 

sie: „Ich werde dich loswerden“ und wußte nicht, daß sie log, [...].“(W IV, 403) 

 

Tunda verliebt sich in die junge Kämpferin und schließt sich der Revolution aus Liebe an. 

Für Natascha muss Liebe rationalisiert und in den Dienst der Revolution gestellt werden. 

Ihre Hingabe an Tunda war ein „deutliche[r] Rückfall in die Bürgerlichkeit [...]. Sie 

anerkannte seine erotische Ebenbürtigkeit, sie verspottete seinen bürgerlichen 

Horizont. Sie nahm sich vor, aus diesem Material einen Revolutionär zu machen.“ (W IV, 

402) Doch Natascha übersieht, dass es das bürgerliche Fundament ist, das beiden 

gemein ist und sie trotz ihrer verschiedenen Überzeugungen in der Mitte der Anderen 

wie „auf einer unnahbaren Insel lebten“. 

Roth charakterisiert somit eine Frau die trotz ihrer Stärke und Überlegung zum Opfer 

ihrer Anschauungen wird. Roth deutet gleich zu Anfang darauf hin - bei der ersten 

Begegnung liegt Tunda am Boden und wird von der bolschewistischen Revolutionärin 

gerettet: 

Sie reichte ihm ihre Hand. [...] Das Mädchen war kräftig, sie wollte Tunda 

emporziehen und fiel selbst nieder. (W IV, 398) 

 

Nataschas Überzeugungen werden ihr nicht zur zweiten Natur – und hier ist Roths 

Porträt ein zeitkritisches im doppelten Sinn: Kritik an der marxistischen Ideologie, die 
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wie eine Zwangsjacke auferlegt wird und jede Menschlichkeit austreibt, und Kritik an 

einer Emanzipation die forciert, unnatürlich und ein Produkt der Zeit ist. Nataschas 

Emanzipationsbestrebungen ergeben sich aus den Vorschriften der Revolution, nicht aus 

eigener Neigung, und sind deshalb sehr suspekt. Der Spiegel, den sie in ihrer 

Aktentasche trägt, verrät selbst noch am Schluss, dass sie trotz aller Bestrebungen ihre 

als bürgerlich verrufene Feminität zurückbehält. Aus dem Roman wird sie verabschiedet, 

indem sie am Sinn ihrer bisherigen, von der Revolution determinierten, Existenz 

zweifelt.  

Roth spiegelt diese Ansicht in abgewandelter Weise in Brief an eine schöne Frau mit 

langem Kleid (W III, 296-299) wider, 1931 in der Frankfurter Zeitung veröffentlicht. In 

diesem ausgesprochen provokativen Artikel verhöhnt er die Auswirkungen der 

Frauenemanzipation. Beteuert wird eine angebliche Wandlung seiner früheren Ansicht, 

die zu Gunsten der Emanzipation gewesen sei, nun aber zurückgezogen wird. Der Grund 

dafür liege in den unfreundlichen weiblichen Erscheinungen, die mit der Emanzipation 

einhergehen. Er wünsche sich nämlich eine Frau, „die ihre Schultern gerade trägt und 

ihre Brust als besondere Gnade; nicht die Schultern gebeugt und die Brust als ein 

reduziertes Verkehrshindernis“, und die ihrer schönen Beine so sicher sei, dass diese 

sich den Luxus erlauben dürfen, durch das lange Kleid verhüllt zu bleiben. (W III, 299) 

Denn „die verborgenen Wunder [sind ihm lieber] als die offenbarten.“ (W III, 297) Roth 

rät der Frau, der Menschheit einen Dienst zu leisten, indem sie ihre „ungewöhnliche 

Schönheit“ (W III, 297) ihren Kindern vererbt, anstatt sich an der Welt der Politik, der 

Industrie, der Presse oder der Wohlfahrt zu beteiligen. Am besten sei ihre Aufgabe 

erfüllt, wenn sie Kinder in die Welt setze, so dass ihre Schönheit der Welt erhalten 

bleibe. Mit beißender Ironie rät er ihr davon ab, emanzipatorische Ziele zu verfolgen, die 

„der wahren Unabhängigkeit“ ( W III, 297) keinen Dienst erweisen und bei denen die 

Angleichung an den Mann keinerlei Vorteil bringt: 

Heute [...] beginne ich zu fürchten, daß Ihre Schönheit leiden könnte, [...] wenn 
Sie jenes Wort ergreifen, das uns Männern seit Hunderten von Jahren leider 

nicht entzogen wird, wenn Sie die Gasmaske anlegen, mit der wir in den 

stinkenden Karneval des Krieges gezogen sind; wenn Sie den Stahlhelm 
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aufstülpen, der unser Gehirn nicht genügend schützt, wohl aber zudeckt; auch 

wenn Sie die (entwurzelte) Friedenspalme schwenken; [...] (W III, 297)  

 

Diese Passage erhellt, dass es Roth im Brief gar nicht um eine Kritik an der 

Frauenemanzipation geht, sondern um die Befürchtung einer Gleichschaltung, bei der 

die weibliche Anmut und Natürlichkeit verloren zu gehen drohe, und um Kritik an den 

Zuständen der zeitgenössischen Gesellschaft, die von Männern erfolglos kontrolliert 

werde. Chambers erkennt Roths Vorhaben sehr deutlich, wenn sie schreibt: 

A male chauvinist piece, but consciously so, and not pure male chauvinism, 

because woman is seen not as subservient to man, but as the repository of vital 

values – aesthetic values that stimulate the imagination, as well as values based 

on a recognition of natural humanity, not on artificially constructed ideas of a 
controlled and sanitized existence, in which people alienated from their natural 

responses are forced into disguising their responses by vicarious activities that 

only appear to let them participate in the real world. […] [Roth] has a strong 

sense of human dignity and vulnerability, which he shows to be often more 
strikingly embodied in women than men. He regrets their association with the 

male of the species, precisely because it tends to damage and degrade them.108 

 

Roth erkennt der Frau eine höhere Moral zu, was in seinem Werk mehrfach 

festzustellen ist. Dieser höheren Moral und Vernunft wegen hegt er noch die Hoffnung, 

dass die Frau sich emanzipieren kann, ohne ihre Weiblichkeit aufzugeben und sich dem 

Mann anzugleichen: 

Vielleicht erzieht das lange Kleid auch die arbeitende Frau zu der Einsicht, daß sie 

mehr Geld verdienen muß und nicht weniger als der Mann; daß sie die Würde 
der Schönheit zu tragen verpflichtet ist und nicht nur die Bürde der 

Selbständigkeit; daß sie nicht wetteifern muß, in den traditionellen Schwächen 

des Mannes, sondern vielmehr sie ihm verzeihen [...]. (W III, 299) 

 
Diese so schön formulierte Hoffnung lebt siebenundsiebzig Jahre später neu auf. In ihrer 

noch recht aktuellen Untersuchung hat Pinker festgestellt und naturwissenschaftlich 

nachgewiesen, dass Frauen vor allem in der Berufswelt noch immer nach Postulaten 

leben, die von Männern aufgestellt sind und unter denen sie als Frauen leiden. Neuere 

feministische Bewegungen treten verstärkt für eine größere Differenzierung in der 

Berufswelt ein. Softskills, eher weibliche Tugenden wie Kommunikationsfähigkeit und 
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Kompromissbereitschaft, werden im Arbeitsleben zunehmend höher geschätzt. Derart 

Anerkennungen ebnen den Weg für ein Umdenken, das weiblichen Bedürfnissen mehr 

Raum zu geben verspricht. 109 

Roths Erkenntniss, „daß die menschlichen Eigenschaften, die wesentlichen, 

unveränderlich bleiben“ (W III, 297) trägt auch Hoffnung für das lange Kleid, das 

symbolisch für die rein weiblichen Vorzüge steht.  

Behalten Sie die langen Kleider, schöne Frau! Sie entziehen uns Ihre Schönheit 

nicht, Sie verhüllen sie nur! Sie verhelfen diesem hygienischen Geschlecht der 

Männer von heute, dank denen die Lust zu einem Trainingshindernis degradiert 
und die Phantasie in einen Gesundheitsfehler verwandelt wurde, vielleicht 

wieder zu jener gelästerten, aber produktiven Romantik, die wirklicher ist als ein 

Börsenbericht, aufregender als ein Fußballmatch, weiser als die Erfindung des 

Radios, eine noch schnellere und zuverlässigere Methode, Beziehung zu dieser 
ganzen Welt zu gewinnen und noch eine besondere zur anderen. (W III, 298) 

 

Es ist dringend anzunehmen, dass Roths Auffassungen heute noch so manchen Mann 

ansprechen. 

Auch die zu diesem Thema verfassten Essays Die Frau, die neue Geschlechtsmoral und 

die Prostituition und Die russische Frau von heute, beide im Dezember 1926 in der 

Frankfurter Zeitung erschienen, geben Aufschluss darüber, wie sehr Roth, „der sich in 

unbeschwerten Stunden neckisch als einen Philosophen der Liebe ausgab“110, über das 

neue Verständnis von Liebe und Erotik entrüstet. Er beklagt die „Reduzierung der Liebe 

zu einer hygienisch einwandfreien Paarung zweier durch Schulvorträge, Filme und 

Broschüren sexuell aufgeklärten Individuen verschiedenen Geschlechts“ ohne 

„Werbung“ oder „Verführung“ (W II, 633) und stellt den Menschen in ironischem Ton 

auf die Stufe der vierfüßigen Säugetiere, weil man die erotische Beziehung nur auf 

Körper und Bewusstsein beschränke. Statt seelischen Rausches habe der Mensch den 

Genuss, „eine hygienische und soziale Pflicht erfüllt zu haben.“(ebd.) Das bringt uns 

zurück zu Natascha, der es ähnlich geht: 

Sie blieb wach und kontrollierte ihre Genüsse wie ein Posten die Geräusche der 
Nacht. Die körperliche Liebe war eine Forderung der Natur. Natascha erhob die 
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Liebe fast zu einer revolutionären Pflicht und hatte fortan ein reines Gewissen. 

(W IV, 404) 

  

Jungen Mädchen Blumen kaufen wird als „bourgeoise Sentimentalität“ verpönt, Frauen 

werden nicht mehr umworben und verlieren ihren Reiz – „nicht infolge der völligen 

Gleichberechtigung vor dem Gesetz“ betont Roth, sondern weil sie zum „öffentlichen 

Faktor“, mit unaufhörlich vielen sozialen Pflichten und Arbeiten geworden sind.  

Nataschas „selbstbewußter und ihm so ungewohnt schroffer Verzicht auf alle 

Süßigkeiten männlicher Verführung“ empfindet Tunda als programmatischen und 

unwahren Widerstand, der ihn verblüfft (W IV, 403). Die sogenannten „revolutionären“ 

Kulturreformationen widerspiegeln, so Roth in seinem Artikel, Ansichten eines Max 

Nordau und nehmen der Frau durch Gleichstellung ihren ursprünglichen Wert. Roths 

Ansichten stellen sich nicht gegen die Emanzipation, sondern gegen eine 

Überrationalisierung in Dingen Gefühl und Sensibilität, die die Frau zu purer 

Funktionalität reduziert: 

Es ist reaktionär, die Frau durch Gleichstellung ins Neutrum zu verwandeln, es 

wäre revolutionär, sie durch Achtung weiblich sein zu lassen. Es ist reaktionär, 

sie nur frei zu machen – es wäre revolutionär, sie frei und schön zu machen. Die 
wirkliche Degradation ist nicht die vom „Menschen“ zum „Weib“, sondern vom 

freien, erotisch kultivierten, mit der Fähigkeit zu lieben ausgestatteten 

Menschen zum sexuell funktionierenden Säugetier. (W II, 635f.) 

 

Roth zieht den Schluss, das alternde und verirrte Westeuropa könne von den neuen 

russischen Gesetzen manches und seiner sozialen Fürsorge sogar alles, von seiner 

„angeblichen neuen Geschlechtsmoral und Sitte“ jedoch gar nichts lernen. (W II, 635) 

Natascha behält deshalb auch ihre geschlechtslose Kameradschaft, die ihr heilig ist. 

Liebe jedoch, der bürgerliche und verrufene Wert, bleibt ihr auf Dauer versagt. Natascha 

versinnbildlicht die Ansicht, die Roth noch im gleichen Artikel bedauert: „Man scheint 

nicht zu verstehen, daß die Liebe immer heilig ist“ (W II, 634). 

Während seiner Zeit in Russland besuchte Roth den Lebensgefährten der Monate vorher 

verstorbenen Larissa Reissner, der er auch 1927 den Essay Die Frau von den Barrikaden 

widmet. Roth preist sie als eine von wenigen russischen Schriftstellern der Zeit mit 
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großem Talent. Ihr literarischer Stil und ihre Bildsprache finden großes Lob, ohne dass 

Roth – wie später bei Annette Kolb – ihre Weiblichkeit zum Thema macht. Reissner, die 

mit Mittelnamen Michailowna hieß und an der roten Front im Dienst der Revolution 

stand, war laut Roth „Soldat, Spion, Kundschafter, Redner, Kommissar [...], sie ritt, 

marschierte, schoß, verurteilte, schlich sich hinter den Rücken des Feindes [...], tröstete 

Kranke, sah Kameraden sterben, begrub Tote, liebte, siegte im großen Sieg der 

Revolution [...]“ und ist damit Roths Kreation der Natascha Alexandrowna auffallend 

ähnlich. 

 

3.3 Usurpierung des Patriarchats: Die Kapuzinergruft – Elisabeth und Jolanth 

Eine andere Art von Emanzipation thematisiert Roth in Die Kapuzinergruft, wo die 

bürgerliche Gesellschaftsordnung durch die vermännlichte, lesbische Frau aufgerüttelt 

werden soll. Der Roman wirft einen Blick auf die verklungenen Tage der 

untergegangenen Donaumonarchie und ist als zeitgeschichtliche Fortsetzung von Roths 

Meisterwerk Radetzkymarsch zu lesen. Es ist ein melancholischer Abgesang auf die 

facettenreiche Welt, die Roths Heimat war und auch die Heimat seines Ich-Erzählers 

Franz Ferdinand Trotta, eines Verwandten der Trotta-Protagonisten aus dem 

Radetzkymarsch und Großneffe des „Helden von Solferino“. Sechs Jahre nach dem 

Radetzkymarsch setzt Roth die Geschichte des Familienromans im neuzeitlichen 

Österreich fort. Der erste Teil hatte mit der Schlacht von Solferino begonnen und 1916 

mit dem Tod des Kaisers geendet, dieser zweite Teil beginnt kurz vor dem Krieg 1913 

und endet mit dem „Anschluss“ 1938.  

Nach der Heimkehr aus der Kriegsgefangenschaft findet sich Franz Ferdinand Trotta in 

der verwandelten österreichischen Nachkriegswelt nicht mehr zurecht. 

Rückwärtsgewandt trauert er den verlorenen Kronländern nach und dämmert willenlos 

dahin. Das Schicksal des Einzelnen widerspiegelt das Schicksal des Staates, wobei Roth 

pointiert zeigt, wie schwach und ziellos die junge Generation ist. Die Bindung an 

Tradition hat sich gelockert, und damit, so scheint der Roman auszusagen, die Bindung 

an Lebenslust und Lebenskraft. Bezeichnend ist hier Roths Porträtierung des jungen 



61 
 

 

 

weiblichen Geschlechts als Beispiel eines lebhaften, doch trostlosen Aufbegehrens in 

einer neu anvisierten Gesellschaftsordnung. 

Der Roman wurde vor allem in der ersten Forschungsphase als klischeehaft und trivial 

kritisiert und als einer „der schwächsten Roth-Romane gesehen.“111 In der jüngeren 

Phase nehmen Mehrens, Henze und Pauli den Roman übereinstimmend in Schutz und 

sehen in dem von Scheible vorgeworfenen literarischen Dilettantismus, der die 

Erzählung angeblich charakterisiere112, ein Stilmittel des Autors, die „irreparabel 

beschädigte“ Wirklichkeit, so Henze113, wiederzugeben. Auch Pauli argumentiert, die 

kritisierten Phänomene sprechen gerade für Roths schriftstellerische Nüchternheit und 

desillusionierte Geschichtskenntniss. Das angebliche Scheitern des Romans sei auf 

mittelbare Weise mit dem Scheitern seines Hauptprotagonisten verbunden. 

Thematische und ästhetische Verbindungen sind für Pauli unverkennbar verkettet und 

gerade darin liegt für ihn die Qualität des Romans: „Im Versuch, das Thema Österreich 

so ‚scheitern’ zu lassen, gelingt seine Darstellung noch einmal.“114 Auch die Darstellung 

zwischenmenschlicher Beziehungen, vor allem der Geschlechterbeziehungen, wurde 

zum Streitpunkt in der Forschung.  

In keinem Werk Roths sind sich die Geschlechter so fremd und in keinem ist 

deren körperliches Verhältnis zueinander so kalt wie in der Kapuzinergruft. 115 

 

Bronsen bemängelt, dass es Roth nicht gelungen sei, seinen Gestalten „Individualität 

und Gesicht zu verleihen“116. Es fehle ihnen an Überzeugungskraft, weil er sich nicht 

„von wirklich erlebten Figuren inspirieren [liess], mit denen er sich identifizieren 

konnte.“117 Diese Kritik weist die neuere Forschung entschieden ab, da menschliche 

Kälte und Entfremdung als zentrale Themen des Romans sich auf alle dargestellten 
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menschlichen  Beziehungen übertragen lassen. Pauli macht auf die Fehldeutung 

Bronsens aufmerksam, indem er argumentiert, dass Roths Identifizierungslust mit 

seinen Protagonisten etwas überstrapaziert wird und seine Imaginationsgabe 

andererseits weit unterbewertet wird. Auch widerspricht sich Bronsen, indem er bei 

Roths Darstellung von Elisabeth Trotta und ihrer Verführerin Jolanth auf einen Bezug zu 

einer realen, „wirklich erlebten“, wenn auch unbenannten Person aufmerksam macht, 

und die ihm durch ein Interview mit Roths damaliger Lebensgefährtin Andrea Manga 

Bell vermittelt wurde: 

Sein Vorbild für Elisabeth, die Frau Franz Ferdinands, die sich zeitweise einer 

lesbischen Liebe hingibt, ist die seinen Unwillen erregende Tochter eines 

bekannten deutschen Dramatikers, die auch noch das Vorbild für die Verführerin 

Elisabeths abgibt. 118 
 

Wenn auch nur eine reale Person für die zwei jungen weiblichen Kreationen in der 

Kapuzinergruft Pate gestanden haben mag, der Unterschied zwischen Elisabeth und 

Jolanth ist sehr groß. Jolanth begegnet dem Leser erst in der Nachkriegszeit als 

emanzipierte, energische und bevormundende Freundin Elisabeths. Letztere ist nach 

dem Krieg ebenfalls emanzipiert, erscheint durchweg jedoch als viel gemütsschwächer 

als Jolanth.  

Ähnlich wie in Das Kartell wird die emanzipatorische Tendenz symbolisch durch Härte 

und Kälte, Metall und Ton eingeleitet. Zur Verlobung erscheint Elisabeth „im 

hochgeschlossenen silbergrauen Kleid“ (W VI, 276), dessen Farbe kaltes, lebloses Metall 

heraufbeschwört und mehr Strenge als Festlichkeit vermittelt. Es unterstreicht die 

Distanz mit der Elisabeth ihrem Bräutigam und dessen Mutter entgegentretet: „so blaß 

wie die mattsilberne Agraffe an ihrer linken Hüfte“ steht sie „aufrecht, starr beinahe“ 

(W VI, 276). Trotta schenkt ihr eine Halskette mit einem Amethyst, der „in einem 

gewaltsamen Violett auf dem silbergrauen Kleid [schimmerte]. Er erinnerte an 

gefrorenes Blut auf einem gefrorenen Grund.“(W VI, 277) Die Metapher deutet auf 

bitterliche Kälte und Tod. Obwohl in erster Linie auf den waltenden Krieg und möglichen 
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Tod Trottas angespielt wird, lässt sich die Symbolik auch auf die bevorstehende starre 

Kälte in der Beziehung zwischen Elisabeth und Trotta übertragen. 

Das Lächeln der jungen Frau verheißt ihm zunächst „ein Licht, aus ihr geboren und 

anscheinend ein ewiges, sich selbst immer wieder erneuerndes“ und ein „silbernes 

Glück, das zu klingeln schien, obwohl es lautlos war“ (W VI, 267). Bezeichnend ist hier, 

dass Roth den Ton des Glücks durch das Verb „klingeln“ wiedergibt, und nicht durch das 

sanftere Verb „läuten“. Laut Duden ist „klingeln“ eine Verkleinerungsbildung zu 

„klingen“, im Ton „metallisch, hell“ 119, ähnlich wie die Stimme der Sylvia Punkerfield. Es 

ist das Verb „läuten“ das im Duden mit Glockenklang assoziiert wird und eine viel 

positivere Konnotation beinhaltet, z. B. das Läuten der Kirchenglocken als Aufforderung 

an die Gläubigen, die Kirche zu besuchen.120 Der Ton von Trottas Glück ist noch 

„lautlos“, doch die Schrillheit der Emanzipation kündigt sich bereits an. 

Vorausdeutend wird hier durch Silber, Klang, Härte und eisige Kälte auf Elisabeths 

spätere Beziehung zu Jolanth verwiesen. Ihr Licht erneuert sich immer wieder, aber 

nicht immer auf Trotta scheinend: nach der lesbischen Beziehung kehrt sie zu ihrem 

Mann zurück um ihn, nachdem das gemeinsame Kind geboren ist, wieder zu verlassen. 

Was am Anfang wie ein silbernes Glück zu klingeln scheint, entpuppt sich später als 

Vorzeichen der Emanzipation Elisabeths, an der das Glück der Trottas zerschellt.  

Die herausragende weibliche Rolle im Roman ist allerdings die der Mutter, die trotz 

offensichtlicher Kälte Trotta den größten Halt gibt und richtungsweisend ist. Sie teilt 

dem Sohn nach seiner Ankunft aus dem Krieg mit, seine Frau habe sich dem 

Kunstgewerbe verschrieben und habe einmal eine Freundin mitgebracht – „ein 

Weibsbild mit kurzen Haaren“ (W IV, 300). Dies ist anzusehen als eine Definition für die 

schockierende Frau der neuen Zeit, die für Emanzipation im schlimmsten Sinne steht 

und von der Frau Trotta „zögernd“, „traurig“ und „düster“ spricht. Jolanth, mit der 

Elisabeth ein Atelier errichtet hat und ein lesbisches Verhältnis eingegangen ist, ist eine 

Versinnbildlichung der „degenerierten“ Mannsfrau, die eine Frauenwelt anstrebt und 

Männer verstößt. Sie ist die dominierende Kraft, der Elisabeth unterliegt und von der 
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diese sich doch zu lösen versteht. Die beiden Frauen arbeiten als 

„Kunstgewerblerinnen“, eine Bezeichnung die dem pejorativen Ausdruck der 

Nachkriegszeit „Kriegsgewinnlerinnen“ morphologisch ähnelt.121 Trotta selbst hat als 

Kriegsheimkehrer weder Geld noch Aussichten, es ist die Ehefrau die unter den Fittichen 

der Jolanth und mit Hilfe ihres Vaters den Broterwerb sichert. Trottas Schwiegervater 

schildert ihm die Situation unmissverständlich: „Wovon willst du leben? Was kannst du 

überhaupt? Vor dem Krieg warst du ein reicher junger Mann aus guter Gesellschaft [...] 

du hast nichts, du hast keinen Beruf.“ (W VI,305) 

„Wir nehmen dich mit hinein!“ sagte mein Schwiegervater von Zeit zu Zeit zu 

mir; und ich hatte keine Ahnung, wohin er mich mit „hineinnehmen“ wollte. Ja, 

die Vorstellung allein schon, ich könnte „hineingenommen werden“, bereitete 

mir Pein. (W VI, 303f.) 
 

Trotta wird seiner Rolle als Familienoberhaupt und Versorger beraubt, zuerst durch den 

Krieg, dann durch die Ehefrau mit Unterstützung des Schwiegervaters. Die Arbeit, die 

von den beiden Frauen ausgeführt wird, macht sie nicht nur zu „Männern“ im Sinne der 

traditionellen, patriarchalischen Ordnungswelt, sie ist außerdem „Schwindel“, wie Frau 

Trotta sagt, für den sie bezahlt werden. Die alten Werte sind auf den Kopf gestellt, sie 

sind von Grund auf pervertiert worden, was Trottas Mutter mit ihrer Kritik an Elisabeth 

gezielt zum Ausdruck bringt. Die Neue Frau erobert den Platz des Mannes indem sie 

seine Aufgabe und sein Aussehen übernimmt, und sogar in intimsten Aspekten zum 

Mann wird.  

Trotta, dem die Welt nach dem Krieg neu und verwirrend erscheint, benötigt 

Aufklärung: 

Wenn man anfängt, aus wertlosem Zeug etwas zu machen, was wie wertvoll 

aussieht! Wo soll das hinführen? Die Afrikaner tragen Muscheln, das ist immer 

noch was anderes. Wenn man schwindelt – gut. Aber diese Leute machen noch 

aus dem Schwindel einen Verdienst, Bub! Verstehst du das? Man wird mir nicht 

einreden, daß Baumwolle Leinen ist und daß man Lorbeerkränze aus 
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Tannenzapfen macht. [...] Ich möcht’ keine Tänzerin zur Tochter haben, aber 

eine Tänzerin ist ehrlich. Auch noch lockere Sitten sind deutlich. Es ist kein 

Betrug, es ist kein Schwindel. Mit einer Tänzerin hat deinesgleichen ein 

Verhältnis meinetwegen. Aber das Kunstgewerbe will ja verheiratet sein. 
Verstehst du nicht, Bub? Wenn du dich vom Krieg erholt hast, wirst du’s selber 

sehen. (W VI,300) 

 

Frau Trotta artikuliert ihre Kritik an den neuen Kunstideen, die sie als klaren Betrug 

ablehnt. Gemeint ist jedoch nicht nur das Kunstgewerbe aus dem Elisabeth mit Jolanths 

Hilfe Nutzen zieht – stellvertretend gilt ihre Kritik dem „Betrug“ neuer 

Lebenseinstellungen, die unter der Marke des „Modernen“ feilgeboten werden und die 

weder von ihr noch von ihrem Sohn Akzeptanz finden sollen.  

Vor allem die ebenfalls verheiratete Jolanth ist eine Personifizierung der freigesetzten 

Weiblichkeit in ihrem stärksten Ausmaß, als Lesbierin, und wird zum Gegenstand eines 

schwierigen Themas in den 20er Jahren. Ähnlich wie Erna in Zipper und sein Vater, die 

ihren Mann durch ihre außerehelichen und lesbischen Verhältnisse lächerlich machen 

möchte,  ist Jolanths Charakter unehrlich und trivial, und Beispiel der korrupten, 

oberflächlichen Zwischenkriegsgesellschaft, die rücksichtslos nur dem eigenen Gewinn 

nachstrebt.  

Der Name „Jolanth“ ist eine Kreation Roths, es gibt ihn nicht wirklich, wohl aber den 

polnischen und ungarischen Namen „Jolanthe“ oder „Jolantha“. Durch die Abtrennung 

des letzten Vokals verleiht Roth dem weiblichen Namen, der aus dem Griechischen 

stammt und „das Veilchen“ bedeutet, einen härteren, männlichen Klang. Obwohl im 

Roman nichts darüber ausgesagt wird, ist anzunehmen, dass Jolanth tatsächlich eine 

Version des ursprünglichen Namens trägt und den letzten Vokal selbst abgelegt hat.122  

Der Erzähler lässt den Leser wohl spüren, dass die Antipathie Frau Trottas ihrer 

Schwiegertochter und dessen Partnerin gegenüber mit einem weiblichen Instinkt 

verbunden ist, der Elisabeth durchschaut und verurteilt. Ihre Einsicht mag als 

                                                 
122

 Tschaikowskys Oper „Iolanthe“ könnte bei Roths Namenwahl mitunter eine Rolle gespielt haben. In der 

Oper gehört der Name einer Fürstentochter, die blind ist und doch von ihrer Blindheit befreit werden 

könnte. Sie zieht es aber vor, in einer eigenen Welt zu leben obwohl diese mit der Gesellschaft kollidiert. 

Erst nachdem sie sich in den jungen Vaudemont verliebt hat, erscheint es ihr sinnvoll, sehen zu können 
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Lebenserfahrung verstanden werden, doch es stellt sich die Frage, ob sich hinter ihren 

tiefgründigen Beteuerungen nicht die reaktionäre Meinung des Autors versteckt. Auch 

Mehrens u. a. sprechen davon, dass Erzähler und Protagonisten sich decken, wobei 

Mehrens allerdings auf Protagonist Trotta verweist und andere den Graf Chojnicki als 

Sprachrohr des Autors sehen.123  

Der Autor schreibt wieder einmal aus einer Ich-Perspektive, womit sein eigenes 

Ich, fiktiv verpackt, im Grunde ebenso dicht hinter dem Erzähler steckt wie in 

den Werken der Neuen Sachlichkeit.124 
 

Mehr als Trotta oder jede andere Figur im Roman verkörpert Frau Trotta die alten, 

aufgehobenen Werte. Sie ist ein Standbild der überholten Ordnungen, der vergessenen 

Tugenden wie Ehrlichkeit, Ehre und Moral. Doppler erkennt auch „in ihrer Etikette, 

Kontenance und zurückgestauten Liebesbedürftigkeit ein Symbol der Monarchie.“125 

Trotta möchte, wie er mehrfach beteuert, Ordnung in seinem Leben schaffen (W VI, 

306, 312). Doch die alte Ordnung ist aufgehoben, die Adelstitel zählen genauso wenig 

wie die alten patriarchalischen Rollenmuster. Sie sind „altmodisch“, wie die alte Mutter, 

geworden (W VI, 313), sie sind durch Betrug, Geldsucht, Spekulation auf Kosten Anderer 

ersetzt worden. Auch der Advokat der Trottas gehört zum alten Schlag und versucht ihm 

die Augen zu öffnen: von Stettenheim, der dritte Teilhaber im Kunstatelier, ist ein 

Schwindler und macht sich mit Jolanth ein schönes Leben auf Kosten der Hypotheken 

die Trotta auf sein Haus aufnimmt; er „lebt von den Darlehen, die Sie aufnehmen. [...] 

Die Frau Professor Jolanth Szatmary ist ebensowenig Professor wie ich [...] Ich warne 

Sie, Herr Trotta, ich warne sie.“ (W VI,321)  Es gehört mit zur Thematik der 

Desorientierung und Entfremdung, dass Trotta, obwohl er angeblich „Ordnung schaffen“ 

will, keine Autorität mehr durchsetzen kann und nur vor sich hin treibt. Die alte 

Ordnung ist verschwunden, in der neuen Welt findet sich Trotta nicht zurecht. Er ist, wie 

Tunda, und Pum in Die Rebellion, unfähig, sein Leben zu bewältigen. Elisabeth behält das 

Atelier und Trotta wird, seiner „Pein“ zum Trotz, „mit hinein“ genommen (W VI, 304). 
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Trottas erste Begegnung mit seiner emanzipierten Frau bereitet ihm trotz der 

Vorwarnung der Mutter ein „Unbehagen, das [ihn] immer bei dem Anblick von 

Anomalien [...] befallen hatte“. Elisabeth lässt ihn an Wahnsinnige, menschliche Roboter 

und Frauen ohne Unterleib denken. Trotz ihrer von ihm registrierten weiblichen 

Gesichtszüge erinnert sie in auferlegten Äußerlichkeiten – hochgeschlossene Bluse mit 

Umlegekragen, männliche Krawatte und Zigarette im verzogenen Mundwinkel - an ein 

männliches Wesen, wobei der Erzähler Trotta wie nebenbei bemerkt, Elisabeth lege eine 

„schwer erworbene[...] Unbekümmertheit“ an den Tag (W VI, 302). Elisabeth ahmt ihr 

lesbisches Vorbild in allem nach, was in der ersten öffentlichen Begegnung Trottas mit 

beiden Frauen noch deutlicher wird: 

Erstaunlich war die Ähnlichkeit der beiden, obwohl sie so verschieden geartet 
waren und so verschieden von Gesicht. Dies kam von der Ähnlichkeit ihrer 

Kleidung und ihrer Gebärden. Man hätte sagen können, sie seien einander 

ähnlich wie Schwestern oder vielmehr wie Brüder. (W VI, 307) 

 

Es folgt eine Beschreibung ihrer Verhaltensweisen, die klar zu verstehen geben soll, wie 

beide Frauen sich, Automaten gleich und dem Bild der Garçonne sklavisch verschrieben, 

gebärden „wie Männer zu tun pflegen“ (W VI, 307). Emanzipation in Die Kapuzinergruft 

wird nicht um ein Streben nach ebenbürtiger Behandlung im Sinne von Demokratie und 

gleichen Rechten ausgelebt. Es geht um die Übernahme der Rolle, die das Patriarchat 

gewährt und die als Usurpierung verstanden werden kann. Die Frau wird hier durch eine 

fehlgeleitete Emanzipation nicht nur „durch Gleichstellung ins Neutrum“ (W II, 635) 

verwandelt, sondern durch eine Vermännlichung des Femininen ins Männliche. Wie 

schon Pauli richtig bemerkt hat, wird der Emanzipation hier der fundamentale Vorwurf 

einer  

Angleichung an das herrschende männliche Rollenverständnis [gemacht] – der 

Kampf also gegen das Patriarchat, nicht um es in seinen inneren 
Verhaltensdiktaten und Hierarchien an sich zu verändern, sondern um es bis in 

seine Erscheinungsformen zu übernehmen.126 
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Roth zeigt das sehr deutlich in der Weise, wie Elisabeth und Jolanth sich als Garçonnes 

verhalten und dabei genau in die Verhaltensweisen zurückverfallen, die typisch für die 

von ihnen verhassten Männer sind: 

Wie Männer zu tun pflegten, zögerten sie vor der Tür, welche von beiden der 

andern den Vortritt lassen solle. Wie Männer zu tun pflegen, zögerten sie noch 
am Tisch, welche von beiden sich zuerst setzen sollte. Ich machte auch nicht 

einmal einen schüchternen Versuch mehr, der einen und der andern die Hand zu 

küssen. Ich war ein lächerliches Ding in ihren Augen, Sohn eines kümmerlichen 

Geschlechts, einer fremden, geringgeschätzten Rasse, zeit meines Lebens 
unfähig, die Weihen der Kaste zu empfangen, der sie angehörten, und der 

Geheimnisse teilhaft zu werden, die sie hüteten. Ich war noch in den infamen 

Vorstellungen begriffen, daß sie einem schwachen, gar einem inferioren 

Geschlecht angehörten, und frech genug, diese meine Vorstellungen durch 
Galanterie deutlich zu machen. Entschlossen und geschlossen saßen sie neben 

mir, als hätte ich sie herausgefordert. (W VI, 307) 

 

Trottas Ansichten decken sich hier weitgehend mit denen des Verfassers von Die 

russische Frau von heute, der eine Emanzipation durch die persönlichkeitsfeindliche 

Ideologie des Kommunismus oder um ihrer selbst willen für falsch erklärt und 

Galanterien als Gesten höflicher Aufmerksamkeit statt Zeichen von Unterjochung und 

Degradierung verstanden haben möchte (W II, 647-650). Während Trotta sich in das 

Denken der beiden Frauen hineinzuversetzen versucht, äußert er – und mit ihm 

unmissverständlich der Autor – eine beißende Kritik an der radikalisierten, 

vermännlichten Form der Emanzipation.  

In der Forschung wird die Meinung vertreten, Roths „konservative[...] 

Voreingenommenheit“ stand dem Autor im Weg und er habe für bestimmte Aspekte 

„geschichtlich notwendig gewordener Veränderung“ einfach kein Verständnis 

aufbringen können.127 Magris kontrastiert sogar Roths angebliches „blindes 

Nichtverstehen“ mit seinem „unbestechlichen Scharfsinn“.128 Es ist aber gerade Roths 

Scharfsinn zuzuschreiben, und seiner fast prophetischen Einfühlsamkeit für die 

Probleme seiner Zeit, dass sein Verstehen der Herausforderungen an die neue 

Frauenrolle viel weiter reichen mussten und diese Lesarten nicht überzeugen können. 
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Eine ähnliche Meinung äußert Doppler. Für ihn besteht das Spezifische des Romans 

darin,  

daß der Erzähler Franz Ferdinand Trotta eine peinliche Ahnungslosigkeit an den 
Tag legt, die der Autor des Romans nicht teilt, sondern indirekt als unpolitische 

Verblendung ins Spiel bringt. Der Autor schafft sich in der Rolle des Ich-Erzählers 

ein Medium, mit dem er sentimentalisch verlorene Lebensmöglichkeiten 

reflektiert.129  

 

Auch hier findet sich neben der ironisierenden Kritik ein Zug von Selbsterkenntniss: der 

Mann, der die Frau als „schwaches, gar inferiores Geschlecht“ ansieht, vergreift sich an 

infamen Vorstellungen die offensichtlich anachronistisch sind. 

Während Jolanth als lesbische und unehrliche Mannsfrau skizziert ist, wird Elisabeth vor 

allem als ihr unterwürfig und sogar hörig dargestellt. Elisabeth lässt sich in der 

Beziehung mit Jolanth von ihr so beherrschen, wie es bei einer unterwürfigen Ehefrau 

ihrem dominierenden Mann gegenüber denkbar wäre. Ihre lesbische Neigung ist nicht 

natürlich, sondern bewusst auferlegt. Sie ist nicht mehr als ein Konstrukt, eine 

Erscheinung der Zeit, das als Reaktion gegen die traditionellen Werte des 

patriarchalischen Bürgertums anzusehen ist.  

Roth ist in seiner Darstellung von Elisabeths gesellschaftlichem Auftreten dem 

Sozialkonstruktivismus um über 50 Jahre voraus. Dieser versucht auf verschiedene 

Weisen zu belegen, dass die meisten menschlichen Phänomene nicht naturgegeben 

oder angeboren, sondern nur „konstruiert“, also menschengemacht sind, und bedient 

sich hierzu historischen und kulturellen Spezifitäten eines bestimmten Phänomens, um 

das jeweilige Konstrukt aufzuzeigen. Ein Beispiel für den sozialkonstruktivistischen 

Gedanken ist die Frage nach der geschlechtlichen Veranlagung, die von Essentialisten als 

naturgegeben angesehen wird, laut Sozialkonstruktivismus aber nicht menschlicher 

Natur entspringt, sondern auf kulturell bedingte Gesellschaftskonstrukte 

zurückzuführen ist. 130  
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Der Sozial- und Wirtschaftshistoriker Franz Eder erklärt, dass sich diese idealtypischen, 

gegensätzlichen Positionen anhand der Frage der geschlechtlichen Orientierung deutlich 

aufzeigen lassen: Essentialisten sehen in ihr eine kulturübergreifende, ahistorische, 

objektive und intrinsische Entität. Sie berufen sich auf die Macht von Genen und 

Hormonen oder lassen sich durch einen generalisierenden Mechanismus, wie ihn etwa 

die freudsche Psychoanalyse mit dem Ödipus-Komplex offeriert, anleiten. Ihre 

sozialkonstruktivistischen Widerparts sehen in der Hetero-, Homo- oder wie immer 

gearteten Sexualität eine relative und historische Kategorie. Erst die kulturellen 

Vorstellungen, Symbole und Bilder bringen den stummen menschlichen Körper "sexuell" 

zum Sprechen. Selbst kulturübergreifende Verhaltensweisen sagen demnach nichts über 

die Bedeutung und den Sinn unseres Handelns, Fühlens und Denkens aus. Spätestens 

seit Michel Foucaults Sexualitätsstudien offenbaren sich aber die zentralen 

Schwachstellen des Konstruktivismus. Der französische Philosoph legte eine schillernde, 

aber, so Eder, unausgegorene Subjekt-Konzeption vor, in der Diskurs- und 

Machtformationen die menschliche Psychophysis auf ziemlich unklaren Wegen 

stimulieren. Der Konstruktivismus ringt seitdem erfolglos, so behauptet Eder, mit dem 

(selbst)reflexiven Subjekt. Wie Ideen, soziale Praktiken und Individuen interagieren, 

bleibe meist im Dunkeln.131  

Wichtig festzuhalten ist jedoch, dass der Sozialkonstruktivismus gegen alle 

psychologischen Begriffe, ja gegen alle Begriffe überhaupt, mit der wir uns die Welt 

verständlich machen, ein Misstrauen erhebt. Johannes von Tiling erklärt dieses 

Misstrauen mit folgendem treffenden Beispiel:  

Vor 60 Jahren sprachen die angesehensten Psychologen vom ‚natürlichen Wesen 

der Geschlechter’, wonach die Frau dafür geboren sei, dem Mann zu dienen und 

die Kinder zu pflegen. Noch vor 30 Jahren hatte die Diagnose ‚Homosexualität’ 

einen festen Platz auf den offiziellen psychiatrischen Diagnosemanualen ICD und 

DSM. Was ist seitdem geschehen? Hat sich die Natur der Frau plötzlich doch zum 

Guten entwickelt? Hat sich irgend etwas an der Tatsache, schwul zu sein, 

geändert, so daß man sie jetzt nicht mehr als Störung ansieht? Wohl kaum. Die 
Psychologen sind einfach auf den ‚Schein des Gegebenen’ hereingefallen und 
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haben die gesellschaftliche Unterdrückung der Frau bzw. Pathologisierung der 

Homosexuellen als Ausdruck der Natur mißverstanden. [...] Der entscheidende 

Schritt, den der Sozialkonstruktivismus nun gegenüber herkömmlicher 

Psychologie macht, ist die Verknüpfung von Individuellem und Sozialem. Anstatt 
auf die individuelle ‚Performanz’ zu fokussieren und Gruppen von Menschen 

immer nur als ‚aufeinanderprallende’ Individuen zu betrachten, wird die 

Sichtweise vorgezogen, daß Menschen sich ihre Welten in der Interaktion 

konstruieren. 132 

 

Roth ist sich der gesellschaftlichen Unterdrückung der Frau und ihrer extremen 

Reaktion, dem Patriarchat durch Gleichsetzung ein Ende schaffen zu wollen, voll 

bewusst. Mit keinem Wort setzt Roth, oder Trotta, die lesbische Frau als degeneriertes 

Triebwesen herab. Lesbisches Verhalten in Die Kapuzinergruft ist eine Rollensuche als 

Auflehnung gegen Gesellschaft und Patriarchat, nicht eine Herabsetzung der Frau. Roth 

zeigt sich hier äußerst fortschrittlich und vielen seiner Zeitgenossen voraus.  

Die Auflehnung ist zugleich Anpassung, wie auch Pauli erkannt hat. Die ambitionierte 

Rollensuche geht über den Vollzug einer Rollenangleichung nicht hinaus.  

Sie führt zu einer seltsamen Verdoppelung und Simultaneität sowohl des 

äußeren Erscheinungsbilds als auch einzelner Reaktionen, so daß die männlichen 

Verhaltensnormen (einschließlich bestimmter „Galanterien“) wie unter 

notorischem Zwang wieder auftauchen.133 
 

Es ist in der und durch die gesellschaftliche Interaktion, dass Elisabeth als Lesbierin 

erkennbar wird, aber nicht überzeugt. Bei ihrer „Vermännlichung“ handelt es sich 

weniger um eine natürliche Anlage,  das zeigt spätestens ihre Reaktion nach der 

Zusammenkunft mit Trotta und ihrer Bitte, ihren Mann unter vier Augen zu sehen. 

Dieses private Treffen der Beiden führt zur ersten sexuellen Begegnung der Eheleute 

und verwischt die Erinnerung an die traumatische Hochzeitsnacht vor Trottas Aufbruch 

an die Front. Nicht auszuschließen ist allerdings, ob Elisabeths Beitrag nicht vorwiegend 

auf sexuelle Neugier zurückzuführen ist. Diese Nacht ist in vieler Hinsicht von Zerfall und 
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Trostlosigkeit gezeichnet: winterliche Kälte und Härte der Natur, das kommerziell 

kalkulierte, leere „Grüß Gott!“ auf dem Handtuch des billigen, geschmacklosen 

Hotelzimmers, und die „unnennbare Scham“ des Erwachens am anderen Morgen. 

Elisabeth scheint jedoch Zuneigung, wenn nicht sogar Liebe, Trotta gegenüber zu zeigen 

und löst sich nach dieser Nacht langsam von Jolanth. Obwohl ihre Krawatte hier noch 

„streng“ über der Sessellehne hängt, ist diese „einem [nur noch] kleinen Schwert 

ähnlich“ (W VI, 311) und nach einiger Zeit zieht Elisabeth zu ihrem Mann und der alten 

Frau Trotta. Doch die Welt als Ehefrau und spätere Mutter eines Sohnes wird ihr zu eng. 

Nach einer Phase als gebändigte Frau in traditioneller Rolle bricht sie erneut aus, um 

einer Berufung zur Schauspielerei zu folgen. 

Immer wieder wird Elisabeth in der Sekundärliteratur als negative Frau gesehen, die 

ihren Mann, ihr Kind und die kränkelnde Schwiegermutter im Stich lässt, um egoistisch 

eine Karriere in Hollywood zu verfolgen. Das tut beispielsweise Mehrens: 

Trotz ihrer Verantwortung läßt sich Elisabeth von der nach Wien 

zurückgekehrten Szatmary und Herrn von Stettenheim überreden, mit ihnen ins 

moderne, lasterhafte Filmgeschäft einzusteigen, sie verläßt Mann und Kind.134 

 

Der Ich-Erzähler, Trotta, verurteilt sie aber nur in Bezug auf ihre Mütterlichkeit bzw. das 

Fehlen davon. Auch Pauli, der Roth durchweg das Etikett des überlegenen, 

fortschrittlichen Romanciers zugesteht und sich mit etablierten Lesarten überzeugend 

auseinandersetzt, verkennt die Darstellung der Figur Elisabeth: 

Eine gewisse Schwäche des Romans liegt, bei aller Beobachtungsschärfe im 

Detail, sicher darin, daß in ihm Elisabeths Persönlichkeitsbild und ihre Versuche 
der Selbstfindung allein aus dem negativ wertenden, regressiven Blickwinkel 

(Trottas) geschildert werden, so daß durch die einseitige Überzeichnung kein 

objektives Zeitbild insgesamt entsteht.135 

 

Pauli übersieht, dass der Leser Elisabeth eben nicht nur aus Trottas Perspektive sieht. Es 

mag sein, dass Trotta – und damit, von Pauli impliziert gesagt, der Autor – Elisabeths 

Flucht aus dem tradierten Rollenzwang „aus einem vielleicht ebensolchen tradierten 
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Rollenzwang seinerseits nicht überblicken kann“(ebd.), doch bei genauerem Hinsehen 

werden Elisabeths Beweggründe für den Leser sehr viel klarer und Roths Verständnis für 

die Frau offensichtlich. Roth schafft es, eine Distanz  zwischen dem Trotta-Erzähler und 

dem erzählten Inhalt zu kreieren, welche Elisabeth als Opfer ihrer Lebensumstände 

kenntlich werden lässt.  

Neben dem Erzähler Trotta ist punktuell eine auktoriale Erzählpräsenz zu spüren, die 

Trottas Perspektive von einer anderen Realität scheidet. Auf sehr subtile Weise ist 

deshalb vorgegeben, dass Elisabeth in ihrer neuen, traditionellen Rolle äußerst 

unglücklich ist, weil sie sich einsam und von Trotta ungeliebt fühlt. Schon die Hochzeit – 

hastig am Tag vor Trottas Einzug vollzogen - deutet darauf hin, dass die Beziehung der 

Beiden zum Scheitern verurteilt ist. Elisabeths Desinteresse an den Vorgängen und 

ihrem Bräutigam scheint offensichtlich als sie auf der Bahnreise nach Baden lieber ein 

„gleichgültiges Buch“ liest und Gähnen unterdrückt (W VI, 279) anstatt sich mit ihm zu 

unterhalten, und sich beim Abschied des alten Jacques, des Dieners, abseits stellt. Die 

Hochzeit scheint für sie eine Angelegenheit der Konvention, nicht des Herzens zu sein. 

Auch bemerkt Trotta, dass „sie eine Art [hatte], die Knie übereinanderzuschlagen, die 

[ihm] geradezu indezent  vorkam.“ Seine schwachen Versuche, ein Gespräch in Gang zu 

bekommen, schlagen immer wieder fehl. „Elisabeth war still. Wenn sie doch nur ein 

Wort fände! dachte ich. Nichts erfolgte.“ (W VI, 278)   

Trotta fühlt sich von seiner jungen Braut beleidigt, weil sie ihn an ihren Vater erinnert 

und ihm verändert erscheint. Inwiefern diese Veränderung jedoch wirklich mit ihr oder 

vielleicht eher mit der neuen Situation zu tun hat, darüber gibt der Erzähler indirekt 

Auskunft: „Seit mehr als drei Jahren liebte ich Elisabeth, aber die vergangenen drei Jahre 

erschienen mir kurz im Verhältnis zu den sechzehn Stunden [zwischen Trauung und 

Abreise], obwohl es doch umgekehrt hätte sein sollen. Das Verbotene ist raschlebig, das 

Erlaubte hat von vornherein in sich schon die Dauerhaftigkeit.“ (W VI, 278) Nicht nur 

Elisabeth ist gelangweilt, auch Trotta hat offenbar keine Lust auf diese Ehe. Ein 

determinierter Versuch, das Interesse seiner jungen Braut zu gewinnen, bleibt aus.  
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Dazu kommt seine emotionale Abhängigkeit von seiner Mutter, die er bis zuletzt nicht 

abzustreifen versteht und die in der Verkörperung des Jacques am Hochzeitstag 

zwischen Elisabeth und ihn tritt: „Aus den fernen, blaßblauen, etwas feuchten 

Greisenaugen strömte mir die ganze Zärtlichkeit Jacques’ entgegen, und mir war, als 

hätte meine Mutter in seine Augen eine letzte mütterliche Botschaft für mich gelegt.“ 

(W VI, 280)  

Trotta zeigt für den alten Diener größere Zärtlichkeit als für seine Frau – ist es da als 

Wunder anzusehen, dass sie sich distanziert und ihr Auftreten reserviert erscheint? 

Auch das Foto, das Elisabeth ihm in den Krieg mitgibt, vergisst Trotta völlig bis ihm 

einfällt, dass er es zu Hause bei der Mutter hat liegen lassen.  

Man kann bei Trotta sicherlich von einer ödipalen Bindung an seine Mutter sprechen, 

die sich immerwieder manifestiert und einer tieferen Bindung an Elisabeth im Weg 

steht. Trotz des förmlichen Familienzeremoniells ist die Mutter-Sohn Bindung die 

stärkste menschliche Beziehung im Roman.136 Die Zärtlichkeit der Mutter für ihren Sohn 

schimmert immer wieder durch ihre Strenge hindurch, und Trotta spricht von der 

„kindlichen Liebe zu [s]einer Mutter“, der er seiner Freunde wegen keinen freien 

Ausdruck zu verleihen wagt. (W VI, 239)  

Diese ödipale Abhängigkeit, die Trottas Abhängigkeit von der Vergangenheit 

symbolisieren kann und im Kontext seiner Figurenzeichnung völlig Sinn macht, für die 

junge Braut jedoch schwer zu akzeptieren sein muss, wird in der Hochzeitsnacht, die 

durch Jacques’ unerwarteten Tod zum Fiasko wird, noch betont. Elisabeth, die zwar  

mitunter „gleichgültig“, aber auch „lüstern“ und „frohgemut“ nach ihrem Mann die 

Arme ausbreitet, wird durch die Hiobsbotschaft über den sterbenden Diener völlig aus 

der Bahn geworfen. Trotta ist die ganze Nacht zwischen Hochzeitsnacht mit Elisabeth 

und Todeskampf des treuen Dieners hin und her gerissen. Elisabeth schließt sich in ihr 

Zimmer ein und Trotta hört sie, bei seinen mehrmals versuchten, doch erfolglos 

bleibenden Annäherungsversuchen, schluchzen. Auf sein Klopfen dringt ihr „Laß mich!“ 
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„wie ein Messer durch die geschlossene Tür“ (W VI, 282). Das schneidende Metall 

zerstört das Band unwiderruflich.  

Als Trotta nach dem Krieg seine Frau aufsucht, ist es der Konvention wegen. Die Liebe 

für Elisabeth ist in der Hochzeitsnacht mit Jacques gestorben: „Ich hatte zwei Tote: Die 

erste war meine Liebe. Sie begrub ich an der Schwelle der Verbindungstür zwischen 

unseren zwei Zimmern. Dann stieg ich ein Stockwerk tiefer, um Jacques sterben zu 

sehen.“ (W VI, 282) Elisabeth reist ab; als Trotta sie wiedersieht, ist der Krieg vorbei und 

sie bei Jolanth.  

Die Symbolik der Hochzeitsnacht ist unverkennbar. Trotta, der den Ernst des Lebens an 

zwei Fronten nun beginnen soll, hat eine doppelte Niederlage. Repräsentativ sterben 

mit Jacques die Zukunftsaussichten für den „alten“ Trotta und für das alte Österreich. 

Schon der erste Jacques aus dem Radetzkymarsch stirbt einen symbolischen Tod, der 

den Untergang der Trotta-Familie einleitet. Auch nun stirbt dieser Jacques 

symbolträchtig für die Monarchie, die nach dem Krieg untergehen wird. Die Welt Trottas 

geht in dieser Nacht schon unter. Er verliert alles, das nach den herkömmlichen 

Maßstäben Gültigkeit besitzt und Ordnung verspricht. Deshalb wird es ihm später auch 

nicht mehr gelingen, die ersehnte Ordnung zu schaffen. 

Nachdem Elisabeth zu ihrem Mann zurückgekehrt ist, verschwinden Jolanth und 

Stettenheim aus Wien. Elisabeths Ehe scheint normal zu verlaufen und sie wird sogar 

schwanger. Es scheint, sie akzeptiert die bürgerlichen, patriarchalischen Werte und wird 

in deren Sinne zur vollwertigen Frau als Mutter. Dennoch  trügt der Schein. Elisabeth 

bleibt weiterhin Inhaberin des Kunstateliers und führt die Bücher. Trottas Beitrag ist es, 

eine Hypothek nach der anderen auf sein Elternhaus aufzunehmen, die jedoch allesamt 

vom fehlschlagenden Geschäft verschlungen werden. Unfähig, selbst Verantwortung zu 

tragen, überlässt er die Rolle des Broterwerbs seiner ebenfalls unfähigen Frau. 

Elisabeths Emanzipation hat mit wirtschaftlicher Unabhängigkeit nichts zu tun. Vorher 

stützte sie sich auf die ihr überlegene Jolanth, nun ist sie auf sich selbst gestellt und 

unzureichend. Mit Trotta ist nicht zu rechnen:  

Ich – und eine Verantwortung! Nicht, daß ich feige gewesen wäre! Nein, ich war 
einfach unfähig. Ich hatte keine Angst vor dem Tod, aber Angst vor einem Büro, 
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einem Notar, einem Posthalter. Ich konnte nicht rechnen, zur Not noch addieren. 

Meine Multiplikation schon schaffte mir Pein. Ja! Ich und eine Verantwortung! 

(W VI, 325) 

 

Wie ein unmündiges Kind erhält er von Elisabeth täglich Taschengeld für seine 

Ausgaben. (W VI, 337) Der Ausweg aus der prekären wirtschaftlichen Situation ist, aus 

dem Haus eine Pension für zahlende Gäste zu machen. Doch die meisten Gäste sind 

Trottas Freunde aus denen kein Gewinn zu erzielen ist. Trotzdem ist ausgerechnet 

Trottas Mutter von dem Gedanken begeistert. Anders als ihr Sohn, ist die alte Dame 

trotz ihres Alters dazu bereit, sich auf Veränderungen einzulassen. Trotta ist völlig 

überrascht über ihre muntere, neu gefundene Lebensfreude: „Offenbar schien es ihr, 

daß sie ein neues Leben beginnen würde, von Anfang an, sozusagen ein Leben aufs 

neue. [...] Ihre Stimme war laut und heiter. Ich hatte sie noch niemals so gesehen.“ (W 

VI, 330) Bei der Kenntnis von Roths Emanzipations-Metaphern muss man allerdings 

stutzen: als waltende Hausherrin entzückt es sie ausgerechnet, „daß sie Glocken 

schrillen hörte und laute fröhliche Stimmen.“(W VI, 330) Ob die alte Frau Trotta der 

neuen Zeit gemäß einen Schritt in Richtung Emanzipation näher rückt, der ihrem Sohn 

völlig unverständlich bleibt, sei dahingestellt. Gemeinsamkeiten oder gar Freundschaft 

mit ihrer Schwiegertochter sind jedenfalls keine zu verzeichnen. Die Antipathie von Frau 

Trotta ihr gegenüber wird durch die Geburt des Enkelkindes zwar gemildert, doch ist ihr 

Verhältnis immer ein gespanntes. Wie Trotta sagt, war seine Frau „niemals mehr als die 

Mutter ihres Enkels.“ (W VI, 335)    

Elisabeth sagt später in ihrem Abschiedsbrief, dass sie von der Schwiegermutter gehasst 

wird137. Argumente gegen diese Perzeption sind aus dem Text nicht abzuleiten. Trotta 

weiß also um das unglückliche Verhältnis zwischen Elisabeth und seiner Mutter. Viel 

schlimmer noch ist jedoch sein eigenes Verhältnis zu Elisabeth, das seiner Persönlichkeit 

entsprechend lau und leidenschaftslos ist.  Auf eine ähnliche Lesung zielt Doppler, als er 

beteuert: „Was Wunder, daß bei solchen Männerphantasien eine Ehe, die aus 
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Verantwortungsgefühl und Sehnsucht nach Ordnung aufrecht erhalten wird, die Frau 

nicht so glücklich macht, wie der Ich-Erzähler es [...] erwartet.“138 

Als „eine wahre Brautnacht“ (W VI, 328) empfindet Trotta die erste Nacht mit Elisabeth 

unter dem Dach seiner Mutter. Schnell gewöhnt er sich daran, dass „sie da ist und 

vorhanden“, ihr ausgeprägter Sinn für Ordnung und Sauberkeit ist ihm bald wie eine 

weibliche Tücke, „den Mann in ein nicht zu entwirrendes Netz von kleinen, täglichen 

Pflichten [einzuspinnen], denen er nicht mehr entrinnen wird.“ (W VI, 330f.) Trottas 

Dasein hat eigentlich keinen Platz für sie, auch seine Liebesbeteuerungen klingen wie 

eine automatisierte, programmierte Gewöhnungssache ohne Gefühl oder Hingabe: 

„Infolgedessen liebt man sie. Man liebt das Sichere. Man liebt insbesondere das 

Wartende, das Geduldige.“(W VI, 331)  

Erzähltechnisch bedient sich Roth hier eines Kunstgriffs. Indem er das unpersönliche 

„man“ gebraucht, löst er die Erzählperspektive vom Ich-Erzähler und gibt sie der 

Ambivalenz frei: das „Sichere“ bezieht sich noch auf Trottas Perspektive, doch „das 

Wartende, das Geduldige“ zieht Elisabeth mit ein, die nicht nur täglich auf sein 

Heimkommen, sondern geduldig auf die hingebende Liebe ihres Mannes wartet und das 

trotz ihrer völligen Hingabe vergeblich tut.  

Besonders nach der Geburt des Kindes wird klar, dass man Elisabeth im Hause Trotta 

überdrüssig ist. Sofort nach der Geburt ist Trotta außer sich vor Freude und widmet dem 

Ausdruck seiner Gefühle über das Kind mehr als eine Seite in der Erzählung. Er endet: 

„es war, als hätte sich in diesem weichen, warmen Körperchen all meine Kraft 

aufgespeichert und als hielte ich mich selbst in den Händen und das Beste meiner 

selbst“, bevor er den Blickwinkel im nächsten Satz verschiebt: „Die Mütterlichkeit der 

Frauen ist ohne Grenzen.“ (W VI, 335) Erwartet der Leser nun jedoch, dass der zärtliche 

Augenblick die Mutter Elisabeth miteinschließen wird, so hat er sich getäuscht. Trotta 

meint damit die eigene Mutter, die „ihren eben angekommenen Enkel so [aufnahm], als 

hätte sie ihn selbst ausgetragen.“ (ebd.) Elisabeth wird nur im Zusammenhang mit der 

glücklichen Schwiegermutter erwähnt, die „den Rest ihrer Liebesfähigkeit“ nun auf die 
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Schwiegertochter zu übertragen trachtet. Erst viel später hören wir, dass Elisabeth „in 

den ersten Monaten eine hingebungsvolle Mutter“ war. (W VI, 336) Im Vordergrund 

stehen Trotta und seine Mutter. Der junge Vater ist von seinem Sohn so eingenommen, 

dass er auf Elisabeths Mutterrolle eifersüchtig wird und ihn am liebsten „auch 

ausgetragen und geboren“ hätte. Patriarchalisch obsessiv, bringt er ihn täglich Frau 

Trotta, die nun durch einen Schlag teilweise gelähmt ist. Trotta sieht seine Rolle jetzt 

ganz klar: „Ich war ein Sohn, und ich war ein Vater. Stundenlang saß ich neben meiner 

Mutter. [...] Sobald ich meine Mutter verlassen hatte, ging ich in das Zimmer meines 

Sohnes.“ (W VI, 336) Seine Rolle als Ehemann kommt nicht zur Sprache, in seiner Welt 

existieren nur Mutter und Sohn.  

Elisabeth wird aus dieser Welt ausgestoßen, es gibt keinen Platz für sie. Nach Monaten 

hingebungsvoller Mutterschaft – der Kleine krabbelt bereits – wird Elisabeth ihrer 

Situation müde. „Elisabeth begann mit der Zeit, oft und ohne Grund das Haus zu 

verlassen. Ich wußte nicht, wohin sie ging – und ich fragte sie auch nicht danach. Sie 

ging, mochte sie gehen! Ich fühlte mich sogar wohl, wenn ich allein, ohne sie, mit 

meinem Bub blieb.“ (W VI,336) Trottas Desinteresse muss Elisabeth tief treffen. Die 

menschliche Kälte, die ihr im Trotta-Haushalt zuteil wird, erdrückt sie noch mehr als die 

Enge der alten patriarchalischen Werte, wie sie von Schwiegermutter und Mann 

aufrecht erhalten werden. Ihre frühere Rolle hat sie aufgegeben, aber auch in der alten, 

traditionellen wird sie nicht geschätzt; sogar ihr Kind wird ihr genommen. Da ihr jede Art 

von Selbstentfaltung verwehrt wird, muss sie ausbrechen und sie geht schließlich zu 

Jolanth und Stettenheim zurück, die gerade nach Wien zurückgekehrt sind und sich nun 

in der Filmindustrie versuchen. Ein neues Verhältnis mit Jolanth wird nicht impliziert, 

doch in Elisabeths Abschiedserklärung „der Ruf der Kunst ist mächtig“ (W VI, 339) steht 

die „Kunst“ weitgehend für Freiheit.  

Elisabeths Rollensuche kompliziert sich zunehmend. Ob sie in der Filmindustrie ihr Ende 

finden wird, darüber gibt der Erzähler keine Auskunft. Bezeichnend ist jedoch, dass 

Trottas Frau in der Filmbranche ihren Romanabschied nimmt, der Ort in dem das 

Rollenspiel die Berufsrealität bedeutet. Elisabeth soll also beruflich das tun, was sie 
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schon seit langem praktiziert. Durch andere Rollen werden ihr neue Identitäten 

zugewiesen, die mit ihrer eigenen nichts zu tun haben. Diesen Gedanken sollte Max 

Frisch später, in seinem auf das Verhältnis unter Menschen übertragene Bildnis-Gebot, 

weiterführen. Die menschliche Neigung, sich vom Gegenüber ein Bild zu machen, drängt 

den Menschen in eine Rolle, die ihm zum Verhängnis werden kann.139  

Jolanth und Elisabeth, so ähnlich sie sich auch sein mögen, personifizieren, trotz 

Gemeinsamkeiten, völlig verschiedene Aspekte der emanzipierten Frau der 20er und 

30er Jahre. Jolanth, ein Stück schmetternder Wind „mit schwarzen, kurzen Haaren, 

schwarzen, großen Augen, dunkelgelbem Gesicht und starkem Schnurrbartflaum über 

roten Lippen und kräftigen, blanken Zähnen“ (W VI, 302) ist die unangenehme 

Verkörperung von verantwortungslosem Fortschrittsoptimismus und Verfall ethischer 

Grundpositionen, die im spekulativen „Kunstgewerbe“ und „Filmgeschäft“ Ausdruck 

finden. Ganz anders Elisabeth, die als Opfer ihrer Lebensumstände, als Opfer Jolanths 

und Trottas, erscheint.  

Die Meinung, Roth habe Frauen immer als monströse Undinen dargestellt, kann in 

ihrem Fall nicht vertreten werden. Sie führt Trotta nicht ins Unglück, das tut er schon 

allein und zieht sie sogar mit: wenn bei Verhältnissen zwischen Mann und Frau in Roths 

Werk von den Kategorien Opfer und Täter gesprochen werden soll, fällt ihr zweifellos 

die erste zu. 

Film und Hollywood haben bei Roth eine besondere Bedeutung, auf die Pauli näher 

eingeht und die in diesem Rahmen nennenswert ist. Er bringt Jolanth, die von Trottas 

Mutter nie beim richtigen Namen, und schließlich nur „Lakatos“ genannt wird, in einen 

einleuchtenden Bezug zu Hollywood, das Roth in seinem Essay Der Antichrist als „Hölle-

Wut“, als Ort wo die Hölle wütet, bezeichnet. Pauli spricht von Roths „Kinophobie“ die 

die Filmhauptstadt zum „an die Erdoberfläche emporgetauchten Hades [...], zum 

apokalyptischen Tummelplatz“ der Schattenweltler verurteilt.140 „Lakatos“, das wies 

schon Scheible nach, ist bei Roth eine Chiffre, „der Name für den Teufel, wie er, in seiner 
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deutlichsten Ausprägung, in der ‚Beichte eines Mörders’ und auch in der Erzählung ‚Der 

Leviathan’ auftritt.“ 141 Elisabeth würde demnach durch die „luziferisch infizierte“142 

Welt der Jolanth in das persönlichkeitsauflösende Schattenreich des Films gebracht. Hier 

warte auf Elisabeth nicht Selbstentfaltung, sondern die rekurrierende Reproduktion 

eines einstudierten Rollentypus der vom identitätslosen Starkult Hollywoods diktiert 

wird.143 Damit wäre der emanzipatorischen Rollensuche zwar ein Ende bereitet, doch 

die Rollenfindung erfordere die Einbüßung der individuellen Persönlichkeit.  

Am Schluß dieses „Aufbruchs“ wird nicht die Identitätsfindung stehen, sondern 

deren Gegenteil: der Verlust der subjektiven Individualität. Er (der „Aufbruch“) 

führt – gewissermaßen über das Lakatos-Prinzip, das Prinzip der permanenten 

Verführung und der Verführbarkeit – geradewegs in jenes 
persönlichkeitsauflösende Dasein im „Schattenreich“.144 

 

Elisabeth tauscht also quasi ein Gefängnis für das andere, Jolanth ist die „dämonische 

Kraft“,145 die die Auflösung des individuellen Subjekts zu Gunsten des gesichtslosen, 

demagogisch und marktstrategisch steuerbaren Typus des neuen Massenmenschen 

herantreibt.  
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4. Das Girl – militärische Vorgaben 

Dieser Frauentyp, den Roth in verschiedenen Versionen wiedergibt, ist charakteristisch 

für die Zeit zwischen den Weltkriegen und eine wichtige „weibliche Kategorie im Berlin 

der zwanziger Jahre“.146 Gesunde Tanzform, körperliche Leistung, Hygiene, Sport, 

Schulung des Körpers, oder „Ertüchtigungen“ sind die Schlagwörter der Zeit, die bei 

Roth oft beißende Kritik auslösen. Es sind vor allem zwei Schwerpunkte, die Roth in 

seinen Schilderungen setzt: er beanstandet den militärischen Charakter der dem 

Auftreten des Girls zugrunde liegt und die Entmenschlichung der Frau durch die Folgen 

der Hygienebewegung. 

Die Bezeichnung „Girl“ bezog sich im allgemeinen Sprachgebrauch der 20er und 30er 

Jahre auf „eine moderne Frau mit Bubikopf und modisch kurzem Rock“.147 Der Terminus 

geht eigentlich auf die berühmten Tillergirls aus Großbritannien zurück. John und 

Lawrence Tiller etablierten die ersten Tanzgruppen „der in einer langen Reihe wie 

Uhrwerk tanzenden und turnenden langbeinigen Mädchen und Frauen.“148 Da die 

Erfolge auf dem Inselstaat zunächst ausblieben, präsentierten sie ihre Tanzformationen 

in den USA und so kam das Phänomen auch nach Berlin. Die Deutschen betrachteten die 

Beine schwenkenden Damen als Produkte der amerikanischen Zerstreuungsfabriken und 

der technologischen Gesellschaft die, mittels zwangsmäßiger rationaler Ordnung, zur 

Entindividualisierung des Menschen führe. Roth und andere Feuilletonisten der Zeit 

kritisierten die Entmenschlichung der Frauen, deren phänotypische Erscheinungen 

sowohl Altersgrenzen als auch soziale Unterschiede verwischten. Diese waren auf 

Bildern kaum festzustellen. Die Frauen wirkten durch ihr präzise vorgeschriebenes 

Aussehen einerseits sehr modern in ihrem Auftreten, andererseits wirkten sie sehr 

angepasst und konform. Siegfried Kracauer bemangelt, dass es sich bei den Girls nicht 

mehr um einzelne Mädchen handelte, weil ihre Bewegungen mathematische 

Demonstrationen darstellten und sie zu unauflöslichen Mädchenkomplexen reduziert 
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wurden.149 Den militärischen Aspekt der Tanzdarbietungen hat Roth besonders 

beanstandet. In manchen Revuenummern traten die Tänzerinnen in Uniform auf, zum 

Beispiel als Bleisoldaten oder als Soldaten der friderizianischen Zeit, wodurch der 

militärische Charakter ihrer Darbietungen noch unterstrichen wurde. So bedauert Roth, 

die neuen Ansprüche an die moderne Frau erforderten „eine Übersetzung des 

männlichen ernsten Militärexerzierens ins Weibliche“. (W II,393) 

Das Massenphänomen der Tillergirls wurde symptomatisch für die Zeit. Die Tanzgirls 

hatten Vorbildfunktion für die neue Weiblichkeit, so dass es einen Prozess der visuellen 

Wandlung der Frauen gab. Die neue Vorstellung von Weiblichkeit in den 20er Jahren 

wurde durch die Girls exemplifiziert. Eine besondere Einstellung zum Körper stand im 

Mittelpunkt, die die nun angestrebte Form verdeutlichte. Diese neue Weiblichkeit 

zeichnete sich aus durch Mädchenhaftigkeit, Jugendlichkeit und Sportlichkeit. Das 

Aussehen der Frau erhielt einen neuen Wert, der geradezu professionelle Elemente 

enthielt. In den neuen unsicheren Zeiten  musste die Frau dazu bereit sein, im 

Arbeitsmarkt ihren Mann zu stehen, und wer gepflegt und attraktiv aussah, bekam 

leichter Arbeit. Gabriele Tergit, die in den zwanziger Jahren unter anderem als 

Gerichtsreporterin arbeitete und in Feuilletons und Fiktion mehrfach zum Girl Stellung 

nahm, erklärt 1925: 

Das Hübschaussehen [...] ist ja heutzutage keine Sache der Koketterie mehr, 
geschieht nicht, um einen reichen Mann zu finden wie in früheren Zeiten, 

sondern seidene Strümpfe und gewellte Haare sind Waffen im Lebenskampf 

geworden. Überall haben es die Hübschen und Gepflegten leichter. Die Hübsche 

verkauft mehr, der Hübschen diktiert der Chef lieber, von einer Hübschen wird 
lieber Unterricht genommen und lieber ein Hut bestellt. Das ist grausam, aber es 

ist so. Hübsch ist man heutzutage nicht, man kann’s werden. Und wenn sie sich 

hübschaussehend fühlt, so wird ihr Selbstbewußtsein gestärkt, und sie ist der 

Schwere des Lebens besser gewachsen. 150 

 

Die professionelle Haltung erforderte ein Bewusstsein für die Vermarktung des eigenen 

Körpers. Dieser ermöglichte beruflichen Erfolg, finanzielle Unabhängigkeit und ein 
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eigenständiges Leben. Das setzte allerdings ein entsprechend hartes Körpertraining 

voraus. Die Tillergirls wirkten jungenhafter, hatten weniger ausgeprägte Rundungen, 

lange Beine und schmale Hüften. Für den Betrachter der Revuen verkörperte das Girl 

einen modernen Lebensstil. In der präzisen Körperbeherrschung wurde eine der Zeit 

entsprechende Fähigkeit gesehen sich den aktuellen, verschärften sozialen Situationen 

zu stellen und diese erfolgreich zu bewältigen. Der dynamische Körper, welcher den 

Erfordernissen der Zeit entsprach, besaß eine Normfigur, von der die Körper der 

Tillergirls nicht abweichen durften. Es wurden bestimmte Maße festgesetzt, damit die 

Körper massenhaft reproduziert werden konnten. Die Erscheinung des Girls wurde zur 

Norm, der sich kaum eine Frau entziehen konnte oder wollte. Das Girl war modern, das 

Girl war gefragt, und es war in mehreren Ausprägungen vorzufinden: 

Junge Flapper, wie man die Charlestongirls nannte, schwangen ohne 

Hemmungen – und gegebenenfalls ohne männlichen Partner – das Tanzbein, das 
Sportgirl scheute auch nicht vor angeblich unweiblichen Sportarten zurück. 

Freizeitfreuden dieser Art waren für jene Frauen, die in Büros und Kaufhäusern 

unter langen, monotonen Arbeitstagen litten, ein wichtiger Ausgleich.151 

 

Individualität fand hierbei keinen Platz und auch mit Emanzipation hatte die „Girlkultur“ 

kaum etwas zu tun. Tergit hatte ihren größten literarischen Erfolg mit dem Roman 

Käsebier erobert den Kurfürstendamm (1931), in dem sie die Berliner Gesellschaft und 

besonders die Frauenwelt realitätsnah schildert.  Zu Wort kommt hier auch eine junge 

Ärztin, die sich über den Verlauf der Frauenemanzipation, auf die sie ursprünglich große 

Hoffnungen gesetzt hatte, tief enttäuscht zeigt und deren Ansicht die der Autorin 

widerspiegelt:152 

Als wir auf die Universität kamen, war es eine große Seligkeit, und wir hatten 

Ehrgeiz und wollten was leisten und hatten unsern großen Stolz. Und was ist 

kaum fünfzehn Jahre später? Das Girl ist gekommen. Wir wollten einen neuen 

Frauentyp schaffen... Und jetzt ist das Resultat, daß die kleinen Mädchen von 
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sechzehn in meiner Sprechstunde sitzen und ich schon froh bin, wenn sie nicht 

krank sind, und der Kopf ist nur noch für die Frisur da.153 

 

Tergit sowohl als auch Roth fanden die Girls ein bedenkliches Zeichen der Zeit. 

Besonders durch den zersetzenden Blick des Feuilletonisten werden sie von beiden 

äußerst fragmentarisch und entmenschlicht beschrieben. Roth kam Anfang der 

zwanziger Jahre als Außenseiter nach Berlin, wo er als Feuilletonist schnell Anerkennung 

fand. Tergit, gebürtige Berlinerin, beschrieb die Stadt, die ihre Heimat war. Dennoch 

beschrieben beide in sehr ähnlicher Weise eine Welt, die in den Wirbeljahren der 

Weimarer Republik im Begriff war, sich fast bis zur Unkenntlichkeit zu verstümmeln.154 

 

Es wurde im vorigen Kapitel bereits darauf hingewiesen, dass das Zeitalter der Moderne, 

besonders die 20er Jahre, eine Krisenzeit war, die von Verstädterung, Industrialisierung, 

dem ersten Weltkrieg und gesellschaftlichem Umbruch gezeichnet wurde. Das betraf 

insbesondere die Staaten und Gesellschaften, die zu den Kriegsverlierern zählten: das 

alte Russland, Deutschland, Österreich-Ungarn, Italien. Diese Krise beeinflusste die 

Gesellschaft  vor allem in der Konstruktion der persönlichen Identität, der weiblichen 

wie der männlichen. Im Hinblick darauf wird der zeitgenössische Mann bei Roth 

meistens entweder als Überlebender, oder als Vertreter dieser schwierigen 

Kriegsgeneration thematisiert. In beiden Darstellungen ist die Welt, in der er sich 

bewegt, keine nationale Ganzheit mehr, sondern eine fragmentarische und brüchige 

Realität.  

Über ein Jahrhundert lang war die deutsche, und auch die österreichische Bevölkerung 

dazu aufgefordert worden, sich als Teil des „Volkes“ oder der „Nation“ zu sehen, und 

wenn auch nur in mythologischer Hinsicht. Die nationale Identität sollte in die 

persönliche Identität übergreifen und mit ihr verschmelzen, das Nationalbewusstsein 

also auch ein individuelles sein. Darin impliziert waren Werte militärischer Disziplin die,  

in Österreich wie im Deutschland des 19. Jahrhunderts, eine Definition des 
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Nationalbürgers mitbestimmten. Schon 1810 entwarf der Turnvater Jahn in Deutsches 

Volkstum ein Programm zur Vereinigung und Verteidigung der deutschen Nation, in dem 

durch physisches Training psychischer Patriotismus gepflegt werden sollte. Diese 

nationalistischen Bestrebungen fanden in den Vorstellungen der preußischen Herrschaft 

einen Widerhall, indem die nationale Identität mit der bürgerlichen gleichgesetzt und 

deren Wert eng mit militärischer Wehrbarkeit und Disziplin verknüpft wurde. Diese 

Erziehbarkeit der Nation, oder des männlichen Teils der Nation, mündete durch den 

Wehrdienst, in Preußen ab 1813 Pflicht geworden, in ein Männlichkeitsbild, das von 

Militarismus gekennzeichnet wurde. Ute Frevert wies nach, dass der von Jahn und 

später Hitler gefeierte altgermanische Krieger, der dem deutschen Soldaten Vorbild und 

Vater gewesen sein sollte, in Wirklichkeit ein Konstrukt aus dem 19. Jahrhundert war:  

Es spricht [...] vieles für die Annahme, daß der männliche Geschlechtscharakter 

im Laufe des 19. Jahrhundets zunehmend soldatische Elemente inkorporierte. 
[...] Wehrdienst [sollte] die Nation im eigentlichen Sinn erst konstituieren, 

ständische und regionale Differenzen abschleifen und [einen] uniformen, 

geeinten „Körper“ schaffen.155 

 

Die Turnbewegung wurde in öffentlichen Schulen als Fach mit militärischem Zweck 

eingeführt. Ein Ziel  des Turnunterrichts bestand darin, Schüler ab dem 10. Lebensjahr 

bis zum Schulaustritt auf den Militärdienst vorzubereiten. Auch höheren Töchtern 

wurde in den Pensionaten Turnunterricht als Disziplin angeboten, sie sollten als gesunde 

zukünftige Mütter ausgebildet werden. Der Turnunterricht der Mädchen wurde, im 

Gegensatz zu dem der Jungen, jedoch nicht finanziell vom Staat unterstützt. 

Spätestens der Krieg bewies, dass die männliche Identität als Konstrukt deutscher 

Männlichkeit und militärischer Männlichkeit, und folglich deutscher nationalen Identität 

als militärische Identität, besiegelt worden war. Es ist deshalb kein Wunder, dass die 

forcierte Annahme einer demokratischen Republik an Stelle der vorherigen 

patriarchalischen Autokratie eine nationale und somit männliche Krise auslöste. 

Theweleit sieht als Teil dieser Krise die Verbindung mit dem weiblichen Geschlecht: 
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Erst ein deutscher Sieg im Krieg, wenigstens aber ein Sieg über die Republik 

würden den Soldaten zum Liebhaber und Ehemann befähigen. Deutschland muß 

sich erst im Zustand einer „Nation“ befinden [...]. Das Selbstwertgefühl als Mann 

hängt ab vom Zustand Deutschlands. Es hängt nicht ab von der realen Beziehung 
zu einer Frau.156 

 

Im extremen Ausmaß führte die männliche Selbstanprangerung im Namen der Nation zu 

Verbünden von „Männergesellschaften“ in denen Homo-Erotik als angemessener 

Ausdruck körperlicher Liebe angesehen und das Eliminieren der Frauen von größter 

Signifikanz wurde. Ernst Blüher, Mitbegründer des „Wandervogel“, pries den 

Afrikakolonisten Carl Peters als einen jener „Tatmenschen und frauenfremden Politiker 

[...] die immer etwas mit dem Manne zu tun haben, dauernd in Männergesellschaft sind 

und gar nicht anders leben können, als in fortwährenden Freundschaftsschließungen 

und Zwiespälten mit ihnen.“157 Den Begriff „Homosexualität“ lehnte Blüher allerdings als 

pseudomedizinisch ab. 

Theweleit spricht von einer bestimmten Ausprägung der deutschen Männlichkeit, die er 

den „soldatischen Mann“ nennt. Diese Ausprägung ist mit Roths Ansichten und 

literarischen Kreationen jedoch entschieden unvereinbar. Roths Kriegsheimkehrer sind 

weder stolz noch heroisch, ihre Existenz ist vor allem von Desorientierung und 

Deplatzierung gekennzeichnet. Hughes, der die „soldatische“ Männlichkeit in Roths 

Werk untersucht, erkennt zwei Schwerpunkte: die Darstellung von Gewalt zur 

Veranschaulichung der Sinnlosigkeit dieser Taten, und die Einstellung zu Frauen, die 

Hughes als problematisch aber dennoch positiv wertet. Roths Soldaten haben, so 

Hughes, ein mangelndes Verhältnis zur Realität:  

In Roth’s universe, the exhilarating freedom of such an existence leads ultimately 

not to a recognition of truth but to the disorientating sense that all is relative.158 
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Trotz aller Desorientierung hätten die Männer bei Roth jedoch sehr wohl ein Verhältnis 

zu  Frauen, und zwar nicht aus Wünschen soldatischer Errungenschaften oder als 

Auslebung militärischer Werte:  

Yet the male protagonists […] in one important aspect do not remain distant 

from or outside the domain of human relations: they retain an interest in the 
opposite sex.159  

 

Die Untersuchung der Darstellung beider Geschlechter vor dem Hintergrund eines 

militärisch gefärbten Nationalbewusstseins scheint deshalb besonders relevant, vor 

allem wenn man bedenkt, dass die Krise für Roth untrennbar mit dem Werteverfall und 

der Bruchhaftigkeit der Zwischenkriegsgesellschaft verkettet ist.    

Das Soldatische war eng verbunden mit Ideen von bürgerlichem 

Verantwortungsbewusstsein, körperlicher Disziplin, Wahlrecht und Schulpflicht – Werte, 

die in der modernen Republik auch von den Frauen übernommen werden durften.160 In 

ihrer neuen, oft ökonomisch bedingten Rollensuche fanden sie eine neu affirmierte 

Weiblichkeit, die sich mit den männlichen Idealen auseinandersetzte und diese sogar 

übernahm. Um es mit Roth zu sagen, versuchten viele Frauen laut militärischer Façon 

„jene Hosen zu tragen, die unser Geschlecht – das männliche – seit etwa zweihundert 

Jahren lächerlich machen.“ (III, 297) 

Roth machte das Girl in mehreren Schriften, unter anderen seinen Artikeln Die „Girls“ 

(1925), Die Girls (II) und Konfektionserotik (beide 1930) zum Gegenstand seiner Kritik. 

Auch in seinem Roman Flucht ohne Ende erörtert Roth diesen Frauentyp in 

verschiedenen Versionen. Es geht für ihn, aus männlicher und etwas distanzierter 

Betrachtungsweise, um diese neue weibliche Rollendefinition die Sport, Hygiene und 

gesellschaftliche Berufung beinhaltet und doch in ihrer Oberflächlichkeit nicht tragbar 

ist. 
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4.1 Die Feuilletons 

Roths Artikel Die „Girls“ (W II, 393f.) nimmt satirisch das Auftreten junger Mädchen im 

Stil amerikanischer Revue-Tänzerinnen aufs Korn. Der Autor setzt den Begriff 1925 noch 

in Anführungsstriche, 1930 hat sich „Girls“ bereits im alltäglichen Sprachgebrauch 

durchgesetzt. Roth schreibt in erheitertem Ton über zuvor nie gesehene „jüngere und 

ältere Mädchen in Schwimmkostümen“, jene „ohne Zweifel anmutig gebauten 

Geschöpfe“, die „Beinchen schleudern, auf Seilen klettern, auf Händen gehen“ können 

und deren Spiele „Kompositionen aus Militarismus und Erotik“ sind (W II, 393). Er 

bemängelt den „menschlich-weiblichen Tausendfüßler“ den die jungen Damen 

zusammen formen, aus dessen Tänzen „ein frischer, morgenkühler Hauch von Schichts 

Kernseife, von Schwüle tötender Sauberkeit und kalten Abreibungen [ausgehe]“ (W II, 

393). Roth kritisiert das Unnatürliche, ja Widersprüchliche an diesem Phänomen. Denn 

bei so viel Quantität dürftig bekleideter Frauen bleibt der zu erwartende erotische 

Stimulus aus.  

Die „Girls“ vollführen, obwohl sie ebensowenig anhaben wie 

„Nackttänzerinnen“, keine Nackttänze, sondern solide körperliche Ertüchtigung. 

Ihre Nacktheit dient nicht der Lust, sondern der Anatomie: Experimente des 
Anschauungsunterrichts von der Entwicklung der weiblichen Muskulatur. Sie 

arbeiten im Dienste der Hygiene, nicht der Erotik. Ihre Nudität ist prüde. (W II, 

393) 

 

Erotik ist hier ausgeschaltet, sie wird durch körperliche Leistung ersetzt. Erotik hat der 

Hygiene Platz gemacht und die Sinnlichkeit verdrängt. Es handle sich bei diesen 

Darbietungen um billige „Quantitätssinnlichkeit, die das Individuum gar nicht berührt“ 

(W II, 394) und die der Autor verurteilt. Dabei geht es ihm weniger um eine Verurteilung 

der Tänzerinnen und mehr um eine Kritik an den „sittlichen Normalmenschen“ die ihre 

„lüsternen Vorstellungen“ (W II, 393) vertuschen und deren Verhalten ebenso 

unnatürlich und pervers ist wie das Konzept, dass die „prüde“ Nacktheit der 

Tänzerinnen in den „Dienst der Hygiene, nicht der Erotik“ gestellt ist und ihre 

Schwimmkostüme „weniger lockend als Nonnengewänder“ sind (W II, 393). Die 

Schlüpfrigkeit, so Roth, legitimiere sich nunmehr durch eine Verwandtschaft mit 
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ertüchtigenden Tendenzen der Gemeinschaft, während die Triebe „übergeleitet werden 

in tugendhaften Patriotismus.“ (W II, 393) Auch in Konfektionserotik (W III, 205-208) 

ergreift Roth das Thema. 

Es hat sich herumgesprochen, daß Nacktheit keine Schande und sogar gesund ist. 

Möglich! Wahrscheinlich sogar! Aber auch erotischer Reiz und Reizbarkeit sind 
wahrscheinlich gesund und sicherlich keine Schande. Eine Schande ist es erst, auf 

die Lüsternheit zu spekulieren und „Zurück zur Natur!“ zu rufen, um der Polizei 

zu entgehn. (W III, 207) 

 
Schon in seinem früheren Artikel Nackttänze (W I, 706-708) kritisiert Roth, dass bei den 

Frauen kein erotischer Reiz zu verzeichnen ist. Sie sind kunstlos, ohne Sinn für Rhythmus 

und Melodie: „rhythmenlos [...] wie verkörperte Gegensätze der Musikakte.“ (W I, 706) 

Ihre Aufgabe besteht nur darin, „die Welt [...] von ihrem Pubertätsdrang nach Beinen, 

Schultern und Brüsten zu befreien“ und ist damit der Pornografie nahe gestellt. (W I, 

707) Weder die Tänzerinnen noch die Zuschauer kommen bei Roth gut weg. Die Masse 

der „Quantitätssinnlichkeit“ der Frauen macht die Masse der aus der Pubertät nicht 

heraus gekommenen „sittlichen Normalmenschen“ zunehmend stumpf.  

„Langstielige Lorgnons [und] ehrsame Hornbrillen“ stehen als pars pro toto für die 

zuschauenden Männer, die auf eine voyeuristische Funktion reduziert werden. „Sie sind 

Zotenleser und Kabinengucklochseher. Ihr Bedüfnis erschöpft sich vollkommen in einem 

ewigen Forschen nach Wandritzen und Schlüssellöchern“ (W I, 707). Zusammengerückt 

an den Tischen sitzend, vergleicht Roth ihre geröteten Gesichter mit einem „Bündel 

unheimlich großer Riesenradieschen“ aus denen ein Zucken geht, wenn die fast 

unbekleideten Frauen „hier und dort ein Tischtuch“ streifen. (W I, 706f.) Das Spektakel 

ist ein Spektakel der Lächerlichkeit und hat mit Kunst oder Erotik nichts zu tun. Dennoch 

oder gerade deshalb handelt es sich bei den Girls um  

„gutbürgerliche“ Mädchen aus „besseren Familien“ – und sie legen Wert darauf, 

daß es in der Zeitung gedruckt werde. Ich brauche es nicht erst zu lesen. Ich sehe 

es den Tänzen an. Sie enthalten nichts, was dem Anstand und dem Gedeih der 

Familie schaden könnte. Jeder fromme Stadtrat könnte seine Tochter in den 
Turnverein der „Girls“ schicken. (W II, 393) 
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Der Autor hinterfragt ferner, inwiefern Menschen, die aussehen und sich benehmen als 

seien sie serienmäßig alle gleich produziert worden, überhaupt noch als individuelle 

Menschen erkennbar sein sollen. „Halbnackt, gleichartig und ohne Reiz“ klappere das 

„Girltum“ über die Bühnen (Die Girls II, W III, 201–203, hier 203). Der Artikel von 1930 

deutet auf ein verwirrendes Durcheinander von äußerlicher Form und innerer Natur, 

das den Mädchen ein vollwertiges, würdevolles Sein als individuelle Persönlichkeiten 

abspricht: „Sechzehn tanzende Säuglinge hätte man eher auseinanderhalten können“. 

(W III, 201) Der Zuschauer, so Roth, bedürfe manchmal „solcher kleinen Beweise wie des 

abstaubenden Puders“, der sich beim Tanz von den Leibern löst, um sich von der 

Realität der Girls zu überzeugen. Dies sei die einzige, wenn auch geringfügige 

Manifestation ihrer Menschlichkeit.  

Daß ein sogenanntes Schönheitsmittel, wie Puder, überhaupt nur eine Zutat war 

und kein wesentlicher Bestandteil ihrer selbst, läßt uns doch noch hoffen, daß 
die Girls aus einer weiblichen Substanz gemacht sein könnten. (W II, 202) 

 

Ihre Gleichartigkeit beim Tanz sei „ein Parademarsch der friedlichen Nachkriegszeit“ (W 

II, 202) und steht somit der Entindividualisierung wie der Maskulinisierung nahe. Wie er 

später auch in seinen Russland-Artikeln erneut hervorheben würde, bedauert Roth, dass 

Frauen in ihrer neuen Rollensuche ihre charakteristische Feminität willig aufgeben um 

sie gegen unerwünschte männliche Verhaltensmuster auszutauschen. Dabei würden sie 

für materielle Profite gründlich ausgenützt und sogar „versachlicht“. 

Nicht um den Geschmack und die propagandistischen Talente der besseren 

Kreise handelt es sich hier, sondern um die „Versachlichung“ des weiblichen 
Körpers – die einzige Art von „Schamlosigkeit“, die es gibt. Die Lüsternheit zum 

Profit eines Fabrikats zu machen ist ebenso selbstverständlich geworden, wie 

sich ihrer unter dem Vorwand der zu popularisierenden „Hygiene“ zu bedienen. 

(W III, 207) 

 

Der Reiz der Sexualität wird durch Leibesübungen als militärische Disziplin sublimiert, 

wobei das neue Verständnis von Hygiene, von Roth durchaus pejorativ gewertet, für die 

nicht-erotische Wirkung dieser Darbietungen weiblichen Fleisches verantwortlich 

gemacht wird.  Vor allem in Konfektionserotik liefert Roth eine zermalmende Kritik an 
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die Reklamebranche, die diese Versachlichung im Namen der Hygiene schamlos 

antreibt. Im Sinne der Branche existierten die einzelnen Körperteile um der Produkte 

willen, aus denen Profit gemacht werden kann und nicht mehr anders herum. Der Zweck 

verschiedener Gliedmaßen und Körperteile des weiblichen Körpers werde 

missverstanden: 

Die Brust ist für Büstenhalter da, die Beine für Seidenstrümpfe, die Lippen für 

Schminkstifte, die Wangen für Schminke und Puder, das Haar für bestimmte 

Frisuren, Haarwasser und Kämme, die Haut für Salben und 
Fichtennadellösungen, ins Bad zu tun, die Zähne für Zahnpulver und so weiter. 

Ursprünglich war es anders. In alten Zeiten waren die oben angeführten 

Gegenstände für die oben angeführten Körperteile da. (W III, 205) 

 

Allmählich habe sich „die Natur der Industrie auszuliefern“ begonnen. 

„Schönheitspflege“ und „Leibesübungen“ fingen an, „sich der Schönheit zu unterjochen, 

unter dem Vorwand, diese ‚zur Geltung zu bringen’.“ (W III, 205) 

Mehrfach benutzt Roth das Stilmittel, an die Stelle des lebendigen Menschen ein 

Körperteil oder ein Accessoire zu setzen. „Ein wohlgeformtes Bein“, „eine Spange an der 

Schulter“ oder „Unterröcke“ an Stelle der Frau reduzieren diese auf ihren erotischen 

(oder nicht-erotischen) Wert. Ähnlich spricht Roth von „Hornbrillen“ oder „gereckten 

Hälsen“, wenn es um die Männer geht. (W I, 707) Durch diese Beschreibungen von 

Frauen und Männern, die nicht als ganze Menschen vorhanden sind, entmenschlicht er 

beide Gruppen. Chambers weist zu Recht darauf hin, dass Roth durch die Technik der 

Fragmentierung des menschlichen Körpers in abgetrennte Köperteile das 

zeitgenössische Bewusstsein der Fragmentierung des Lebens widerspiegelt, „den 

Eindruck, daß der individuelle Mensch keine kohärente Ganzheit inmitten eines 

sinnvollen Gefüges mehr darstellt, sondern den Verwirrungen der Nachkriegszeit mehr 

oder weniger ausgeliefert ist.“161 So endet Roths Nackttänze mit dem Ausruf „Oh, 

welche Verwirrung!“ (W I, 708) Obwohl zwischen Nackttänze und Konfektionserotik acht 

Jahre liegen, hat sich die Einstellung des Autors nicht gewandelt. 
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Hieraus abzuleiten, dass Roth den modernen Entwicklungen reaktionär entgegenstand, 

wäre allerdings ein Fehlschluss. Roth kritisiert die Entmenschlichung und 

Oberflächlichkeit die mit dem Girltum einhergeht, doch Aufsätze wie Körperliche 

Erziehung der Frau (W II, 370f.), nur wenige Monate vor Die „Girls“ in Berlin entstanden, 

offenbaren einen Autor, der dem Fortschritt, physischem Training und sozialen 

Verbesserungen für die Frau völlig zugesinnt ist. Roth lobt die Sachlichkeit der im 

Rahmen einer Tagung für die körperliche Erziehung der Frau gehaltenen Vorträge, sowie 

Ausführungen aus ärztlichen Standpunkten und praktische Vorführungen, die der 

Aufwertung der Frau und ihres Köpers dienen. Begeistert schreibt Roth: „es soll bei 

dieser Gelegenheit hervorgehoben werden, daß solche regelmäßigen Veranstaltungen 

von einem unschätzbaren sozialen und moralischen Wert sind.“ Roth bedauert, und hier 

liegt das Anliegen seines Schreibens, dass derart Veranstaltungen dem Mittelstand 

vorbehalten sind und die Arbeiterklasse nicht davon profitiert. 

Unter den Zuschauern und Zuhörern befanden sich nur Frauen aus dem 

sogenannten Mittelstand. Wo blieb das „Volk“? Wo blieben die vielen 

proletarischen Turnvereine? Wo die Arbeiterinnen, um deren körperliche 

Erziehung uns am meisten bang sein muß? [...] Die Mehrzahl der deutschen 

Frauen lebt in den Fabriken, und ihre Körper verderben in den Fabriken. Man 

wird so lange nicht von einer wirklich nationalen Bedeutung solcher Tagungen 
sprechen können, so lange sie sich nicht an alle deutschen Schichten wenden 

und so lange sie nicht von allen Schichten unterstützt werden. (W II, 371)  

    

Roth lobt vor allem „das deutliche Streben“, das weibliche Training von den 

militärischen Traditionen des Männerturnens zu befreien und durch Werte wie der 

Harmonie zwischen einem ausgebildeten Körper und der geistigen Leistungsfähigkeit zu 

ersetzen. Besonders erfreulich erscheint Roth, „daß die ausgeführten Übungen 

[besonders die Übungen zur Musikbegleitung] niemals gegen das oberste Gesetz der 

Frauenwelt: das der Erhaltung der Anmut verstießen.“ Und schließlich: „Der Körper der 

Turnenden wird künstlerischer Ausdruck, [...] die Bewegung wird Architektur und bleibt 

nicht nur Hygiene.“ (W II, 370) Der Artikel ist ein Plädoyer für die weibliche Anmut und 

das Proletariat, zwei Aspekte, die Roth immer wieder verteidigte. 



93 
 

 

 

In Berliner Vergnügungsindustrie, aus dem gleichen Jahr wie Die Girls II, thematisiert 

Roth das Nachtleben in der deutschen Hauptstadt, das „der unsagbaren Eintönigkeit des 

internationalen Nachtlebens“ erlegen sei und durch die gleichschaltende und 

spekulative Industrie der Nachkriegszeit die eigene Identität verloren habe. (W III, 211) 

Hier bietet sich ihm der „schauerliche“ Anblick, die moderne „Tugend genau so nackt 

gesehen zu haben, wie sich sonst nur die Sünde benahm, als sie noch lebte“. (W III, 203) 

Er beanstandet die neuen bunten Cocktails als charakterlos, die neuen Tänze als 

Exerzierübungen, die „aus der Welt des martialischen in die des bacchantischen 

Militarismus“ übertragen worden sind, bemerkt, dass die Besucher leblos wie 

Fotografien erscheinen und dass alle Bardamen der Welt gleich aussehen – Versionen  

jenes internationalen, infantilen, schlanken, schmalhüftigen Frauentyps, in dem 
sich das Laster mit dem Training zu verbinden scheint, die Tendenz zur 

selbständigen Modernität mit der überlieferten Methode, durch Hilflosigkeit zu 

verführen, die aktive und passive Wahlberechtigung mit der Bereitschaft, sich 

kaufen zu lassen. (W III, 212) 
 

Erst in einer minderwertigen und deshalb konkurrenzunfähigen Unterhaltungsstätte, die 

bereits das 50-jährige Jubiläum ihrer Existenz feiert, entdeckt der Autor eine überholte, 

doch  ihm zusagende Realität, wo die Sünde noch erkennbar ist: 

Der Wirt ging zwischen den Tischen herum und nickte und ließ die Leute leben 

und ermunterte sie, tüchtig zu sündigen. Die Witze waren schlecht, aber die 

Menschen waren heiter, die Frauen sehr bekleidet, aber sie bestanden aus 

Fleisch und Blut und waren nicht Resultate hygienischen Trainings. Das 
Vergnügen war immerhin ein Geschäft und noch keine Industrie. (W III, 215) 

 

 

4.2 Im Dienst der Modernität: Die Flucht ohne Ende – Klara und Pauline  

Die moderne Vorstellung, die Frau stehe im Dienst der Hygiene, wird von Roth immer 

wieder beanstandet. Die in den 1860er Jahren entstandene Hygienebewegung hatte 

sich zu einem wichtigen Teilbereich der Medizin, später der Biologie, entwickelt und sich 

in der Moderne als Wissenschaft etabliert. Roth, der jeglichen Übertreibungen skeptisch 

gesinnt war, sah das Übergreifen des Hygiene-Denkens ins tägliche Leben als Gefahr: 
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Manchmal wird nämlich sogar die Wissenschaft hysterisch, und dann richtet sie 

noch mehr Unheil an, als wenn sie normal bleibt. (W I,645) 

 

Völlig neu waren die Hygiene-Vorstellungen nicht, denn schon in der Aufklärung wurde 

die menschliche Natur als potentiell schädigend erklärt und sollte durch Bildung, 

Wissenschaft und Technik „gezähmt“ oder gar kontrolliert werden. Die europaweit zu 

beobachtende Modernisierungskrise veränderte das alltägliche Leben der bürgerlichen 

Gesellschaft jedoch durch Industrialisierung, Urbanisierung und Technisierung. Das 

bürgerliche Selbstbewusstsein geriet mit seinen bürgerlichen Werten in eine 

fundamentale Krise, deren Konsequenz die Ausweitung pathologischer Deutungen auf 

kollektive Ebenen wie Kultur und Gesellschaft war.  Um die Jahrhundertwende tritt die 

adlige Gesellschaftsschicht in ihrer Wichtigkeit weitgehend zurück, mit dem 

eintretenden Kapitalismus wird Geld zum Statussymbol und die Mittelklasse nimmt an 

Bedeutung zu. Das Bürgertum entwickelt neue Kriterien, um sich von der Arbeiterklasse 

abzugrenzen. Dazu gehören außer dem gehobenen bürgerlichen Lebensstil, eleganten 

Wohnsitzen und guter Bildung vor allem Freizeitaktivitäten und Sport.162  Der Mensch 

beginnt, seine Verhaltensweise als Teil der Repräsentation einer bestimmten sozialen 

Klasse anzusehen. Diese erstrebte Zugehörigkeit hängt zunehmend von Äußerlichkeiten 

ab. Fortschrittsoptimismus und das Vertrauen auf die Vernunft der Wissenschaften 

spornen die Säkularisierung an und lockern Moralvorstellungen. Mit ihrem 

rationalistischen Weltbild werden die Wissenschaften für die Konstruktion der 

Wirklichkeit und der Sinnstiftung immer wichtiger. Nicht zuletzt übte Darwins 

Gedankengut eine Anziehungskraft aus, die bald interdisziplinäre Anwendungen fand. 

Angelehnt an Darwinistische Terminologie, wurde unterschieden zwischen 

Individualhygiene, Sozialhygiene und Rassenhygiene, wobei der Einfluss auf die soziale 

Ebene den größten Impakt registrierte. Neu erworbene Kenntnisse in Mikrobiologie und 

Bakteriologie, die Entstehung der Zellularpathologie und andere Errungenschaften 

ermöglichten es, Bakterien, Bazillen und Krankheitserreger zu identifizieren und 
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eröffneten einen neuen Blick auf die menschliche Natur. Mit Hilfe der Labortechnik ließ 

sich feststellen, wie Zellen und Organe funktionieren und die im Gesundheitszustand 

herrschenden Normalfunktionen durch ermessen und zu werten. Somit wurden 

Krankheiten als Abweichungen des Normalzustands angesehen und Gesundheitsnormen 

etabliert.163 Das Interpretieren von Gesundheit als Modell, als Norm, eröffnete den 

Raum für die Hygienebewegung – die Orientierung der Medizin am 

normalfunktionierenden Individuum fand Anwendung auf den erweiterten Organismus 

des Gesellschaftsbereichs. Die Methoden der Naturwissenschaft übertrugen sich auf 

den Alltag, und das Verständnis von Gesundheit und Natur wurde von den medizinisch 

konstituierten Vorstellungen der „Normalität“ zunehmend beeinflusst. „Natur“ und 

„Kultur“ traten durch die Naturwissenschaften in eine neue Beziehung, die an die 

Selbstdisziplinierung des Menschen appellierte. Die gesundheitliche Norm sollte durch 

Selbstdisziplin erhalten und gefördert werden. Hygiene wurde zu einem zentralen 

Konzept für Fortschritt und Gesundheit. Den sozialen Charakter dieser Bewegung 

registrierte Roth indem er beanstandet, dass „aus einer privaten und individuellen 

Beschäftigung eine öffentliche der Nation wurde wie die ‚Leibesübungen’“ (W III, 205).  

Obwohl die Kritik des Autors in seinen Girl-Artikeln auf die Gesellschaft zielt, die 

natürliche Verhaltensformen pervertiert hat – und wiederum muss hier mit Gesellschaft 

vor allem ihr männlicher Teil gemeint werden –, macht sich Roth über die „hygienisch 

trainierten“ Frauen lustig und prophezeit das Kommen der braven, sittlichen Hausfrau, 

„die den Morgenkaffee mit gymnastischen Übungen zubereitet, Kinder hygienisch 

gebiert und zu Soldaten erzieht und noch vor zehn Uhr schlafen geht.“ (W II, 394).  

Solch eine Hausfrau ähnelt Franz Tundas Schwägerin Klara in Die Flucht ohne Ende, die 

der neuen Frauenrolle nach dem Krieg durchaus aufgeschlossen ist. Sie ist, was man als 

Darstellung einer modernen Frau aus gutbürgerlichen Kreisen in einer deutschen 

Großstadt betrachten kann. Die junge, wohlhabende Frau Kapellmeister lebt mit Mann 

und kleiner Tochter in einer Stadt am Rhein, die sich bei genauerer Lektüre als Köln 
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identifizieren lässt.164  Sie steht der Emanzipation sehr nahe, was aus ihrem Aussehen 

und bübischen Auftreten bei der ersten Begegnung mit dem Leser sofort hervor geht: 

„Klara steckte in einer Lederjoppe aus braunem Kalb, es erinnerte an die Lederhemden, 

die mittelalterliche Ritter unter der Rüstung trugen. Sie erweckte den Eindruck, daß sie 

von weit her kam, Gefahren in dunklen Wäldern zu bestehen hatte, sie erinnerte an 

Bürgerkrieg.“ (W IV, 442) Sie erledigt Angelegenheiten, „die gewöhnlich in anderen 

Familien eine männliche Hand verlangen“, wozu auch das Abholen Tundas vom Bahnhof 

gehört. Unproblematisch küsst sie ihn zur Begrüßung „auf den Mund“ und nimmt ihm 

dann den schweren Koffer ab (W IV, 442). Tunda bleibt nichts anderes übrig als „neben 

ihr her [zu gehen] wie ein Kind, das ein Dienstmädchen von der Schule abgeholt hat.“ 

(W IV, 442) Trotz des ersten Eindrucks, der auf eine emanzipierte, fast männliche Frau 

weist, steht bei Klara die Emanzipation nicht im Vordergrund. Sie gehört zum Typ 

„verlegener und braver Menschen“, die mit einer „offenen, lauten Herzlichkeit“ ihre 

moderne Lebenseinstellung an den Tag zu legen versucht. (W IV, 442) Zumindest sieht 

es Franz Tunda so, aus dessen Perspektive Klara dem Leser erschlossen wird.  

Diese Perspektive ist jedoch voreingenommen. Tunda selbst gibt zu, dass er „bei dieser 

Beschreibung Klaras kein gutes Gewissen“ hat. (W IV, 436)  Sie ist von Eifersucht und 

Neid gefärbt: Klara, die Cousine von Franz und Georg, hatte sich als Mädchen bereits in 

Georg verliebt und war zum Gegenstand der Eifersucht zwischen beiden Brüdern 

geworden. Überhaupt hat Franz den Bruder immer beneidet: Georg, der ein Bein 

gebrochen hatte und Pflege brauchte, bekam den Musikunterricht zuerteilt den 

eigentlich Franz hatte nehmen wollen. Franz wurde „aus Sparsamkeitsgründen“ (W IV, 

433) in die Kadettenschule geschickt und hasste seinen Bruder dafür. Außerdem war 

Georg  

der verwöhnte Liebling der Mutter. Darum beneidete ihn Franz fast mehr als um 

das lahme Bein. Er hätte gern in der warmen Nähe der Mutter gelebt, nicht in 

der herben, kühlen und alkoholhaltigen Luft, die den Vater umwehte. Jedes Lob 
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des Vaters schmerzte ihn. Jede Liebkosung, die Georg von der Mutter zuteil 

wurde, schmerzte ihn noch mehr. (W IV, 434) 

 

Die Tunda-Brüder sind vermutlich katholisch, aber Söhne einer jüdischen Mutter und 

erben offenbar die passive, nachdenkliche Veranlagung, die Boyarin als charakteristisch 

für den jüdischen Mann ansieht.165 Uncharakteristischerweise für die jüdische Erziehung 

bleibt Georg unter der Obhut der Mutter, was zu einer Verweichlichung seiner 

männlichen Persona führt. Die fehlenden männlichen Attribute werden von der 

modernen Klara ausgefüllt. Es scheint deshalb natürlich, dass sie „allein alle 

Angelegenheiten [durchführt], die gewöhnlich in anderen Familien eine männliche Hand 

verlangen.“ (W IV, 442) 

Klara war schon immer „mehr für Hinkende als für Reitende eingenommen“ (W IV, 435) 

worden und fühlt sich als moderne Frau mit neuen Pflichten dazu berufen, aus ihrer 

Welt eine bessere zu machen. Dazu gehört, ein nach modernem Standard „kultiviertes“ 

Leben zu führen und ein „soziales Gewissen“ zu haben.  

Tunda, der sich von der Villa des Bruders mit Diener in blauer Livree etwas überwältigt 

fühlt, bemerkt sofort, dass Klara sich zwar gegen das Wort „reich“ empört, nicht aber 

gegen den Zustand, der ja der ihre ist. (W IV, 443) Ihre soziale Gesinnung verbietet ihr 

auch, so Tunda, Lakaien anzustellen, denn „es widerstrebte ihr offenbar, Menschen zu 

entwürdigen. Bei Göttern aber machte es nichts.“ (W IV, 454) Diese Kritik deutet auf die 

Oberflächlichkeit die dem modernen Lebensstil dieses Bürgertums zugrunde liegt. Der 

Kunstsinn des Herrn Kapellmeister und seiner Frau liegt darin, religiöse Objekte, 

Gerätschaften und Bilder zu sammeln, da nach dem Krieg „viele kostbare Geräte von 

künstlerischem Wert ‚halb umsonst‘ zu haben waren.“ (W IV, 444) Überall im Haus 

stehen „Bilder, Götter und Heilige“ aller möglichen Religionen und Kulturen deren 

Anwesenheit Tunda immer wieder registriert und die natürlich alles andere als billig 

erworben worden sind, für die Hausinhaber aber über einen inhaltslosen Modetrend 

nicht hinausgehen. Sie exemplifizieren das materielle Wettbewerbsdasein der 
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Nachkriegsgesellschaft. Mehrens argumentiert zu Recht, dass es sich hierbei um eine 

typische Symbolisierung bei Roth, für „die Götter der neuen Zeit“, handelt: 

Die ganze Perversion, die Roth im materialistischen Denken ausmacht, illustriert 
er hier nicht zum ersten- und auch nicht zum letztenmal durch das Motiv der 

Deifikation, mit dem er zeigt, daß sich die Moderne neue, säkuläre Gottheiten 

schafft.166  

 

Roth ist 1927 zwar noch immer ein Antifaschist, aber kein linksliberaler, sondern ein 

zutiefst konservativer, und dabei geht es ihm durchaus auch um den Erhalt einer 

traditionellen Nationalkultur, in der die Religion einen festen Platz haben muss.167 Die 

wirkliche, tiefere Bedeutung ist diesen Gegenständen völlig abhanden gekommen, sie 

dienen einem leeren Kunstverständnis mit dem eigentlich nur angegeben und Kunstsinn 

vorgegeben werden soll. Das wird auch deutlich, als Tunda sein Zimmer gezeigt wird 

und auf dessen Nachttisch Der Zauberberg von Thomas Mann liegt. Georg und Klara 

bemühen sich um einen kultivierten Lebensstil, der jedoch auf Äußerlichkeiten 

aufgebaut ist und deshalb oberflächlich bleibt.  

Diese Oberflächlichkeit tritt besonders durch Klara zutage, die „ein hygienisches Haus 

ohnegleichen“ führt. (W IV, 455) Die religiösen Gegenstände werden ausgerechnet am 

Sonntagmorgen vom Staub befreit, zur gleichen Zeit wie die Glocken „die Welt zum 

Gebet“ rufen. Auch hier zeigt sich der Verlust traditioneller und religiöser Werte, denn 

das Staubwischen der Buddhas, Lutherbibeln und Madonnen erweist sich als einziger 

religiöser Berührungspunkt. Klara benutzt dazu dünne Gummihandschuhe, „wie sie die 

Operateure gebrauchen“ (W IV, 444). Hygiene und Materialismus sind an die Stelle von 

Religiösität und Familienwerte getreten. Mehr als Ehefrau und Mutter, verkörpert Klara 

das Girl. Der Erzähler erklärt humorvoll, Klara serviere Kaffee, der koffeinfrei ist, die 

Zigaretten im Hause seien nikotinfrei und schließlich ist selbst der Gute-Nacht-Kuss der 

Ehefrau „erotinfrei“ (W IV, 455). 

Sie geht auf „in dem Kampf der Menschheit gegen die Bazillen und die Galanterie“ und 

repräsentiert demonstrativ das Streben nach Hygiene und nach der Gleichberechtigung 
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der Geschlechter (W IV, 436). Tunda vergleicht die wohlhabende, moderne, kultivierte 

und tugendhafte Frau Kapellmeister mit Natascha und findet, dass beide sich für falsche 

Ideale aufopfern.168 Während Natascha jedoch noch einen Zwiespalt verspürte weil sie 

gegen die eigene Natur handelte, ist Klara ihrem Girlsein völlig einverleibt: 

Klara [braucht sich überhaupt] nicht zu überwinden. Nichts fällt ihr leichter als 

dieses soziale Empfinden, das sie veranlaßt, die Gesundheit des Lakaien zu 

schonen, Kellner wie Kriegskameraden zu behandeln und mich wie einen 

Milchbruder. Ich denke manchmal, daß sie ein verzaubertes Wesen ist, sie 

könnte auf einen gesunden Weg gebracht werden, man könnte aus ihr eine Frau 

machen. Aber das ist ebenso unwahrscheinlich wie die Liebe zu einem 
Staubsauger, Vacuum genannt, mit dem sie hierzulande des Morgens über die 

Teppiche fahren. (W IV, 460) 

 

Ihre physische Beschreibung – bei der unklar bleibt, ob sie vom Ich-Erzähler Roth oder 

vom Ich-Erzähler Tunda stammt – beginnt mit ihrem Händedruck, der mit einer 

Turnübung verglichen wird: resolut, „bei dem der ganze Unterarm des Mannes nach 

unten gedrückt“ wird (W IV, 435). Spöttisch heißt es weiter, ihre Hand sei wie ihr Name: 

einfach, gesund, bieder, zuverlässig und ehrlich. Der dann folgende Vergleich, dass es 

„in vielen protestantischen Ländern [Frauen gibt], die derart Männern die Hand 

drücken“ (W IV, 436f.) deutet wiederum auf die Verfremdung der eigenen Identität. 

Zugleich verpasst Roth den protestantischen, nordeuropäischen Ländern Europas einen 

Seitenhieb, indem er ihnen ironisch vorwirft, charmante Galanterie (wie sie in 

Österreich oder Frankreich praktiziert wird) der Hygiene und der Gleichberechtigung 

geopfert zu haben. 

Der auffallendste Aspekt ist jedoch die Schilderung ihrer Beine in Seidenstrümpfen, ein 

bei Roth symbolträchtiges Accessoire. In Konfektionserotik wirft Roth der 

Reklamebranche vor, den Köper der Frau, vor allem ihre Beine, durch „Wachsbeine im 

Schaufenster“ zu degradieren und pornographische Anschauungen als Hygiene zu 

vermarkten. Dazu gehören bei Roth vor allem Seidenstrümpfe als Beispiel jener 

„Versachlichung“ des weiblichen Körpers die die Frau zum fragmentierten Objekt 
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herunter setzt. Den kognitiven Desorientierungsprozess der durch die Werbung 

propagiert wird, charakterisiert Roth folgendermassen:  

Während die Frau also noch glaubt, sie zeige zum Beispiel ihre Beine, zeigt sie in 
Wirklichkeit ihre Strümpfe, Kunstseide, Halbseide oder Seide. Und der Trick der 

Reklame, der darin besteht, die erotische Wirkung einer Wade aus Wachs in den 

Dienst der Propaganda für die Fabrikate des Hauses zu stellen, ertötet allmählich 

den Reiz einer lebendigen Wade. Die Häufigkeit amputierter Frauenbeine in den 

Schaufenstern schafft allmählich die Anlage zu einer optischen Täuschung, 

derzufolge ein lebendiges Bein in einem jener so propagierten Strümpfe mit 

einem wächsernen verwechselt werden kann. (WIII, 205f.)  

 

Roth plädiert einmal mehr für die natürliche Erotik, fern von Vermarktung und Industrie 

und eines egoistischen Wertepluralismus. Mit diesem Zitat als Ausgangspunkt läßt sich 

einfacher verstehen, dass Frauenbeine in Roths Werk immer wieder als Signal erwähnt 

werden. Dabei spielt es eine wichtige Rolle, ob die Beine in Seidenstrümpfe gehüllt oder 

unbekleidet sind. Je nachdem ist leichter zu überprüfen, zu welcher Kategorie Frau die 

jeweiligen Beine gehören. Chambers ist völlig zuzustimmen, wenn sie vorschlägt: 

The not infrequent references to women’s legs and stockings in the novels can, 

in the light of this article, be seen as indicators of the extent to which women 

have either retained their natural (human, not necessarily feminine) 

characteristics or have been encased in the deadening accoutrements of modern 
western civilization.169 

 

Selbst wenn diese Vorgehensweise etwas zu vereinfacht erscheinen sollte, ist sie in 

Klaras Fall besonders zutreffend. Der Erzähler verurteilt sie ihrer Beine wegen als „kein 

Geschöpf der Liebe“ (W IV, 436): 

Klaras Beine waren sachliche, gerade Beine, Wanderbeine, keineswegs 

Instrumente der Liebe, sondern eher des Sports, ohne Waden. Daß sie in seidene 

Strümpfe gehüllt waren, schien ein unverzeihlicher Luxus. Irgendwo müssen sie 

doch Knie haben, dachte ich immer, irgendwo müssen sie in Schenkel 

übergehen, es ist doch unmöglich, daß Strümpfe in Unterhöschen hineinwachsen 

und damit basta?! Es war aber so [...] (W IV, 436) 

 

Im Spott dieser Beschreibung ist Klara einer Schaufensterpuppe ähnlicher als einer Frau 

aus Fleisch und Blut, ihr Menschsein tritt völlig zurück. Auch jeder erotische Reiz scheint 
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bei Klara ausgeschaltet: ihr gesamter Unterleib, bis zu den Zehenspitzen, ist durch die 

hygienische Barriere der Unterwäsche wie nicht vorhanden. Es ist gleichgültig, ob er aus 

„Mensch“ oder aus „Wachs“ geschaffen ist, die Vermarktung der Hygiene funktioniert 

bei Klara perfekt.  

Roth schafft in Klara ein extremes Beispiel des Girls jener „modern western civilization“, 

der jede Natürlichkeit abhanden gekommen ist. Ihr Busen ist „nur ein Etui für ihre 

sachliche Güte“, ein Herz ist ihr gar nicht erst zuzutrauen, sie ist zu wenig Mensch dafür. 

Sie ist „tugendhaft“, erklärt der Erzähler in ironischem Ton, aber weil sie so wenige 

menschliche Eigenschaften hat, ist ihr Mutterwerden „wie das achte Wunder, wie eine 

Anomalie und eine Sünde zugleich“. (W IV, 436) 

Es ist deshalb vielleicht auch kein Zufall, dass die Ehe zwischen Klara und Georg zwar 

harmonisch scheint, doch unbefriedigend ist. Sie geht über äußerliche Konventionen 

nicht hinaus und Georg hat zahlreiche Affären. 

Die Ehe des Kapellmeisters glich einem stillen See mit ständig kühler Brise. Das 

Kind schwamm vergnügt zwischen Vater und Mutter wie zwischen zwei Häfen. Es 

wurde niemals krank, [...] es hatte die ruhige, rauschfreie Milch seiner Mutter 

eingesogen und dementsprechend seinen Charakter gebildet. [...] Es spielte mit 

Puppen aus Schwämmen, mit denen es gleichzeitig gewaschen werden konnte. 

(W IV, 458) 
 

Was heute als fast selbstverständlich erscheinen mag – dass ein Kind hygienisch 

geschützt wird – muss im Kontext der Zeit doch als krasse Übertreibung verstanden 

werden. Roths Erzählton ist äußerst ironisch, vor allem wenn man bedenkt, aus welchen 

Verhältnissen Roth selbst stammte. Er kritisiert den Charakter der Hygienebewegung 

der Zeit, die sich in der Gesellschaft bereits selbständig gemacht hatte. Eine Vielzahl von 

Ligen, gemeinnützigen Vereinen und spezialisierten Gruppierungen, die sich in der 

Zwischenkriegszeit teilweise in Dachorganisationen zusammenschlossen, trugen die 

Bewegung aus dem vorigen Jahrhundert weiter. Gesundheit und Hygiene wurden eng 

miteinander verknüpft und dem Publikum gegenüber als absolute Notwendigkeit 

propagiert. Gesundheit war die Verantwortung des Staates wie des Individuums. Zur 

öffentlichen und häuslichen Hygiene gehörten zwei Aspekte: es galt alles zu vermeiden, 

was der Gesundheit schaden könnte, und das aufzuwerten, was sie stärkte. Verseuchtes 
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Trinkwasser, stinkende Sickergruben, überfüllte Wohnungen und Mangelernährung 

hatten die rasch wachsenden Städte des 19. Jahrhunderts zu Brutstätten von Seuchen 

gemacht. Die Hygienebewegung war diesen Problemen mit Wissenschaft und Technik zu 

Leibe gerückt. Ingenieure, Ärzte und Verwaltungsbeamte forderten den Bau von 

Kanalisationssystemen und zentraler Wasserversorgung, eine staatliche 

Lebensmittelkontrolle und gesundheitsgemäße Städteplanung. Fünfzig Jahre später 

bemühte man sich nun um die Qualität der Luft, des Wassers und des Bodens, die 

Mikrobenbekämpfung und die Desinfektion sowie den Kampf gegen ansteckende 

Krankheiten und soziale Übel. Daneben begann der Aufschwung der sozialen und 

moralischen Hygiene.  

Erst in der Zwischenkriegszeit wurde fließendes Wasser in der Küche eine Realität, und 

Badewannen und Duschen wurden erstmals zu Standardbadausstattungen in modernen 

Wohnungen. Im häuslichen Leben wurden Verhaltensgewohnheiten wie Körperpflege 

und Wohnungsunterhalt mit Hilfe von Lehrbüchern, Broschüren und 

Publikumszeitschriften grundlegend verändert. Auch die Einführung des 

Haushaltungsunterrichts an Schulen leistete der Hygienebewegung große Verdienste.  

Die Hauptverantwortung für die Reformen in Haus und Kindererziehung trug natürlich 

die Frau, die für den Erfolg der Hygiene in den eigenen vier Wänden von zentraler 

Bedeutung war.  

Staub zu wischen hiess, gegen Mikroben zu kämpfen, das Fenster zu öffnen 
bedeutete, frische Luft hereinzulassen, und nicht mehr zu spucken trug dazu bei, 

gegen die Tuberkulose vorzugehen. Nun musste der ganze Körper gewaschen 

werden.170  

Die natürlichen, nicht verunreinigten Elemente wie Wasser, Luft, Licht und Sonne 

wurden ihres stärkenden und antiseptischen Werts wegen empfohlen: Hydrotherapien, 

Luftkuren und Sonnenkuren trugen dazu bei, dass die Bevölkerung Wasser, Luft und 

Sonne viel bewusster zu nutzen begann. Schwimmen und andere Aktivitäten an der 

frischen Luft wurden als gesundheitsfördernd und modern angesehen. Immer präzisere 
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Regeln zur Erhaltung der Hygiene wurden durch eine ihr zu Gunsten umfassende 

Propagandakampagne aufgestellt. 

Klaras Familienleben ist ebenso verlogen und äußeren Erscheinungen ergeben wie das 

Leben ihrer Freunde und Bekannten – Roth macht deutlich, dass diese kultivierte 

Gesellschaft oberflächlich und ohne wirklichen Sinn lebt. Die Damen beim Fest, das zu 

Tundas Ehren gegeben wird, interessieren sich nur für Oberflächliches und 

Vorübergehendes, vor allem für Kleider.171 Tunda teilt die Frauen in zwei Gruppen ein: 

„in elegante, die nach Paris tendierten, und in sachliche, die an die masurischen 

[kalten!] Seen erinnerten. Es lag ein Glanz von Stahl und Sieg um die letzteren. Hier und 

dort trug eine ein geschlitztes Kleid.“ (W IV, 448) Bei den letzteren handelt es sich 

zweifellos um die modernen, emanzipierten Frauen. Das gibt nicht nur die Erwähnung 

von Stahl, Sieg, Schlitz und Seen preis, sondern auch, dass diese Frauen in erster Linie als 

„sachlich“ charakterisiert werden und die Tatsache, dass sie sich nicht für Tunda und 

seine Abenteuer interessieren. Mit „sachlichen“ Frauen meint Roth Frauen ohne 

Phantasie, ohne Sinn für Poesie, Idylle oder Romantik – keine wirklichen Frauen im Sinne 

Roths.  Im Kontrast dazu die anderen Frauen, elegant und mit der positiven Konnotation 

Paris versehen, die sich in „kühnen Blicke[n]“ um Tunda und seine Erzählungen aus 

Sibirien bewerben.172 (W IV, 448) Doch sie geben sich ebenso der Oberflächlichkeit hin. 

Nach Paris oder Berlin fahren sie nur der Mode wegen:  

„Fahren Sie in diesem Jahr nach Paris?“ fragte eine Dame die andere aus der 

Pariser Frauengruppe. „Ich habe in der ‚Femina‘ die letzten Hüte gesehen, 

wieder topfartig, Kostümjacken mit zarter Andeutung von Glocken. Ich glaube, es 

lohnt in diesem Jahr gar nicht.“ „Wir waren vergangene Woche in Berlin, mein 
Mann und ich [...] Die Frauen werden immer eleganter.“ (W IV, 449) 

Ihre Welt kreist um Kleider, Zeitschriften, Geld. Ihre Reden sind inhaltslos, leere Formeln 

ohne Bedeutung. Sie verkörpern sinnlose Hektik und eine Abwendung von Kultur, 

Wissenschaft und Tradition – für Tunda, und mit ihm Roth, unverzeihlich, und dennoch 
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eine passende Charakterisierung der feinen Damen und ihrer Welt am Ende der 

zwanziger Jahre.   Ihre Teilnahme am Fest hat mit einer Ehrung Tundas genauso wenig 

zu tun wie mit einer Empathie den Gastgebern gegenüber – man kommt um auf der 

sozialen Leiter seinen Rang abzuwetteifern, man möchte im Haus des Herrn 

Kapellmeisters gesehen werden. Über diese Gesellschaft in Die Flucht ohne Ende sagt 

Frank Trommler:  

Die Gesellschaft [...] ist erkennbar als die Gesellschaft der Stabilisierungsphase, 

in einer Zeit ökonomischen Aufbaus und erneuter bürgerlicher Sicherheit. Sie ist 

ein Konglomerat von Typen, die sich in bestimmten Rollen zueinander 

verhalten.173  

Roths Schilderungen sind in der gesellschaftlichen Realität verankert, in der typisierten 

Lebensweise, die vom einzelnen Menschen Rollenverhalten verlangt wenn dieser an der 

Gesellschaft teilhaben möchte. Die kritische Dimension besitzt im Erzähler Franz Tunda 

ein eigenes Sprachrohr, der diese Rollenspiele entfalten sieht und sie an der Stelle des 

Autors entlarvt. Männer und Frauen werden als Typen beschrieben, damit das 

charakteristisch Gesellschaftliche erfasst wird. Wie trostlos die Welt dieser Gesellschaft 

ist, wird spätestens durch Tundas Gespräch mit dem Fabrikanten deutlich: 

Sie verstehen das noch nicht. Sie müssen erst eine längere Zeit bei uns leben. 
Dann werden Sie auch bestimmte Fragen stellen und bestimmte Antworten 

geben müssen. Jeder lebt hier nach ewigen Gesetzen und gegen seinen Willen. 

Natülich hat jeder einmal, als er anfing, beziehungsweise, als er hierherkam, 

seinen eigenen Willen gehabt. Er arrangierte sein Leben, vollkommen frei, 
niemand hatte ihm was dreinzureden. Aber nach einiger Zeit, er merkte es gar 

nicht, wurde, was er aus freiem Entschluß eingerichtet hatte, zwar nicht 

geschriebenes, aber heiliges Gesetz und hörte dadurch auf, die Folge einer 

Entschließung zu sein. (W IV, 450) 
 

Franz Tunda ist Außenseiter, aber der Fabrikant ist es eigentlich auch, nur passt er sich 

der von seinen Kreisen erwünschten Rolle an, um „mitspielen“ zu können. In der Rede 

des Fabrikanten wird die Typisierung des Individualverhaltens deutlich. Ebenso wird die 

Gesellschaft als brutal, opportunistisch und entindividualisierend entlarvt. Das 
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substanzlose, leerlaufende Auftreten der Girls findet ein Echo im entleerten Rollenspiel 

der männlichen Widerparts. Sie alle sind Figuren, die, wie Trommler formuliert, „von 

seelenlosen Lebensmechanismen determiniert“ werden.174 

Die gesellschaftliche Krise wird in vielen zeitgenössischen Werken widerspiegelt. Viele 

Autoren fühlten sich als Intellektuelle herausgefordert und sahen sich als Vertreter des 

Geistes, die im Durcheinander von Masse und Machtkonspiration mit 

schriftstellerischen Mitteln mehr Vernunft und Menschlichkeit durchzusetzen 

versuchten. In diesen Reihen stand Roth ganz vorne.  

 

Das Girl hat in Die Flucht ohne Ende eine weitere Verkörperung.  Als Tunda das Geld 

ausgeht, nimmt er im Haus der reichen Cardillacs eine Stelle als Fremdsprachenlehrer 

an. Seine Schülerin, das Fräulein Pauline, im Alter „jüngst verflossene[r] Backfischjahre“, 

erscheint leblos und unnatürlich und doch völlig in ihre Gesellschaft integriert. Sie ist 

meist umringt von jungen Leuten, die lächeln „wie eine Reklame für Kalodont“ und „von 

jedem Tastgefühl [gesäuberte Hände]“ haben. (W IV, 490f.) Die Darstellung der jungen 

Generation - Frauen ebenso wie Männer – ist eine Farce der Oberflächlichkeit, 

Unnatürlichkeit und Arroganz.  

Sie sprachen mit schallenden Stimmen, in den Mundhöhlen entstand schon das 

Echo. Höflichkeitsphrasen, wie sie in den billigsten Führern zu einem guten 

Benehmen stehen, sagten sie mit unerschütterlichem Ernst auf. Von allen 

Gebieten des menschlichen Lebens wußten sie zu sprechen, in dem Ton, in dem 
die mondänen Zeitschriften auf den letzten Seiten und im kleinsten Druck, 

nachdem die Moden der nächsten Saison absolviert sind, pflichtgemäß von 

Politik, Literatur und Finanzen berichten. Über Maschinen und Automobile 

unterhielten sich die jungen Leute in der Sprache der Inserate. (W IV, 491) 
 

Sie wissen über alles Bescheid, doch treffen sie die Dinge und Zustände „ungefähr so, 

wie die Aufnahme eines fliegenden Photographen im Park die Physiognomie eines 

unruhigen Brautpaares.“ (W IV, 491) Es herrscht keine Tiefe mehr, auch das Wissen ist 

nur noch oberflächlich und deshalb verzerrt bis zur Unkenntlichkeit.  
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Immer frohgelaunt und hastig, gehen die weiblichen Mitglieder dieser Gesellschaft „auf 

tadellos geformten Beinen“ und betätigen sich am Autofahren und Pferdereiten, „alle 

gleich schön“, wie „Kinder derselben Mutter, Schwestern von verblüffender Gleichheit.“ 

(W IV, 491) Sie sind nicht durch verschiedene natürliche Haarfarben, sondern, so 

ironisiert der Erzähler, nur durch die Verschiedenheit einiger Haarfärbemittel und 

Lippenstifte zu unterscheiden. Im Wetteifer, mit den neuen Zeiten Schritt halten zu 

wollen, wird die eigene Identität eingebüßt. Dass es sich hierbei um die neue 

Generation, der „Welt von morgen“, handelt, scheint besonders tragisch und 

beunruhigend. Der Erzähler wundert sich, dass nicht alle sogar den gleichen Namen 

tragen, bemerkt aber eine Vorliebe für englische Namen: „Man hatte sie [...] nicht nach 

Heiligen genannt und nicht nach Großmüttern, sondern nach Heldinnen amerikanischer 

Filme oder englischer Salonlustspiele.“ (W IV, 491f.) Die alten Werte, wie der Respekt 

vor Kirche und Familie, sind auch hier verloren gegangen.175 Diese Namen erscheinen 

ihm auch „vollkommen gerecht“, denn das immer heitere, gekünselte Auftreten der 

Mädchen kommt einer fiktiven Darstellung, einem künstlichen Rollenspiel näher als dem 

realen Leben. Deshalb „[war es] selbstverständlich, daß sie, die so lebendig waren, nicht 

lebten.“ (W IV, 492)  

Tunda empfand sie nicht als Wirklichkeiten, ebenso wie man die Girls auf den 

Varietébühnen, weil sie so unwahrscheinlich gleichartig, schön und zahlreich 

sind, trotz ihrer körperlichen Lebhafigkeit, ihrer fleischlichen Tugenden dennoch 

wie eine Art Wachtraum empfindet, eingeschaltet zwischen Amüsiernummern, 
Folgen einer hypnotischen Suggestion. Alle diese Mädchen erschienen Tunda 

wesenlos wie Photographien in illustrierten Zeitungen. Es war, wenn sie ihm 

entgegenkamen, als hätte er sie aufgeblättert. (W IV, 492) 

 
Tunda widerspiegelt die Meinung des Autors der Girl-Feuilletons; dass sich Roth 

dahinter versteckt, ist deutlich genug. Die Girls verschreiben sich alle sklavenartig den 

gleichen, oberflächlichen Idealen und erscheinen alle identisch – eine Differenzierung, 

das beanstandet Roth, ist unmöglich. Diese Kritik hatte zu Roths Zeiten neue, konkrete 

Erscheinungsbilder zum Ziel.  
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Dieses genauso der Phantasie entsprungene wie von realen Erfahrungen 

genährte [Frauenbild] geisterte durch die Medien, begierig aufgegriffen von 

Illustrierten und Filmproduzenten, Unterhaltungsschriftstellern und 

Feuilletonisten. Die neue Frau war aber keineswegs nur ein Geschöpf der 
Medien. Im weiblichen Verhalten und Bewußtsein vollzogen sich so 

grundlegende Veränderungen, daß die Rede von einer neuen Frau durchaus 

angemessen erscheint.176 

 

Die Frau war nicht nur ein Geschöpf der Medien, sie wurde vor allem zum Geschöpf der 

Medien, das idealisierte Bild zur Norm für die Frau. Deshalb sagt Tunda: „In Wirklichkeit 

waren sie ja auch die anmutigen Objekte der illustrierten Zeitungen.“ (W IV, 492) Sie 

waren dazu berufen, sich so zu verhalten und auszusehen, wie die glanzreichen Bilder in 

den Magazinen. Ernüchternd ist hierbei, dass diese Veränderungen bis in den heutigen 

Tag hinein wirken, Roths Kritik noch ebenso gültig klingt. Es gibt Tausende von jungen 

Frauen, in Schulen, Universitäten und im beruflichen Leben, die sich in ihrem Aussehen 

und Auftreten in erster Linie an Glanzzeitschriften orientieren. Verzweifelt versucht man 

auch heute, den Trends zu folgen und den Schönheits-, Mode- und Lebensführungstipps 

von „Cosmo“ oder „Brigitte“ zu entsprechen. Man eifert Idealen hinterher, die es nur 

gibt, weil wir sie imitieren. Dass eine solche Einstellung auch heute ökonomisch nicht 

immer vertretbar ist, zeigt sich an unzähligen Kreditmöglichkeiten, mit denen 

Einkaufshäuser locken. Viele moderne Frauen des 21. Jahrhunderts sind noch immer 

Opfer der selbst auferlegten Sklaverei und Gleichschaltung, die Roth kritisiert.  

 

Tunda, apathisch und willenlos in der Interpretation von Claudio Magris, wechselt „ohne 

Glut noch Überzeugung von einer Frau zur anderen, von den bolschewistischen Reihen 

nach Wien, von Berlin nach Paris“ und ist eine „sinnbildliche Gestalt für die 

Nachkriegsverwirrung, ein Mensch in ständiger Flucht, dessen Geschichte eine ziellose 

Odyssee darstellt.“177 Tunda als Odysseus hofft auf seine wartende Penelope, seine 

Verlobte Irene aus der Vorkriegszeit, die seine Irrfahrten antreibt. Irene tritt im Roman 

fast nicht aktiv auf, zieht sich als Objekt von Tundas Sehnsucht und Suche jedoch durch 
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seine gesamte Geschichte. So ist es Tunda gegen Ende des Romans, als wäre er „sein 

ganzes Leben auf der Suche nach Irene“ (W IV, 461). In Wirklichkeit handelt es sich 

dabei jedoch nicht um eine Suche, sondern um die Erhaltung einer in der Realität nicht 

mehr vorhandenen, fiktionalen Erinnerung, die er durch ihr Foto wach hält. Irene 

verkörpert die Nostalgie nach jener verlorenen Welt vor dem Krieg, die nicht mehr 

wiederkommen kann. Bezeichnend ist auch ihr Name, das griechische Wort für „Friede“ 

– das abstrakte Bild des Friedens konkretisiert sich für Tunda nur im Bild Irenes, das 

Tunda stets bei sich trägt. Als er Irene am Ende schließlich durch Zufall begegnet, ist sie 

keine Penelope, sondern nur noch eine Fremde, die ihn nicht wiedererkennt. Irene, eine 

Bekannte der Cardillacs, gehört der gleichen Welt wie das Fräulein Pauline an – wie 

Pauline ist auch sie ein Geschöpf aus den Medien, ein oberflächliches und seelenloses 

Girl, das ebenso mit Klara Gemeinsamkeiten hat und Tunda deshalb unmöglich als zu ihr 

gehörend erkennen kann: 

Irene sah Tunda und erkannte ihn nicht. Eine Wand stand in der Tiefe ihres 

Auges, eine Wand zwischen Netzhaut und Seele, eine Wand in ihren grauen, 

kühlen, unwilligen Augen. [...] Sie lebte gesund und glücklich, spielte Golf, badete 

an den sandigen Ufern der Meere, hatte einen reichen Mann, empfing und gab 

Gesellschaften, gehörte Wohltätigkeitsvereinen an und hatte ein gutes Herz. 

Tunda aber erkannte sie nicht. (W IV, 494) 
 

Es nimmt kein Wunder, dass die Welt sich endgültig auflöst. Tunda, nach allen Irrfahrten 

und allen Frauen,178 ist am Ende bitter und „so überflüssig wie [...] niemand in der 

Welt.“ (W IV, 496) 
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5. Die Mutter – ostjüdische Verankerungen 

Bei Roths literarischen Müttern zeigt sich besonders, dass seine Frauengestalten viel zu 

komplex sind, um sie nur als vereinfachte, flache Stereotypen zu sehen. Roths Mütter 

haben einiges gemeinsam, viele von ihnen vor allem die Undankbarkeit ihrer Söhne, ein 

Aspekt der manchen Roth-Interpreten zum Vergleich mit Roths Biographie verleiten 

liess. Beispiele sind die Erzählung Barbara oder die Protagonistin Angelina in Roths 

spätem Roman Die hundert Tage.  

Die vorliegende Arbeit bemüht sich um eine Darstellung der Frauen in Joseph Roths 

Werk, bei der biographisch-persönliche Aspekte zum Autor weitgehend ausgeschaltet 

werden sollen. Wie bereits öfter hier erwähnt worden ist, kann eine Lesung seiner 

Fiktion innerhalb biographischer bzw. autobiographischer Deutungen zu 

Fehlinterpretationen führen und sollte meines Erachtens vermieden werden. Zuviele 

sind in der Wissenschaft die Arbeiten, die sich an diesem Ansatz vergehen.179 Im Kapitel 

zum Frauentyp Mutter wäre ein Ansatz, der Roths persönliche Erfahrungen und 

Prägungen ausschaltet, jedoch unzureichend. Jeder Roth-Kenner weiß um das 

außerordentliche Verhältnis zwischen den beiden Menschen – Sohn und Mutter Roth – 

die jahrelang des anderen Bezugsperson waren – ein Verhältnis, das nach Roths 

Emanzipation in Wien unwiderruflich auseinanderfiel. Zahlreiche Zeitzeugen berichten 

von dem engen, für den Sohn oftmals erdrückenden, Verhältnis zwischen der 

eigensinnigen jüdischen Witwe180 und ihrem einzigen Stolz.  

Ein kurzer biographischer Rückblick, der Roths Verhältnis zu Mutter und Mutterfiguren 

erörtert und für die theoretischen Überlegungen in diesem Kapitel fundamental ist, sei 

hier gewährleistet:   

Joseph wuchs im Haus der mütterlichen Großeltern auf, blieb Einzelkind und 

Lebenszentrum seiner Mutter. Über sie schreibt er später:  

                                                 
179

 Georg Langenhorst z. B. nimmt als Ausgangspunkt seiner Interpretation die engen „Verschränkungen 

von Lebenserfahrung und literarischer Produktion“ des Autors. In: Hiob unser Zeitgenosse. Die literarische 

Hiob-Rezeption im 20. Jahrhundert als theologische Herausforderung. (Theologie und Literatur Bd 1) 

Mainz: Grünewald 1994, S. 136f.  In den letzten Jahren hat sich eine besonders starke Bewegung 

entgegen solcher Deutungen in Gang gesetzt die darum bestrebt ist, Roths Werk außerhalb einer engen 

biographischen Perspektive zu lesen. Siehe z. B. Jon Hughes 2006 oder Kati Tonkin 2008. 
180

 Ihre Lebensweise war die einer Witwe, obwohl Roths Vater eigentlich verschollen war. 



110 
 

 

 

Meine Mutter war eine Jüdin von kräftiger, erdnaher, slawischer Struktur, sie 

sang oft ukrainische Lieder, denn sie war sehr unglücklich [...]. Sie hatte kein Geld 

und keinen Mann.181  

 
Maria (Miriam) Grübel war Tochter eines jüdischen Tuchhändlers, zweitältestes von 

sieben Geschwistern und streng gläubig erzogen. Sie besuchte die jüdische 

Volkshochschule und mußte miterleben, wie der Vater sein Geschäft verlor und zum 

Angestellten in einer Teehandlung wurde, und wie die Mutter bei der letzten Geburt 

ums Leben kam. Ihre Brüder brachten es alle zu Vermögen und sie waren es, die Marias 

Heirat ausrichteten und die Mitgift besorgten. Vor allem von ihrem Bruder Siegmund 

erhielt sie regelmäßige finanzielle Zuwendungen, und dieser wurde auch Vormund des 

vaterlosen Joseph.182 David Bronsens Biographie besagt, dass Roth sich von seinem 

Onkel abwendete, ihn später einen geizigen Heuchler nannte und seine bitteren 

Erfahrungen mit ihm in Hotel Savoy verewigte - die Verkörperung des Onkels aus 

Amerika, Bloomfield, und in Dans Begegnungen mit Onkel Phöbus Bohlaug.183 Für die 

Mutter wurde ihre Situation, gesellschaftlich wie finanziell, zur Herausforderung. Nicht 

Ehefrau, nicht Witwe, finanziell vom Bruder abhängig, der aus seiner Hilfe auch Rechte 

ableitete und Mitspracherecht bei der Erziehung des Kindes beanspruchte, lebte sie 

fortan ganz für ihren Sohn und engte diesen in übertriebener Aufopferung völlig ein. 

Helmuth Nürnberger stützt sich vor allem auf die Bronsen-Biographie, wenn er Roths 

Verhältnis zu seiner Mutter erläutert: 

In einer für das Kind zunächst keinen Fluchtweg zulassenden Weise band Roths 

Mutter den kleinen Moses Joseph an sich. Sie lebte in Brody sehr zurückgezogen 

und behütete ihren Sohn ängstlich und eifersüchtig. Man sah sie in der Stadt nur, 

wenn sie ihre Besorgungen erledigte oder mit dem Kind spazierenging. Als Roth 
mit sieben Jahren eingeschult worden war, führte sie ihn täglich an der Hand in 

die Schule, wartete, bis der Unterricht zu Ende war und führte ihn an der Hand 

wieder nach Hause. Sorgfältig – Augenzeugen berichten: bis zur Extravaganz – 

achtete sie auf ihre und des Kindes äußere Erscheinung. Das fiel ihr in ihren 
materiellen Verhältnissen gewiß nicht leicht. [...] Ihre Gedanken waren darauf 

gerichtet, den Makel, der an der Krankheit des abwesenden Mannes und Vaters 

hing, in Brody nicht bekannt werden  und vor allem nicht an das Ohr des Sohnes 
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dringen zu lassen. In der Stadt war man im Glauben, ihr Mann habe sich erhängt. 

Sie unternahm nichts, dieses Gerücht zu widerlegen. Es war leichter zu ertragen 

als die Wahrheit: besser – auch für die Angehörigen – war es, ein Selbstmörder 

als ein „Meschuggener“, ein sichtbar von Gott Bestrafter zu sein. 184 
 

Die Beziehung zur Mutter wurde immer oberflächlicher, vor allem in späteren Jahren. 

Von einem jedoch engen Kontakt zu seinen Lemberger Verwandten zeugen zahlreiche 

überlieferte Briefe, vor allem zu den Cousinen Resia und Paula, mit denen er zeitlebens 

ein herzliches Verhältnis hatte.  Es sind andere Frauen seiner Familie, vor allem die 

Cousinen und die Tante Rozia in Lemberg, die Roth am meisten zu beeinflussen 

scheinen. Die Briefe an sie gehen weit über familiäre Höflichkeiten hinaus und zeigen 

Roths rege Anteilnahme an Leben und Denken seiner Cousinen, die auch erwidert wird. 

Deine lieben Gratulationen und Wünsche haben mich heute sehr erfreut; aber es 

ist nicht diese oberflächliche Freude, sondern eine tiefe, innere, die echt ist in 

allen ihren Fasern. Denn sie zeigt mir, daß Du mir gut bist, daß Du mir wirklich 

alles von Herzen wünschst, denn das Echte vom Unechten ist genau zu 
unterscheiden. – Ich sehe, daß Du Anteil nimmst an den Fortschritten auf dem 

Gebiete meiner Dichtkunst, wofür ich Dir ganz besonders danke. [...] (Briefe S.24, 

2.9.1912) 

 

Mit seinen Cousinen tauscht er sich über Literatur und Kultur aus, demonstriert aber 

auch eine Offenheit wie selten später in seinem Leben. Durch sie macht er eine 

Bekanntschaft, die für sein Dichtertum von großer Bedeutung war und die er sein 

ganzes Leben aufrecht erhalten sollte. Helene Szajnocha, Baronesse von Schenk, wohnte 

im selben Haus wie die Grübels in Lemberg. Sie war die geschiedene Frau eines Krakauer 

Universitätsprofessors, die jahrelang krank war und, in Literatur bewandert, ihr 

Krankenzimmer zu einer Art literarischen und musikalischen Salon werden ließ. Bronsen 

beschreibt sie als „skeptische, geistreiche Kettenraucherin, die französischen Unterricht 

erteilte, alle Besucher im Bett liegend empfing und so sehr von den Menschen ihrer 

Umgebung abstach.“185 Roth besuchte sie oft mit seinem Freund Józef Wittlin. Beide 

waren verständlicherweise tief von ihr beeindruckt und ihr literarischer Einfluss auf 
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beide war bezeichnend. Sie nannte Roth und Wittlin „Sohn“ und ließ sich „Mutter“ 

nennen. Ihrem Einfluss ist es maßgeblich zuzuschreiben, dass es Roth schon bald nach 

Wien ziehen sollte.  

Die wirkliche Mutter, die das Talent des Sohnes zwar bewunderte aber nicht genügend 

Bildung hatte, um sich mit ihm über Literatur auszutauschen, wird von Roth in seinen 

Jugendbriefen äußerst selten erwähnt, und dann in distanziertem, sachlichen Ton – „[ich 

werde] die liebe Mama schwerlich überreden können hinzufahren, denn sie will sich aus 

dem Hause nicht fortrühren. Sie sucht dafür verschiedene Ausreden [...]“ (Briefe S.23, 

Ferien 1911). Sein Verhältnis zu ihr war eher gezwungen als herzlich, und sein Bedüfnis 

nach der Existenz eines Vaters hatte eine rege Phantasie in Bewegung gesetzt – Roth hat 

sein Leben hindurch zahlreiche Versionen seiner Person verbreitet. In Selbstäußerungen 

behauptete er, von einem Edelmann abzustammen, Sohn eines österreichischen 

Eisenbahnbeamten (frühzeitig pensioniert und im Wahnsinn gestorben), der natürliche 

Sohn eines polnischen Grafen oder das uneheliche Kind eines hohen österreichischen 

Staatsbeamten zu sein.186 Es wird von Roth-Interpreten oft angenommen, dass Roth 

sein Bedürfnis nach dem Vater durch die Sublimierung des „Vaters“ in der Hofburg, 

Kaiser Franz Joseph des Ersten, ersetzte - der „Beschützer des Glaubens und der 

Gerechtigkeit“ als archetypische Vaterfigur, zu welcher der Kaiser, für Roth wie für 

Millionen seiner Landsleute, geworden war. Franz Schonauer erklärt dazu laut 

Nürnberger: 

Roths Thema ist die „Totalisierung des Vater-Sohn- und des Sohn-Vater-

Verhältnisses, verbunden mit einer Erfahrung einer ‚großen geschichtlichen 
Wirklichkeit’ und dem Erlebnis ihres Untergangs in Krieg und Revolution“. Dazu 

gehört ferner „der Antagonismus zwischen östlicher und westlicher Welt und die 

Selbsterkenntnis des Autors, der sein Schicksal im überindividuellen Schicksal der 

Monarchie und der Juden [...] begreift – als Wanderschaft und Flucht und als 

Suche nach dem verlorenen Vaterland.“187 

 

Diese Meinung steht zur Diskussion. Neuere Lesungen der Österreich-Romane deuten 

darauf, dass es sich in Roths Werk weniger um eine Flucht und Suche nach einem 

                                                 
186

 Vgl. Nürnberger 2002, S. 19f. 
187

 Schonauer zitiert nach Nürnberger 2002, S. 14f. 



113 
 

 

 

verlorenen Vaterland handelt, als eher um eine kritische Darstellung einer 

entschwundenen Welt, die dank der Lebensweise in einer „entfremdende[n] 

Mythisierung“188 die Realität verkannte und untergehen musste. Im Kapitel zur 

Mutterlosigkeit im Radetzkymarsch wird dieser Punkt näher erläutert. 

Roth als arrogantes, vaterloses Muttersöhnchen, das seiner Mutter die charakteristische 

Hass-Liebe entgegenbringt und ihr als Erwachsener kaum noch Aufmerksamkeit 

schenkt, evoziert die Frage nach dem Lacanschen Ödipuskonflikt. Und obwohl die 

vorliegende Untersuchung psychoanalytischen Theoretisierungen fern bleiben möchte, 

ist hier dennoch die Tatsache maßgebend, dass Roth einer ostjüdisch-orthodoxen 

Familie entstammt: das Frauen- und Männerbild ist von der jüdischen Lebensweise 

(auch ohne tiefen Glauben) vorgeprägt.   

 Gender, in short, in rabbinic culture and thus gender domination are forged via 

 the construction of the ideal male as Torah scholar. Torah study is the functional 
 modality by which male dominance over women is secured in rabbinic discourse, 

 thus fulfilling the functions that physical domination secures in various other 

 cultural formations.189 

 

Boyarin setzt sich mit Diskursen auseinander, die den jüdischen Mann, der zu Hause 

bleibt um die Thora zu studieren, als „verweichlicht“ und „feminin“ ansehen, während 

die Frauenrolle maskulin und monströs erscheint – die Frauen deshalb in der 

bürgerlichen Wiener Gesellschaft Schwierigkeiten hatten, sich zu integrieren.  

Laut Boyarin ist der Ostjude sanftmütig und introspektiv, als orthodoxer Jude ist sein 

Lebenssinn das Studium der heiligen Schriften. Die Frau ist die Wirtschafterin, die sich 

um weltliche Aspekte kümmert und deshalb der westlichen Mentalität gegenüber viel 

energischer und stärker erscheint. Boyarin bedient sich einer Anekdote Freuds als 

Ausgangspunkt, seine Theorie darzulegen: der ostjüdische, orthodoxe Vater erzählt dem 

jungen Sigmund exemplarisch, wie er bei einem Spaziergang von einem Nicht-Juden 

angegriffen und vom Gehsteig verdrängt wurde, und sich seinem Schicksal in 
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scheinbarer Unterwerfung fügte.190 Das, so die angebliche Lehre des Vaters und 

Boyarins Erklärung, sei die einzig mögliche Reaktion für einen zivilisierten, „Edelkayt“ 

verkörpernden, ostjüdischen Mann. Freud, wie später Roth, lehnt diese Haltung 

entschieden ab. Beide assimilieren sich in der westlichen Mentalität. Dennoch war das 

Vater- bzw. Mutterbild von diesen klar definierten Grundsätzen bereits geprägt.  

Sternburg ist sogar der Ansicht, Roth habe sich der Aufklärung verweigert, weil er vom 

patriarchalischen Denken des 19. Jahrhunderts geprägt war und das weibliche 

Rollenverständnis, wie die widerstandslose Fürsorge seiner Mutter, als „naturgesetzlich 

zuerkannte Stellung in Familie und Gesellschaft“  missverstanden habe.191 Seine jüdische 

Abstammung berücksichtigt Sternburg hier nicht – Roths Denken war kein 

Missverstehen des patriarchalischen Denkens, sondern eine Umsetzung jüdischer 

Erziehungsprinzipien. Dem obigen Zitat fügt Boyarin noch hinzu: „Male power remains 

secure, insofar, at least, as the Rabbis, an all-male group, held power over Jewish 

women.”192 Der ostjüdische Vater war Erzieher, Lehrer, Ratgeber und Vorbild seiner 

Söhne und es wird daraus offensichtlich, dass Roth seinen Vater nicht nur als Vaterfigur 

im Sinn einer bürgerlich-westlichen Erziehung, sondern vor allem den jüdischen Vater 

als erzieherische Instanz und Wegweiser vermisste. Besonders wenn man bedenkt, dass 

Nachum Roth in Westgalizien unter Chassidim aufgewachsen und zeitweilig dazu 

bestimmt gewesen war, Rabbiner zu werden.193 

Auch bei Freud, meint Boyarin, werde sein ostjüdisches Erbe nicht genügend 

mitbedacht: 

 There is something that hagiographers and demonologists of Freud alike have 

 left out [...] in the history of sexuality: the ways in which the foundations of 
 psychoanalysis and the Oedipus complex are specifically embroiled in the 

 homophobic-antisemitic movement of the fin de siècle.194 
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Wien war schon vor dem ersten Weltkrieg eines der großen europäischen Zentren des 

Antisemitismus. Der Antisemitismus beeinflusste das Bewusstsein vieler Juden, auch 

derer die sich nicht als religiöse oder traditionelle Juden ansahen. Die Grundstimmung in 

Wien zur Rolle der (jüdischen) Frau war ebenso von Otto Weiningers Werk und dem 

kulturkritischen Denken Karl Kraus‘ geprägt, das die Misogynie in der österreichischen 

Gesellschaft begünstigte195, wie von der besonderen Situation der jüdischen Frau im 

Bürgertum und vom aufkommenden Feminismus, begründet von Berta Pappenheim und 

dem Jüdischen Frauenbund (JFB).  

Weiningers Vorstellungen hatten zur zeitgenössischen Diskussion der „Judenfrage“ wie 

der „Geschlechterfrage“ beigetragen. Die Abwehr gegen die Frau und der 

Antisemitismus bilden eine ideologische Einheit um die Jahrhundertwende, die lange 

Jahre nachhallt. In seiner Problematisierung des „Weibes“ greift Weininger zwei 

archetypische Darstellungen von Weiblichkeit auf, die für ihn absolut nur im Ideal 

existieren, jedoch das Individuum grundlegend bestimmen: „die absolute Mutter und 

die absolute Dirne.“196  Dabei bricht er mit dem traditionellen Bild der Mutter als Frau 

ohne Erotik. Ihr angeborenes Hauptziel ist, Weininger zufolge, die „Erreichung“ des 

Kindes durch den Koitus. Die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Dirne besteht für 

Weininger in der Anspruchslosigkeit der Frau, die in beiden Fällen wahllos und 

triebgesteuert ihre Erfüllung sucht: 

Die eine nimmt jeden beliebigen Mann, der ihr zum Kinde dienlich ist, und 
bedarf keines weiteren Mannes, sobald sie das Kind hat: nur aus diesem Grunde 

ist sie „monogam“ zu nennen. Die andere gibt sich jedem beliebigen Mann, der 

zum erotischen Genusse verhilft: dieser ist für sie Selbstzweck. Hier berühren 

sich also die beiden Extreme, wir mögen somit hoffen, einen Durchblick auf das 
Wesen des Weibes überhaupt von da aus gewinnen zu können.197 

 

Die Frau wird, als Mutter und als Dirne, auf Sexualität und Körperlichkeit reduziert. 

Roth, das zeigte sich schon mehrfach, bekämpft gerade diese Auffassung der 

Reduzierung menschlicher Kapazitäten. Vor allem der Mutter schreibt er einen Wert zu, 
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der mit Weiningers Ansichten kollidieren muss.198 Wie viele seiner Zeitgenossen, 

theoretisierte auch Roth gern über das weibliche Geschlecht.199 Aber auch 

Prostituierten gegenüber ist Roth empathisch.200 Weiningers „sterile“, „egoistische“ 

Prostituierte findet bei vielen von Roths Zeitgenossen Anklang. Das von ihm erstellte 

Bild der „Dirne“ findet sich in der Malerei bei Otto Dix wieder, und in der Literatur unter 

anderem bei Karl Kraus, den Roth „keineswegs [schätzt]“: 201 

In zahllosen Aphorismen deklariert Kraus es: er liebt die Prostituierte – die 

Prostituierte im weitesten Sinne, die „niedrige“ Hure oder die „höherstehende“ 

Hetäre, die amoralische, antisoziale Frau, die sich hemmungslos verschwendet, 
die sich „auslebt“, um ihres eigenen Genusses willen, die Frau, die sich ganz zu 

dem bekennt, was Kraus für ihre „Natur“ hält, zu ihrer Sexualität.202 

 

Kraus, Weininger und Freud gehören einer kulturell dominierenden, wenn auch sehr 

heterogenen Gruppe von Juden – vorwiegend Ostjuden – in Wien an, zu der sich später 

Roth gesellen sollte. Arthur Schnitzler schreibt 1920 in sein Tagebuch: 

 [...] im Gymnasium fast lauter ostjüd. Flüchtlinge, gescheidt, aber unangenehm, 

 die Buben haben alle Weininger gelesen, sagen zu den Colleginnen: „Du bist ja 

 nur ein Mädel“ [...].203 

 

Das männliche Ideal des Ostjuden lag weit entfernt von den Idealen des 

abendländischen Rittertums und von dem, was Weininger oder Kraus artikulierten.  Der 

öffentliche Raum war für die Frau im westlichen patriarchalischen Denken noch 

erstrebenswertes Ziel – sie war auf den privaten, häuslichen Raum reduziert, vor allem 

in ihrer Rolle als Mutter. Anders sah es jedoch in der ostjüdischen Tradition aus, was aus 

Boyarins Untersuchungen zum jüdischen Mann hervorgeht:  

Indoors is the place of the (Jewish) male, while outdoors symbolizes the world of 
gentiles with its threats and practices. [...] The very qualifications that would 

render a young man fit to be a monk within Europen Christian culture – 

scholarliness, quietism, modesty, and a spiritual aptitude – are those that qualify 
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him to be a husband in this Jewish culture. [...] The point is not that Christian 

cultures lacked similar valorized models of femminized [sic] masculinity, but that 

they assigned this male type an entirely different place within the erotic 

economy of the society. In Christian culture, speaking very broadly, the 
feminized male was de-eroticized, while in Jewish culture he was projected as 

the husband par excellence, and even [...] as favoured object of female desire.204 

 

Das bedeutet, dass die Rolle der Frau ganz anders erfahren wurde und erklärt die 

Schwierigkeiten der jüdischen Frauen, sich in der bürgerlichen Wiener Gesellschaft zu 

assimilieren.  

This issues in a reversal of the topoi of public and private that encode male and 

female within European culture. Although, to be sure, those topoi are 

themselves seriously open to question, they are nevertheless active as 

commonplaces and as norms, and much of upper-class Jewish culture reverses 
them exactly,  offering the private spaces of study and prayer as most 

appropriate to the male and the public spaces of getting and spending to the 

female. In some traditional communities, men even did housework while their 

wives supported them by working outside the home or by maintaining a 
business.205 

 

Das passt auch zum Bild der Mutter des stereotypischen jüdischen Sohnes, der eine gute 

Erziehung erhält aber ein Leben lang an die starke, und dennoch belanglose jüdische 

Mutter gebunden ist. Er kann sich von ihr nicht lösen, sondern bleibt ihr für immer 

verhaftet und wird von der westlichen Gesellschaft dafür als „Sissy“ angesehen, um 

Boyarins Ausdruck zu verwenden. 206 Roth wollte sich diesem Band dezidiert 

entziehen.207   

Trotz möglicher Umkehrung der Räume, trotz Gegensatz zum gängigen Procedere im 

Bürgertum, galt das öffentliche wie das private Leben von Frauen als unbedeutend. Die 

begrenzte Stellung der jüdischen Frau ist dem mosaischen Gesetz gemäß jedoch nicht 

als Herabwürdigung, sondern als gottgegebenes Naturgesetz zu verstehen. Dennoch, da 
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sie vom Studium der Thora ausgeschlossen blieb, kann das aus emanzipatorischer Sicht 

so zu verstehen sein, dass der Frau eine der wichtigsten Praktiken des Judentums 

versagt war und somit gegen sie diskriminiert wird, jüdische Gesetze also die 

Diskriminierung der Frau billigen. So versteht es auch Boyarin, der auf viele Aspekte 

hinweist, die die Unterdrückung der jüdischen Frau im 19. und frühen 20. Jahrhundert 

deutlich machen.  

Die jüdische Frau war zu Roths Jugendzeit noch fern wirklicher Emanzipation.  Zwar 

besuchten Mädchen, da sie vom Studium der Thora befreit waren, in größerem Ausmaß 

als Jungen öffentliche Schulen und waren deshalb gegenüber weltlichen Einflüssen auch 

aufgeschlossener, doch indem der Frau der Zugang zu Bildung wie sie in der jüdischen 

Gemeinschaft verstanden wird, also zu religiöser Bildung, versagt blieb, war sie kaum in 

der Lage, einen Emanzipationsprozess in Gang zu bringen. Bildung, insofern sie möglich 

war, war ein erster Schritt zur Autonomie. Die Fesseln der Gesellschaft diktierten 

allerdings, dass sich die Frau erst durch den Mann realisieren könne, bzw. von ihm 

abhängig war. Dass Roth die beeinträchtigte Stellung der Frau erkannte, geht aus einem 

Brief an seine Cousine Resia hervor. 1917 an der Front findet er die Einfühlungskraft, ihr 

Mut zuzureden und zugleich ein emanzipatorisches Plädoyer aufzustellen:  

Die Resignation, die aus Deinen Zeilen ihr betrübtes Gesicht hervorstreckt, ist 

mir eine alte Bekannte. Auch ich schwebe nicht über der Welt, wie Du meinst, 

höchstens schwimme ich und zwar in galizischen Sümpfen. Doch habe ich das 

Erleben und das Schaffen. Aber gerade deshalb kann ich Dich verstehen. Schuld 
an Deiner Stimmung ist neben den äußern Umständen wie Krieg u. s. w.  die 

unzulängliche Erziehung bei guter geistiger Begabung. Du hast nicht die Kraft, 

Dich herauszureißen. So müßte einer kommen, der Dich herausreißen könnte. 

Das ist die Tragik des modernen Dornröschens. Millionen Bürgertöchter schlafen 
den 100jährigen Schlaf und um sie wuchert das Gestrüpp der bürgerlichen 

Moral. Kein Prinz kann da durchgelangen. Höchstens ein Commis oder ein 

Advokat und die können nicht küssen. [...] Du bist von Deiner Umgebung 

geschaffen. (Briefe S.34, 24.8.1917) 
 

Roth empfiehlt der Cousine, in Büchern in eine andere Welt zu flüchten. Eine Änderung 

ihres Schicksals sieht er jedoch nicht als plausibel. In erster Linie ist die jüdische Frau zur 

Mutterschaft bestimmt. 
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Roths eigene Erziehung durch eine zwar deutsch-assimilierte, aber dennoch streng 

gläubige jüdische Mutter und ohne Vater hat sein Frauen- und insbesondere sein 

Mutterbild sicherlich stark beeinflusst. So ist für Marchand “die Frau [bei Roth] nur als 

Mutter sinnerfüllter Mensch”. Marchand geht die jüdische Komponente allerdings 

verloren, er qualifiziert hiermit die Auffassung, dass der reaktionäre Roth der 

Frauenemanzipation völlig absagte.208  

In der Wissenschaft gibt es verschiedene, sogar gegensätzliche Ansichten zu Roths 

Müttern. Chambers sieht die Mutterrollen bei Roth mit nur einer Ausnahme als negativ 

an, die Verhältnisse zwischen Müttern und Kindern als problematisch: “The only 

positively drawn maternal figure in Roth’s works is Napoleon’s mother in Die hundert 

Tage. […] On the whole [the relationships] are dysfunctional, and Roth’s portraits of 

mothers tend to be sketchy, concentrating on negatively tinged behavior patterns: 

mechanical weeping, senseless protective gestures and vain impulses.”209 Doch bei 

näherer Untersuchung finden sich auch bei diesem Frauentyp vielschichtige, komplexe 

Personenzeichnungen, die jeden Charakter als eigenen aufleben lassen.  

Autobiographische Parallelen lassen sich bei Roths Müttern zweifach feststellen: die 

jüdische Komponente und die Problematik der Ostjuden spricht Roth vor allem in 

seinem Roman Hiob an – wobei seine Darstellung der Rollen von Mann und Frau, und 

der Frau als Mutter, nicht wenig von Belang ist. Die zweite Parallele artikulierte Roth 

folgendermaßen: „Ich [halte es] für sündhaft, daß die Mütter ihren Söhnen das Leben 

opfern.“ (Briefe S.233, 4.10.1932) Das tun Barbara, aus der gleichnamigen Novelle, und 

Angelina in Die hundert Tage. 

 

5.1 Die jüdische Mutter: Hiob - Deborah  

In seinem heute beliebtesten Werk dokumentiert Roth 1930 eine Welt, die wenig später 

durch die Nationalsozialisten zerstört werden sollte. Hiob – Roman eines einfachen 

Mannes spielt in dem kleinen wolhynischen Städtchen Zuchnow, nahe der russischen 

Grenze mit Österreich-Ungarn. Mit diesem Roman setzt Roth seiner Heimat Galizien ein 

                                                 
208

 Marchand 1974, S. 278. 
209

 Chambers 1991, S. 115f. 



120 
 

 

 

literarisches Denkmal und huldigt seinen Wurzeln.210 Weniger zeitpolitisch bezogen als 

Roths bisherige Romane, greift Hiob zeitlich etwas zurück auf die Auswanderungswelle, 

die durch die russischen Pogrome verstärkt wurde, die der Ermordung Alexander II. und 

dem Regierungsantritt Alexanders III. im Jahr 1881 folgten und in den darauffolgenden 

drei Jahrzehnten zur Auswanderung von zwei Millionen russischer Juden nach Amerika 

führte.211 Die Vorlage zu seinem Roman entsprang dem Hiob-Buch im Alten Testament, 

mit dessen Lehrgeschichte Roth seit frühen Kindheitstagen vertraut gewesen sein muß. 

Roth setzt sich auseinander mit der traditionellen jüdischen Auffassung von Leid als 

Strafe für Sünde. Außerdem zeichnet sich der Roman durch einen lyrischen Stil aus, der 

von einer Anlehnung an die biblische Hiob-Version zeugt.  

In der biblischen Lehrgeschichte von Leid, Sühne und göttlicher Gerechtigkeit aus dem 

gleichnamigen alttestamentlichen Buch, wird dem frommen und wohlhabenden Hiob 

aus dem Land Uz eine harte Glaubensprüfung auferlegt. Seine gesamte Existenz wird 

zerstört und er beginnt einen Rechtsstreit mit Gott, der ihn am Ende zu sich erhebt. 

Auch Roth stellt in seinem Hiob einen frommen, gottesfürchtigen Juden dar, dessen 

einzige Besitztümer sein fester Glaube und sein bescheidenes Familienleben sind. Auch 

er wird schrecklich geprüft, bis er Gott zürnt: Mendel Singer lebt mit seiner Frau und 

vier Kindern in einem Schtetl im russischen Ansiedlungsrayon als einfacher Lehrer. Den 

beiden ältesten Söhnen droht der Militärdienst, einer von ihnen, Jonas, wird tatsächlich 

Soldat, der andere, Schemarjah, flieht nach Amerika. Die einzige Tochter, Mirjam, lässt 

sich mit Kosaken ein. In der Hoffnung, die Tochter vor dem moralischen Verfall zu 

retten, beschließt Mendel, der Einladung Schemarjahs zu folgen und mit der Familie 

nach Amerika auszuwandern. Doch der Preis ist hoch: Menuchim, das Jüngste und das 

Sorgenkind der Familie, muss zurück bleiben. Seit seiner Geburt ist er Epileptiker. In 

Amerika jedoch nimmt der Zerfall der Familie seinen Lauf: Schemarjah zieht in den Krieg 

und fällt, Deborah stirbt vor Kummer darüber. Mirjam verfällt der Schizophrenie und 
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von Jonas hört man nichts mehr. Mendel, der alles verloren hat, sagt sich von Gott los 

und vegetiert in völliger Einsamkeit bis an einem Passahabend Menuchim erscheint. Er 

ist geheilt, ein berühmter Musiker geworden und will den Vater nach Hause holen.  

Der Roman befasst sich vordergründig mit dem Dilemma des Ostjudentums: Die 

Entscheidung zwischen bedrohtem Ghettodasein oder Flucht und Suche einer neuen 

Heimat in der Fremde, was die Assimilation zu Folge haben könnte. Eine Integration in 

die russische Gesellschaft kam für die jüdische Minderheit aus religiös-moralischen 

Gründen nicht in Frage, doch die dauernde Benachteiligung, Bedrohung und 

Unterdrückung durch ihre russischen Mitbürger war eine Alltagsrealität. Es boten sich 

zwei Reaktionsmöglichkeiten:  entweder sie schlossen sich in ihrer Gemeinschaft noch 

enger zusammen und zogen sich in ihren Glauben und die damit verbundenen Sitten, 

Gebräuche und Traditionen zurück, was ihre Andersartigkeit noch unterstrich, oder sie 

brachen aus ihrem Ghettodasein aus, um ins Ausland zu flüchten und eine freie Existenz 

zu suchen. Ein Neuanfang, meistens in Amerika, forderte oft den Bruch mit alten 

Traditionen und das Aufgeben der heimischen Sitten, das Einhalten der jüdischen 

Glaubensvorschriften lockerte sich, und bei den Frauen stellte sich die Emanzipation 

ein.212  

Dieser Alternative – Ghettodasein oder Flucht – entsprechend, ist Hiob in zwei Teile 

gegliedert: die Darstellung des jüdischen Lebens in Wolhynien im ersten Teil des 

Romans kontrastiert mit dem zweiten Teil, der die „neue Welt“ mit der Ansiedlung der 

Singers in Amerika behandelt. Der erste Teil befasst sich mit dem ländlichen Dorfleben 

und dem jüdisch-orthodoxen Dasein im zaristischen Russland oder, wie Arnold Zweig es 

nannte, in der „große[n] furchtbare[n] Konservenbüchse“ des Zaren213, der zweite Teil 

mit dem Bahnbrechen des Industriezeitalters auf dem modernen, schillernden, fremden 
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Kontinent, in dem Land von dem es heißt, es biete unbegrenzte Möglichkeiten. Ein 

weiterer Kontrast, der für diese Untersuchung von Relevanz ist, ist die Darstellung der 

Eheleute Singer im Verhältnis zueinander und zu ihren vier Kindern.  

Mendel, die Vaterfigur, steht im Mittelpunkt der Erzählung und verschmilzt oft mit der 

auktorialen Erzählperspektive. Seine Frau Deborah begegnet dem Leser durch Mendel, 

zuerst in ihrer Funktion als Mutter: „Eine Frau und drei Kinder mußte er kleiden und 

nähren. (Mit einem vierten ging sie schwanger.) Gott hatte seinen Lenden Fruchtbarkeit 

verliehen [...]“ (W V,3)  Die nächste Erwähnung Deborahs bezieht sich auf ihre Funktion 

als Mendels Partnerin: „Er liebte sein Weib und ergötzte sich an ihrem Fleische.“ (W V,3) 

Die dritte Erwähnung spricht ihre weltlichen Schwächen und damit ihre Funktion als 

diabolische Kraft an, die es vermag, den Mann in Versuchung zu führen: „Sie war ein 

Weib, manchmal ritt sie der Teufel. Sie schielte nach dem Besitz Wohlhabender und 

neidete Kaufleuten den Gewinn.“ (W V,4) Damit ist Deborah, nach Mendels Perspektive, 

schon charakterisiert: sie ist Mutter, Partnerin und Gegenpol zu seiner passiven 

religiösen Resignation. Ihr Äußerliches, ihre eigene Perspektive bleiben ungenannt.  

Die Rollenverteilung der Geschlechter im traditionellen Judentum ist im mosaischen 

Gesetz tief verankert. Laut diesem ist ein Erwachsener männlichen Geschlechts ein 

vollwertiger Mensch im Sinne von Rechten und Pflichten, Frauen und Kinder haben eine 

zweit- bzw. drittrangige Stellung innerhalb der jüdischen Gesellschaft. Die verschiedene 

Rollenzuteilung, die in Hiob treu wiedergegeben wird, lässt sich aus der Einstellung zur 

Erziehung der Kinder in der jüdischen Gemeinschaft am deutlichsten erklären, also in 

den Rollen von Vater und Mutter. Verster beleuchtet diese Rollen in der jüdischen 

Erziehung aus historischer Sicht.214  

Während der Mann sein Leben der Lehre und dem Studium der Thora widmet, hatte die 

Frau  sich um den Alltag und die Familie, vor allem die Kleinkinder, zu kümmern. Zu 

ihren mütterlichen Pflichten gehörte die Ernährung der Familie und die Verwaltung des 

Hauses und der Haushaltskasse. Sie hatte Kontakt zu Bauern und Händlern, und sprach 

die jeweilige(n) Landessprache(n), während die Männer oft nur Jiddisch konnten. Viele 
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Frauen waren deshalb weltoffener und fanden sich außerhalb ihrer jüdischen Gemeinde 

auch eher zurecht.215  

Das mag sich recht fortschrittlich anhören, vielleicht sogar emanzipiert, aber das war 

keineswegs der Fall. Auch in den Metropolen, wie z.B. Wien, sah es ähnlich aus: Der 

jüdische Feminismus, begründet von Berta Pappenheim216, teilte die Ideale der deutsch-

bürgerlichen Feministinnen, die das gängige Klischee der pflichtbewussten und 

aufopferungsvollen Frau und Mutter übernahmen.217 Mütterliche Tugenden wurden auf 

die gesamte Gesellschaft übertragen und diese „soziale Mutterschaft“ wurde zum 

Betätigungsfeld neben Heim und Familie.  Pappenheim forderte gleiche Ausbildungs- 

und Berufschancen, sowie gleiche politische Rechte für die Frauen, damit die jüdische 

Frau und Mutter ihrer Gesellschaft besser dienen konnte.218 Unverheirateten oder 

kinderlosen Frauen wurde somit die Möglichkeit verschafft, ihre natürlichen 

Mutterinstinkte zu nutzen, indem sie sich beispielsweise um Waisen kümmerten, ihr 

Leben also in den Dienst der jüdischen Gemeinden stellten. 

 Pappenheim realized the positive aspect of traditional Jewish women’s access to 

 practical knowledge and economic power, but at the same time she was furious 

 at the second-class status of Jewish women within Jewish society and the 
 deprivation inherent in their exclusion from valued religious knowledge that was 

 the province of men.219 

 

Jüdische Frauen nahmen in der Familie und der Gesellschaft zwar eine starke Rolle ein, 

ihre Leistungen wurden aber als viel geringer als die Tätigkeit des Mannes eingeschätzt. 

Seine religiöse Aktivität stellte ihn innerhalb der jüdischen Gesellschaft über die Frau.  

 Torah study itself was associated with a whole range of deportment, of manners 

 of standing, sitting, walking, and speaking, an entire habitus in Bordieu’s 
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 terminology, a set of techniques of the body. As most recently powerfully 

 documented by the work of Naomi Seidman, the study of Torah was what 

 marked the early modern Ashkenazi Jewish male as male, over-against the 

 female for whom this enterprise was a forbidden asset.220 
 

Die Rolle der Frau war auch als Erzieherin beschränkt. Söhne wurden ab dem 3. 

Lebensjahr vom Vater erzogen, die Mutter war die Haupterzieherin der Töchter. 

(Mendel lehrt die Söhne, Mirjam ist der Mutter zugeteilt.) Die Mädchen wurden in 

Hauswirtschaft, Moral und Sittlichkeit ausgebildet, und lernten Gehorsamkeit den 

Gesetzen gegenüber. Die Rolle der Großmutter wurde besonders respektiert. Sie hatte 

einen Ehrenplatz in der Familie und Mitspracherecht bei der Kindererziehung, aber es 

waren männliche Normen, die für die jüdische Gesellschafts- und Familienordnung 

ausschlaggebend waren, auch historisch gesehen.221 

In der jüdisch-patriarchalischen Ordnung, die auf den babylonischen Talmud zurückgeht, 

ist der Vater das Oberhaupt der Familie, der das göttliche Recht und die Pflicht hat, 

seine Kinder zu erziehen und dabei fast freie Hand hat. Unterworfen war er nur dem 

Willen des Herrn, Jahwe, den religiösen Schriften und Geboten. Mendels Söhne, so 

erfährt der Leser, „prügelte er wegen Ungehorsams“ (W V, 4) und die jüdischen 

Schriften sehen Prügel für Kinder auch durchaus vor: „Entziehe dem Knaben die 

Züchtigung nicht! Wenn du ihn mit der Rute schlägst, wird er nicht sterben. Du schlägst 

ihn mit der Rute, aber errettest sein Leben vom Scheol.“222  

Religion, die hervorragendste Eigenschaft der theokratischen Nation Israel, war seit den 

Anfängen die Grundlage des jüdischen Daseins. Der Gott Jahwe ist höchste Instanz und 

Autorität, in allen Aspekten des Lebens vordergründig: in Bildung, Karriere, häuslichen 

und familiären Aktivitäten. Ihm uneingeschränkt gehorsam und ergeben zu sein, war die 

Pflicht und das Lebensziel jedes Juden. Es war demnach auch als göttliche Pflicht 

anzusehen, dass der Vater den Sohn in das Gesetz einführt und ihn die Thora lehrt. 

Außerdem lehrte er den Sohn sein Handwerk, das in der Familie blieb und von 

Generation zu Generation weitervermacht wurde. Auch Schemarjah will zunächst in die 
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Fußstapfen des Vaters treten. (W V, 20) Um das Wort Gottes selbst weiter geben zu 

können, war es nötig, dass der Familienvater sich im Talmud und in der Thora selbst gut 

auskannte und auf dem Gebiet der heiligen Schriften die Autorität bewahren konnte. 

Hieraus erklärt sich, dass dem Mann als Aufgabe zuerteilt ist, sein Leben dem Studium 

der Thora zu widmen.223 Diese Aufgabe wurde von Vater zu Sohn weitergereicht, 

außerdem konnte das Wissen durch andere Familienmitglieder oder respektierte 

Gemeindemitglieder, oder durch Studien in der Synagoge bereichert und diese dem 

Sohn vermittelt werden. Der Vater als Erzieher, der Lehrer und der Rabbiner waren 

Bildungsinstanzen von größter Bedeutung, Bildung war ganzheitlich auf die Gesetze der 

Thora ausgerichtet. Schulbildung ohne religiöse Bildung war nicht denkbar, deshalb 

waren Schulen und Synagogen eng miteinander verbunden. So erklärt sich auch, dass 

der Jiddische Ausdruck „Schul“ tatsächlich Synagoge bedeutet.  

Mendel Singer entspricht dem traditionellen Bild des Melamed, des jüdischen 

Kinderlehrers, der als orthodoxer Jude anzusehen ist. In der Hierarchie der jüdischen 

Berufe an unterster Stelle, war der Lehrer der am schlechtesten bezahlte, auf den die 

Gemeinde noch herabsah, da Wissen nicht eigentlich verkauft, sondern frei vermittelt 

werden sollte.224 Mendel gehört zu den jüdischen „Luftmenschen“, wie sie auch Marc 

Chagall auf seinen Leinwänden wunderbar dargestellt hat. Von den geringen 

Unterrichtsgebühren konnte ein Melamed seine Familie kaum ernähren. Manes Sperber 

erklärt:  

Cheder – das Wort bedeutet Stube - , so nannte man die Schule, die gewöhnlich 

von einem bettelarmen Mann […] in dem einzigen Raum abgehalten wurde, in 
dem auch seine Frau und seine zahlreichen Kinder lebten, aßen, schliefen.225 

 

Es ist genau diese armselige Situation, in der uns Mendel und seine Familie begegnen. 

Ein krasser Unterschied zu dem Hiob in der alttestamentlichen Vorlage der, respektiert 

und wohlhabend, ein angesehenes Mitglied seiner Gemeinschaft ist. Doch Mendel 

akzeptiert sein Dasein resigniert und stellt keine hohen Ansprüche ans Leben. Geduld 
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und Fügsamkeit sind Tugenden, die Mendel mit dem biblischen Hiob teilt. Das Zentrum 

seines Lebens ist das Gebet und die Nähe zu Jahwe. Behutsam lebt er nach den 

Vorschriften seines orthodoxen Glaubens und findet darin Erfüllung und Geborgenheit. 

Das einzige, das seine ruhige Lebensweise stört, sind die Klagen von Deborah, die nach 

einem wohlhabenderen Leben strebt und Mendels Resignation verachtet: 

Viel zu gering war Mendel Singer in ihren Augen. Die Kinder warf sie ihm vor, die 

Schwangerschaft, die Teuerung, die niedrigen Honorare und oft sogar das 

schlechte Wetter. (W V, 4) 
 

Deborahs Charakter hebt sich gänzlich von Mendels ab. Sie ist eine aktive Natur, die auf 

das Pragmatische und Konkrete ausgerichtet ist. Sie „hatte anderes im Sinn gehabt, als 

sie noch ein Mädchen war“ (V,19) und dass ihre Träume durch den passiven Charakter 

ihres Mannes hoffnungslos bleiben, bringt sie manchmal fast zur Verzweiflung. 

Geschäftig, wie ihr Name aussagt, tatenkräftig und pragmatisch veranlagt, ist sie 

diejenige, die die Probleme in der Familie zu lösen versucht und die dem ärmlichen 

Zuhause Wärme und der Familie Geborgenheit verleiht.226 Freitags trifft sie die 

Vorbereitungen für den Sabbat, scheuert den Fußboden „bis er gelb wurde wie Safran“ 

(W V,4), putzt das Haus und bereitet die Suppe für den Abend. 

Sobald die erste Dämmerung an das Fenster hauchte, zündete Deborah die 

Kerzen an, in Leuchtern aus Alpaka, schlug die Hände vors Angesicht und betete. 

Ihr Mann kam nach Hause, in seidigem Schwarz, der Fußboden leuchtete ihm 

entgegen, gelb wie geschmolzene Sonne, sein Angesicht schimmerte weißer als 
gewöhnlich, schwärzer als an Wochentagen schimmerte auch sein Bart. Er setzte 

sich, sang ein Liedchen, dann schlürften die Eltern und die Kinder die heiße 

Suppe, lächelten den Tellern zu und sprachen kein Wort. Wärme erhob sich im 

Zimmer. Sie schwärmte aus den Töpfen, den Schüsseln, den Leibern. (W V, 4f.) 
 

Auch wenn Deborah mit ihrem ärmlichen Leben unzufrieden ist, sich oft beklagt und 

sich nach besseren Lebensumständen sehnt, geht sie doch in ihrem Familienleben, vor 

allem in ihrer Rolle als Mutter, völlig auf. Zwischen Pflichtbewusstsein und Wunschleben 

hin- und hergerissen, erscheinen ihre Aussagen und Handlungen oft unausgeglichen. Sie 
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kennt ihren Platz als jüdische Frau und akzeptiert ihn letztendlich, doch Deborah lebt ein 

unerfülltes Leben, das durch Mendels Passivität ständig frustriert wird. Resolut trifft sie 

Entscheidungen, wenn sie es für nötig hält, ohne auf ihren Mann oder seinen tiefen 

Glauben Rücksicht zu nehmen. Mendels Ruhe wirkt geradezu provozierend auf 

Deborahs agilen Tätigkeitsdrang, wie schon Ausserhofer zu Recht bemerkt: 

Vom täglichen Familienunterhalt bis zu den schwerwiegenden 

Schicksalsschlägen, stellt sie sich handelnd entgegen und versucht auf ihre 

eigenwillige Art nachdrücklich, die jeweilige Situation zu meistern.227 
 

Ausserhofer sieht in der Rolle Deborahs jedoch nicht nur die nörgelnde Ehefrau des 

biblischen Hiob wiedergegeben, sondern wirft ihr ein Auflehnen gegen die traditionelle 

jüdische Lebensweise vor:  

Die begrenzte Stellung der jüdischen Frau, die gemäß dem mosaischen Gesetz 

nicht als Herabwürdigung, sondern als gottgegebenes Naturgesetz verstanden 
wird, durchbricht Deborah mit ihrer agilen Geschäftigkeit.228 

 

Ausserhofer führt als Beispiel das Feilschen mit dem betrunkenen russischen Bauern 

Sameschkin an und wertet dies als Beweis dafür, dass sie aus der ihr zugewiesenen Rolle 

fällt. Doch solch ein Verhalten einer Ostjüdin gegenüber der nicht-jüdischen 

Bevölkerung wird von Boyarin, wie auch von Zborowski und Herzog als natürlich erklärt: 

Die Frau ist es, die die Geldangelegenheiten der Familie besorgt. […sie hat] die 
Haushaltskasse und entscheidet größtenteils darüber, wie sie verwendet wird. 

[…] Obgleich das Leben der Frau sich um das Haus dreht, ist es doch keinesfalls 

auf das Haus beschränkt. Sie macht den Einkauf und oft auch den Verkauf. Sie 

kennt den Markt und die Händler [… und spricht] ohne Schwierigkeiten die 
Sprache der Bauern – russisch, polnisch oder ungarisch.229 

 

Die Diskrepanz zwischen beiden Eheleuten, die an mehreren Stellen des Romans 

deutlich hervortritt, liegt tiefer. Sie ist nicht nur auf verschiedene Persönlichkeiten und 

Rollen, sondern auch auf zwei verschiedene Glaubensmodelle zurückzuführen. Mendel 
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gehört mit seinem gänzlich auf die biblischen Schriften ausgerichteten Glauben der 

Orthodoxie an, doch Deborah repräsentiert mit ihrem Vertrauen auf den Wunderrabbi 

und andere Vermittler den Chassidismus.230 

Die Reaktionen der Eltern, als deutlich wird, dass Menuchim in seiner Entwicklung 

zurückbleibt und ein Arzt Epilepsie diagnostiziert, sind charakteristisch: Mendel nimmt 

das Schicksal als von Gott gegeben an und hinterfragt es nicht. „[Mendel] beschloß, 

Gottes Hilfe für seinen Jüngsten zu erflehen und zweimal in der Woche zu fasten [...].“ 

(W V,7)  Die pragmatische Deborah möchte, dass man ihn in einem russischen 

Krankenhaus gesund macht. Ähnlich ist die Reaktion von Mutter und Vater, als die 

älteren Söhne zum Militär einberufen werden sollen:  

 „Was willst du, Deborah“, sagte Mendel Singer, „die Armen sind ohnmächtig, 
 Gott wirft ihnen keine goldenen Sterne vom Himmel, [...] ihr Los müssen sie in 

 Ergebenheit tragen. [...] Gegen den Willen des Himmels gibt es keine Gewalt. 

 ‚Von ihm donnert es und blitzt es, er wölbt sich über die ganze Erde, vor ihm 

 kann man nicht davonlaufen‘ – so steht es geschrieben.“ Deborah aber 
 antwortete, die Hand in die Hüfte gestemmt, über den Bund rostiger Schlüssel: 

 „Der Mensch muß sich zu helfen suchen, und Gott wird ihm helfen. So steht es 

 geschrieben, Mendel! Immer weißt du die falschen Sätze auswendig. Viele 

 tausend Sätze sind geschrieben worden, die überflüssigen merkst du dir alle!“ (W 
 V, 26) 

 

Mendels herausragende Eigenschaft, seine Frömmigkeit im orthodoxen Sinn, „war auf 

die einfachen, irdischen Dinge gerichtet und vertrug kein Wunder im Bereich der 

Augen.“(W V,11) An späterer Stelle beteuert Mendel, auf den Zaddik bezogen: „Du 

weißt, daß ich nichts davon halte. Kein Jude braucht einen Vermittler zum Herrn.“ (W V, 

60) Mendels Glaube ist einer traditionalistisch-konservativen Lehre zuzuordnen, 

Deborah jedoch einer mystischen Volksfrömmigkeit, die es mit den überlieferten 

Inhalten nicht immer so genau nimmt.  

Für sie ist Mendels Gott eine zu abstrakte Sache: 

Er schien ihr zu hoch, zu groß, zu weit, unendlich hinter unendlichen Himmeln, 

eine Leiter aus Millionen Gebeten hätte sie haben müssen, um einen Zipfel von 

Gott zu erreichen. (W V,9) 
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Lieber sucht sie nach Vermittlern zwischen Gott und den Menschen. Auf dem Friedhof 

beschwört sie tote Gönner um die Gesundung Menuchims, womit sie einen der 

schwersten Verstöße gegen die Thora begeht, und besucht dann einen Wunderrabbi 

oder Zaddik, der nach chassidischer Vorstellung „Träger des in ihn eingeströmten und 

aus ihm wieder herausströmenden göttlichen Urlichts ist“.231  

Schon 1927 in Juden auf Wanderschaft  beschäftigt sich Roth mit den verschiedenen 

jüdischen Glaubensmodellen und zeigt für den Chassidismus eine gewisse Sympathie:   

Sehr deutlich ist die Trennung zwischen sogenannten aufgeklärten Juden und 

den Kabbalagläubigen, den Anhängern der einzelnen Wunderrabbis, von denen 

jeder seine bestimmte Chassidimgruppe hat. Die aufgeklärten Juden sind nicht 

etwa ungläubige Juden. Sie verwerfen nur jeden Mystizismus, und ihr fester 
Glaube an die Wunder, die in der Bibel erzählt werden, kann nicht erschüttert 

werden durch die Ungläubigkeit, mit der sie den Wundern des gegenwärtigen 

Rabbis gegenüberstehen. Für die Chassidim ist der Wunderrabbi der Mittler 

zwischen  Mensch und Gott. Die aufgeklärten Juden bedürfen keines Mittlers. Ja, 
sie betrachten es als Sünde, an eine irdische Macht zu glauben, die imstande 

wäre, Gottes Ratschlüssen vorzugreifen, und sie sind selbst ihre eigenen 

Fürsprecher. Dennoch können sich viele Juden, auch wenn sie keine Chassidim 

sind, der wunderbaren Atmosphäre, die um einen Rabbi weht, nicht entziehen, 
und ungläubige Juden und selbst christliche Bauern begeben sich in schwierigen 

Lagen zum Rabbi, um Trost und Hilfe zu finden.  (W II,841) 

 

Die Prophezeihung des Wunderrabbi im Hiob erfüllt sich auch, aber widersprüchlich. 

Menuchim würde gesund werden, erklärt der Zaddik,  „nach langen Jahren“ (W V,11), 

wenn Deborah ihn nicht verließe. Tatsächlich kommt die Chance für Menuchims 

Genesung aber nur, weil er von Mutter und Familie zurückgelassen wird.  

Die jüdische Tradition nahm Kinder zwar willig als Geschenk Gottes an, sah deren Segen 

aber darin, dass sie später für die alten Eltern sorgen konnten, dem Gott Jahwe 

Ergebenheit erweisen würden, das Gesetz erhalten und an die folgende Generation 

weiter geben konnten, und die Nachkommenschaft sicherten. Unbedingter Gehorsam 

den Gesetzen Jahwes und den Eltern gegenüber war unerlässlich. Autorität, Respekt und 

Ehre spielten in der jüdischen Erziehung somit eine größere Rolle als Zuneigung oder 
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Vertrauen.232 Auf diesem Gebiet zeigen sich Deborahs erste Schwächen als jüdische 

Mutter, vor allem was Mirjam betrifft. Das einzige der vier Kinder, das den 

erforderlichen Kriterien entsprechen wird, den Eltern – hier: dem Vater – zum Segen 

wird, ist Menuchim. Bezeichnenderweise ist er das Kind, das von allen am wenigsten 

dem Einfluss der Eltern ausgesetzt ist. 

Mendels Bindung zu seinen Kindern ist patriarchalischer Natur, obwohl eine 

Bevorzugung Menuchims deutlich ist und die laut Mehrens als sündhaft anzusehen 

ist.233 Chambers‘Typisierung der Väter in Roths Romanen liegt bei Hiob genau richtig: 

„The fathers in the novels are generally remote figures of authority providing little in the 

way of emotional or practical support.”234 Deborah ist die Löwenmutter, die sich als 

Beschützerin der Familie für ihre Kinder einsetzt, wann immer diesen Gefahr droht.  

Dieser Unterschiede in Charakter und Glaube wegen sind beide Ehepartner sich, trotz 

großer häuslicher Nähe, sehr fern. Die Auswirkungen dieser Diskrepanzen auf den 

Nachwuchs sind negativ, vor allem weil Deborahs Persönlichkeit zu Dramatisierungen 

und Übertreibungen tendiert, unter denen auch die Kinder leiden müssen. So 

verheimlicht sie aus Aberglaube Mirjams Flucht in die Kirche und zwingt das Kind dazu, 

die Wahrheit zu verschweigen (W V, 17) oder kümmert sich nur noch wenig um die 

gesunden Kinder, als Menuchim sein erstes und einziges Wort, „Mama“, spricht:  

 Obwohl er nur dieses Wort bei jeder Gelegenheit sagte, erschien er [ihr] beredt 
 wie ein Prediger und reich an Ausdruck wie ein Dichter. Sie verstand jedes Wort, 

 das sich in dem einen verbarg. Sie vernachlässigte die älteren Kinder. Sie 

 wandte sich von ihnen ab. Sie hatte nur einen Sohn, den einzigen Sohn: 

 Menuchim. (W V, 16) 
 

Auch Chambers zeichnet ein problematisches, ambivalentes Mutterbild von Deborah: 

 Deborah in Hiob is certainly a mother of flesh and blood, but her responses, to 

 the bystanding family, seem alarmingly unbalanced. She is ferociously 

 protective when her children are threatened, but ultimately unable to save 

 them.235 
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Mehrens erkennt zu Recht, dass “der Werdegang der aufgrund des uneinheitlichen 

elterlichen Vorbildes dem Assimilationsdruck nachgebenden drei gesunden Singer-

Kinder einen auffälligen Kontrast zur Entwicklung Menuchims“ bildet.236 Dass der 

Werdegang der Kinder – auch derjenige Menuchims - vom Einfluss der Mutter 

mitgeprägt ist, darüber kann es kaum Zweifel geben. Sie ist diejenige, die Schemarjah 

wohlmeinend ins Ausland schleust, so dass die Geschehnisse im zweiten Teil des 

Romans überhaupt realisierbar werden. Auch Jonas‘ unorthodoxen Wünschen stellt sie 

nichts in den Weg und behauptet zweideutig, von Mendel habe ihr Sohn „die Liebe zu 

den Pferden nicht“ (W V, 84) – eine Parallele zu Sameschkins Vermutung, dass Deborah 

Mendel betrogen haben könnte (W V, 58) und Mendels Unverständnis, dass dieser 

junge Mann „seinen eigenen Lenden entsprossen war“. (W V, 32) Von Mirjam, die sich 

den russischen Soldaten gegenüber mehr als freundlich erweist, kann Deborah sich nicht 

den erforderlichen Respekt verschaffen – zu gut versteht sie selbst, dass die Tochter aus 

ihrer engen Welt ausbrechen möchte. In der Begegnung von Mutter und Tochter am 

Abend bei der Kavalleriekaserne erkennt sich Deborah in ihrer Tochter wieder:  

Sie ist schön, dachte Deborah, so schön bin ich auch einmal gewesen, so schön 

wie meine Tochter – was ist aus mir geworden? Mendel Singers Frau bin ich 

geworden. Mirjam geht mit einem Kosaken, sie ist schön, vielleicht hat sie recht. 

[...] 
„Weil du einen Mendel Singer geheiratet hast, muß ich nicht auch einen 

heiraten. Hast du denn einen bessern Mann für mich, was? Hast du eine Mitgift 

für deine Tochter?“ Mirjam erhob ihre Stimme nicht [...], als gäbe sie Auskunft 

über die Preise des Grünzeugs und der Eier. [...] Alle guten Geister rief Deborah 
zu Hilfe. Denn sie fühlte, daß sie ihrer Tochter recht geben mußte, sie selbst 

sprach aus ihrer Tochter. (W V, 60ff.) 

 

Ähnlich wie Mirjam, ist sie längst zur Assimilierung bereit. Waren die Kosaken physisch 

die größte Gefahr für das ostjüdische Volk, so sah Roth in der Assimilation die größte 

psychische Bedrohung für den Fortbestand des Ostjudentums. „Die Assimilation eines 
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Volkes beginnt immer bei den Frauen“ (W II,874), erklärt Roth in Juden auf 

Wanderschaft. Klaus Hödl bestätigt dies folgendermaßen: 

Während der Vater sich in Sorgen um die „Jiddischkeit“ seiner Kinder erging und 
voller Gram deren Loslösung vom Judentum unter dem Einfluß der Schule 

beobachtete, war die Mutter hinter seinem Rücken der treibende Faktor einer 

solchen Entwicklung.237 

 

Der Wille zur Assimilierung, der sich zuerst bei Deborah und Mirjam manifestiert, ist 

auch bei den älteren Söhnen stark. Jonas verleugnet bewusst das Judentum und wird 

russischer Soldat, Schemarjah, der eigentlich „ein Jude wie [sein] Vater“ (W V, 20) sein 

wollte, zerreisst bald das Band zu seinen Eltern indem er seinen jüdischen Namen ablegt 

und, wie Mendel später feststellt, sich „gerne eine Gelegenheit [schafft], den Abstand zu 

betonen, der ihn von den Sitten seiner Heimat [trennt]“ (W V,79). Schon vor der 

Auswanderung beginnt die Familie zu zerfallen. Mirjams symbolische Absage an Eltern, 

Heimat und Ostjudentum, als sie nach Erhalt des Briefes von Schemarjah die 

Fensterläden schließen geht und dies mit einem Begräbnis vergleicht (W V, 51), findet 

bei der Ankunft in Amerika ein Echo: Schemarjah der, wie Mendel sofort erkannt hat, 

„kein Schemarjah, sondern ein Sam“ (W V, 39) ist, hat seine jüdische Herkunft mit dem 

Abnehmen seines Bartes, dem Symbol jüdischer Orthodoxie, begraben: „Sein Angesicht 

war glatt wie ein nobler Grabstein.“(W V,72)238 

Mehrens sieht in Deborahs Drang zu Aberglaube, Chassidismus und Assimilationsdrang 

ein Vergehen, das durch ihren frühzeitigen Tod bestraft wird.239 Tatsächlich stellt Roth 

dem orthodoxen Ostjuden, verkörpert in Mendel, in Deborahs Chassidismus und 

Assimilationsdrang eine zweifache Herausforderung entgegen. Sie erfüllt 

dementsprechend die Funktion der Versucherfigur, die am Anfang des Romans 

mitangekündigt wird und die, so Mehrens, die in der Hiob-Geschichte sehr zentrale Rolle 

des Teufels als derjenige, der Gott die Erlaubnis abringt, Hiob zu versuchen, vertritt. 
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 Deborah gibt sich alle Mühe, als Werkzeug des Versuchers die orthodoxe 

 Rechtgläubigkeit ihres Gatten auf die Probe zu stellen. Sie ist es, die auf 

 Drängen ihrer respektlosen Tochter Mirjam (cf.W V, 61f.) Mendel zu der 

 folgenschweren Reise nach Amerika nötigt, die diesen am Ende fast seinen 
 Glauben kostet, und sie läßt sich auch nicht von der Prophetie des Zaddik davon 

 abhalten, Menuchim zu verlassen.240 

 

Obwohl Mehrens‘ Interpretationsperspektive einleuchtet, darf dennoch nicht 

übersehen werden, dass Deborahs Handlungsweise in vielerlei Hinsicht positive 

Auswirkungen hat. Mutter und Tochter verstehen sich in Amerika besonders gut und 

„flüstern miteinander, oft, lange nach Mitternacht, Mendel tut, als ob er schliefe.“ (W V, 

77) Deborah ist offensichtlich der Halt ihrer Tochter, da diese nach dem Tod der Mutter 

die Kontrolle und den Verstand verliert. Die Ersparnisse, die Deborah seit Anfang von 

Mendels geringem Einkommen mühselig abzweigt – und wofür er sie im Stillen tadelt - 

ermöglichen die Fahrt zum Wunderrabbi, um Menuchim zu helfen, und Schemarjahs 

Flucht ins Ausland. Auch später in New York, denn „vom Sparen konnte sie nicht lassen“ 

(W V, 78), wird das von Mendel entdeckte Geld zum Hoffnungsträger für seine 

anvisierte Rückkehr nach Zuchnow. Es stellt sich bei Mendel gegen Ende überhaupt eine 

Änderung seiner Perspektive ein, was Deborah betrifft. Das Grammophon, das Deborah 

gerne hätte und Mendel als überflüssigen, also: sündhaften, Wohlstand ansieht, wird 

später zum Vermittler zwischen Mendel und dem geheimnisvollen Musiker, der sich als 

Menuchim entpuppt. Dass Mendel „seines schulmeisterlich begrenzten 

Gesichtsfeldes“241 befreit wird, zeigt sich vor allem darin, dass er die als tadelswerten 

Kleinglauben verworfene Prophezeihung des Rabbi erfüllt sieht, als er den Sohn erkennt: 

 „Der Schmerz wird ihn weise machen, die Häßlichkeit gütig, die Bitternis milde 

 und die Krankheit stark.“ Deborah hat es gesagt. Er hört noch ihre Stimme. (W 

 V, 130) 

 

Die Versöhnung Mendels mit Gott und seiner Welt bezieht vor allem auch Deborah mit 

ein, der sein letzter Gedanke gilt und, zum ersten Mal, sein Dank. (W V, 136) Es zeigt 
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sich also, dass der so streng auftretende und im Glauben selbstsichere Orthodoxe sehr 

wohl seine Fehler hat, und deshalb keineswegs ein zweiter Hiob, sondern seiner 

fehlbaren Frau näher als der Figur in der biblischen Vorlage ist.242  

Deborah bleibt bis zum Ende, trotz ihrer ambivalenten Disposition, in erster Linie 

Mutter. In Amerika versucht sie, sich den neuen Gepflogenheiten anzupassen. Ihrer 

praktischen Charakteranlage entsprechend, lässt sich Deborah von Sams und Mirjams 

Assimilation beeinflussen. Sie besucht Kinos und Theater, fährt mit der Untergrundbahn 

und hat ein modernes Aussehen in seidenen Kleidern. (W V, 77) Nur die Sehnsucht nach 

Menuchim ist unstillbar und bald drängt es sie, nach Hause zurückkehren zu wollen. (W 

V, 78f.)   

Wie sich die neue Welt auf ihren Glauben auswirkt, ist nur symbolhaft zu erschließen. 

Von den jüdischen Traditionen ist nicht mehr die Rede, nur das  wöchentliche Scheuern 

des Fußbodens wird erwähnt. Dass er „[niemals] so safrangelb wie zu Hause wird“ (W V, 

77) deutet auf eine Schwächung, die nicht nur physisch, sondern auch psychisch 

auszulegen ist. Ihr Verständnis der neuen demokratischen Heimat ihrer Kinder lässt es 

zu, dass sie Sams Beteiligung am Weltkrieg billigt. In der neugewonnenen 

amerikanischen Erkenntnis, dass „[jeder] anständige Mensch [verpflichtet ist], für das 

Vaterland in den Krieg zu gehn“ (W V, 91) akzeptiert sie seine Kriegsteilnahme ohne 

Zweifel. Für die jüdische Mutter, die in Russland ihr Möglichstes versuchte, um die 

Söhne vor dem Militärdienst zu retten, ist die Lage ganz klar: „Der Zar ist was anderes, 

und Amerika ist etwas anderes!“ (W V, 91) 

Seelisch geschwächt und gespalten, zwischen der Sehnsucht nach Menuchim und der 

alten Welt einerseits, der voranschreitenden Assimilation und ihrem Schuldkomplex, 

den hilflosen Jüngsten zurückgelassen zu haben, andererseits, kann Deborah die 

Nachricht von Sams Soldatentod nicht verkraften. Mit dem Verlust ihres letzten Sohnes 

endet auch ihr Leben. 
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5.2 Die entfremdete Mutter: Barbara und Die hundert Tage – Barbara und Angelina 

In ihrer Arbeit zu Roths Frauengestalten macht Chambers eine interessante und zugleich 

verwunderliche Feststellung: 

Of Roth’s eight short stories and fifteen novels two of the earliest stories […] 

have female protagonists and are told mainly from their point of view. Between 
1925 and 1935 the narrative perspective is monopolized by male characters. 

Brief moments of female perspective in Rechts und links, Der Stumme Prophet 

and Radetzkymarsch only serve to show the abyss of incomprehension 

separating Irmgard, Hilde and Frau von Taußig from their partners. Of the novels 
of the last five years however, two accord substantial coverage to women’s 

perspectives. […] One can only speculate as to why in an opus, the main body of 

which shows the world and indeed women through male eyes, the early and late 

works are exceptional.243  
 

Gemeint sind die Erzählungen Barbara (1918) und Der blinde Spiegel (1925), beide mit 

weiblichen Hauptprotagonisten und, zumindest zum Teil, aus deren Perspektive erzählt, 

und die Romane Die hundert Tage (1936) und Die Geschichte von der 1002. Nacht.  

Roths historischer Napoleon-Roman ist in vier Bücher unterteilt, zwei, bei denen der 

Fokus auf Napoleon liegt und zwei, die die Geschichte der Wäscherin Angelina Pietri 

erzählen. In Die Geschichte der 1002. Nacht, Roths letztem veröffentlichten Roman244 

der die Geschichte vom wertlosen Leben und Sterben des Baron von Taittinger erzählt, 

haben zwei Frauen, Mizzi Schinagl und die Bordellbesitzerin Frau Matzner, wichtige 

Rollen und werden auch oft aus deren eigener Perspektive wiedergegeben.  

Chambers Beobachtungen erweisen sich jedoch noch interessanter, wenn man bedenkt, 

dass in all diesen vier Werken eine prominente Mutterrolle vorzufinden ist. Ist 

Marchand doch recht zu geben, wenn er sagt, dass “in einer durch Krieg und 

Kampferlebnis geprägten Männerwelt der Frau nur die Unterwerfung, der Mutter nur 

die biologische Pflicht der Kinderaufzucht [bleibt]”?245  
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Finis Mutter in Der blinde Spiegel ist ein Beispiel für die autoritäre, gefühlskalte Mutter, 

die uns auch in Tarabas  (durch Tarabas’ eisige Großmutter) und in Das Spinnennetz 

begegnet – Theodor Lohses Mutter konnte „es Theodor nicht verzeihen, daß er nicht 

seine Pflicht, als Leutnant und zweimal im Heeresbericht genannter Held zu fallen, 

erfüllt hatte.“ (W IV, 65) Chambers äußert die Vermutungen der Roth-Forschung, wenn 

sie zu Barbara schreibt: 

On a psychological level one might suggest that Barbara, written while Roth was 

still close to the maternal influence of his childhood, reflects his natural feelings 

of guilt at being an ungrateful focus for his mother’s overwhelming devotion, 
and that Fini in Der blinde Spiegel is, as Bronsen suggests,246 simply a female 

variant of Gabriel Dan (Hotel Savoy), a cipher for existential isolation and lack of 

inner certainty.247 

 
Zweifellos können Parallelen gezogen werden. Dennoch ist Barbara, deren Geschichte 

Roth Jahre vor dem Tod seiner Mutter und noch in ihrer Nähe schreibt, keine 

ausgesprochen jüdische Mutter und das Thema der Mutter, die vom Sohn allein 

gelassen, oder gar verstoßen wird, kehrt viele Jahre später durch den kleinen Antoine 

Pascal, Sohn der Angelina Pietri, wieder. Wenn Spekulationen Platz eingeräumt werden 

soll, kann Barbara sogar als projizierte Wunschvision einer idealen Mutter gelesen 

werden – Roth schätzte sich nicht als besonders glücklichen Sohn ein, wie sein Bericht 

vom Verlust seiner Wiege bezeugt.248  

Die Mutter, die in blinder Liebe für ihren Sohn aufgeht, „sich nicht an Tatsachen [hält]“ 

und dabei die Wirklichkeit verkennt, wird zum Thema eines kritischen, kurzen Artikels 

aus dem Jahr 1922 für den Berliner Börsen-Courier (Die Mutter, W I, 795f.). Die Liebe 

und vor allem der Stolz einer Mutter sei manchmal unbegründet, „nicht auf den 

Eigenschaften beruhend, sondern einfach auf der Tatsache der Existenz dieses Kindes“, 
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heißt es da. (W I, 796) Aber, so impliziert Roth in einem Widerhall auf Barbara, immer 

vorhanden.249  

Wie die meisten Protagonisten in Roths Werk, ist auch Barbara ein einsamer Mensch 

und das ist die Hauptthematik der kurzen Erzählung. Als Barbara zehn Jahre alt ist, stirbt 

ihre Mutter, in den sechs Jahren, die ihm danach noch bleiben, verspielt ihr Vater alles 

Geld, von Geschwistern ist keine Rede. Ein Onkel, Schweinehändler von Beruf, nimmt sie 

bei sich und seiner unangenehmen, kalten Frau auf und verheiratet sie bald mit „einem 

starkknochigen Tischlermeister mit breiten, schwieligen Händen, die schwer und massiv 

waren wie Hobel“ und dessen Händedruck ihr die Finger zerdrückt „daß es [knackt]“. (W 

IV, 15) Barbara wird innerhalb von zwei kurzen Sätzen Ehefrau und Mutter. Sie kümmert 

sich fortan „mehr um ihren Jungen als um den Tischler“, doch macht ihr „der fremde 

Mann mit den starken Fäusten keine Umstände.“ Außerdem ist er „schweigsam wie eine 

Ofenbank“ und im nächsten Satz schon tot. (W IV,15) Barbara ist 22 Jahre alt, verkauft 

die Werkstatt und macht Heimarbeit, damit sie sich um ihr Kind kümmern kann. Ihr 

gesamtes Leben widmet die junge Witwe dem einzigen Sohn. Auch als der Schreiber 

Peter Wendelin in ihr Leben tritt, gibt sie ihre einzige Liebe des Kindes wegen auf. (W IV, 

19) Barbaras Leben dreht sich nur um Haus und Kind: Wendelin begegnet sie, weil sie 

ein Zimmer ihrer Wohnung vermietet, ein Leben außerhalb dieser Sphäre existiert für 

sie nur in der Form von Spaziergängen in einer tristen Gartenanlage mit staubigen 

Bänken, von der man „für eine Weile meinen [konnte], in einem schönen, echten Park 

zu sitzen.“ (W IV,17) Ihr Lebenssinn ist völlig dem Sohn gewidmet: 

Mieter und Monde kamen und gingen, Phillip war groß und ging in die Schule. Er 

brachte gute Zeugnisse heim, und Barbara war stolz auf ihn. [...] Barbara wollte 
mit ihrem Kinde höher hinauf. Alle die Opfer sollten nicht umsonst gebracht sein. 

(W IV, 19) 

 

Ihr Wunsch erfüllt sich, er wird Theologe, aber erst nachdem das Geld knapp wird und 

sie eine zusätzliche Arbeit als Wäscherin annimmt. 

Sie stand halbe Tage im Dunst der Waschküche, und es war, als ob der Dampf 

des Schmutzes sich auf ihrem Gesicht ablagerte. [...] Die Arbeit verunstaltete 
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ihren Leib, ihre Hände waren rissig, und die Haut faltete sich schlaff an den 

Fingerspitzen unter der Wirkung des heißen Wassers. Selbst wenn sie keinen 

Pack trug, ging sie gebückt. Die Arbeit lastete auf ihrem Rücken. Aber um den 

bittern Mund spielte ein Lächeln, sooft sie ihren Sohn ansah. (W IV,20) 
 

Der Sohn jedoch ist „ganz seines Vaters Sohn, und er begriff seine Mutter gar nicht.“ 

Robust, von großer körperlicher Kraft und mit einer „Elefantenhaut“ an der alles abprallt 

(W IV, 20), hat er für seine Mutter weder Verständnis noch Sensibilität. Wie Roth, 

verschwindet auch er ins Gymnasium und damit aus dem Leben der Mutter. Selbst als 

sie im Sterben liegt und er zu ihr kommt, fühlt Barbara, sie müsste doch „in ihrem Sohn 

ein bißchen Liebe [wachrufen]“, da sie keinen Schmerz in seiner Stimme verspürt. (W IV, 

21) Sie stirbt schließlich, „unverstanden und verständnislos“, wie die meisten Helden 

Roths es tun. (W IV, 22) 

Roths Status als Einzelkind gab ihm großen Einblick in das Denken und Fühlen des 

jungen Phillip. Auch zeugt die Erzählung von einem Verständnis der Schwierigkeiten 

zwischen den Generationen. Es geht mitunter um die Frage, ob Kindern den Eltern 

Schulden abzustehen haben.250 Barabara sieht sich als verlassene, unverstandene und 

ausgenützte Mutter, die dem Leser Mitleid einflößt – es ist ihre Perspektive der 

Geschichte, mit wenigen Ausnahmen. Nur selten greift der auktoriale Erzähler ein, um 

die reale Perspektive von der Barbaras abzusetzen. So erfährt der Leser, dass Phillip 

„von einer geradezu robusten Häßlichkeit“ ist, während Barbara „nichts Unschönes an 

ihm“ sieht. (W IV, 16) Doch Mutterliebe allein, so Roth, genügt der ausgewogenen 

Erziehung nicht. Möglicherweise ist eine Anspielung auf das Fehlen des Vaters, der 

Autoritätsperson, hineinzulesen. Roths jüdisches Elternbild wird hier gegen das deutsch-

bürgerliche zurückgestellt: 

Mit Beginn des 18. Jahrhunderts vollzog sich ein tiefgreifender Einschnitt in den 

[deutschen] Familienstrukturen. Die Großfamilie des Mittelalters entwickelte 

sich über die Große Haushaltsfamilie zur Kleinfamilie. Das führte zu einer völlig 

neuen Rollenverteilung zwischen Vater, Mutter und Kind. [...] Der Vater war die 

unumschränkte Autorität. Die geschlechterspezifische Arbeitsteilung sah vor, 
dass er nach außen hin repräsentierte, während die Frau im Haus das Sagen 

hatte. Mit der Kleinfamilie ging eine räumliche Trennung von Arbeit und 
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Privatleben einher. Der Vater als Versorger wurde von der Familie getrennt. [...] 

Aus der Zweckgemeinschaft Familie wurde eine Familie als Liebesgemeinschaft. 

Das Eheleben erfand ebenso eine Aufwertung wie Kinder und Erziehung. Aus der 

klaren Autoritätsrolle des Vaters wurde zunehmend ein individualrechtlicher 
Vertrag zwischen zwei ideologisch gleichgestellten Partnern, da auch die Frau 

häufiger ins Arbeitsleben eingebunden wurde. Trotzdem setzte sich auch eine 

klare Rollenverteilung in der Erziehung durch: Der Vater stand für Autorität, die 

Mutter für Zuwendung. [...]251  

 

Barbara erwartet zuviel von Phillip, weil sie von sich selbst als Vorlage, also von der 

Zuwendung, ausgeht. Einen ideologisch gleichgestellten Partner hat sie nicht. Phillip 

aber ist wie sein Vater, introspektiv, interessen- und emotionslos.  

Dass Phillip eigentlich genau zu dem wird, das seine Mutter wollte und darin ihre eigene 

Tragödie liegt, wird nur angedeutet. Ist es wirklich seine Schuld, dass er als Kleinkind zu 

weinen begann als die Mutter sich mit Wendelin traf und das als Zeichen verstand, dass 

das Kind die Beziehung nicht haben wollte? Kann er dafür verantwortlich gemacht 

werden, dass er der Persönlichkeit seines Vaters – für Barbara bis zu seinem Tod ein 

Fremder – ähnelt? Als verwitwete Meisterin hatte sie gute Aussichten auf eine 

Wiederheirat und ein bequemes Leben, doch sie zog es vor, sich mit dem Kind gänzlich 

zurückzuziehen. In ihrer Aufopferung übersah sie völlig, dass sie ihm in ihrer isolierten 

Kleinstfamilie außer der akademischen Bildung keine emotionalen und sozialen 

Fähigkeiten mitgab. Als gelehrter Theologe verspürt Phillip deshalb „eine Art 

Wohlgefallen an sich selbst und die Freude darüber, daß er am Lager seiner todkranken 

Mutter zeigen konnte, was er gelernt hatte.“ (W IV, 21) Er denkt, dass er ihre Wünsche 

also erfüllt hat. Mit der Geschichte von einer früheren Liebe, die die Mutter für ihn 

aufgab und ihm jetzt vorhält, kann der Sohn natürlich nichts anfangen.  

Barbaras Schicksal ist also, um auf Marchand zurückzukommen, eine bewusste 

Unterwerfung in ein Leben wo nichts anderes als schwere Arbeit und Kinderaufzucht 

bleibt. Barbara engt ihren Sohn dermaßen in ihre „Liebe“, in ihre Welt ein, dass sie ihn 

von sich treibt. Die Entfremdung zwischen Mutter und Sohn ist weniger auf Lieblosigkeit 

und Undankbarkeit des Sohnes zurückzuführen, als auf ein Missverstehen zwischen den 
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Generationen. Die emotionale Aufopferung der Mutter findet bei dem Sohn keinen 

fruchtbaren Boden. In dieser Hinsicht ist Chambers zuzustimmen, wenn sie, sich auch 

auf Barbara beziehend, meint: „[Roth’s] relationships between mothers and sons are 

dysfunctional [...]“252 Ohne sich dessen bewusst zu sein, entfernt sich Barbara von der 

Idealmutter, die sie darzustellen trachtet. Das Unverständnis, eine typische 

Charakteristik der Helden Roths, steht am Ende der Erzählung, bei der Mutter und dem 

Sohn.  

Diese erste Mutter in Roths Werk macht nach vielen anderen Müttern und Söhnen, 

nach der Löwenmutter Deborah in Hiob und vor der engen, ödipalen Mutter-Sohn 

Beziehung in Die Kapuzinergruft, nach 28 Jahren eine Wiederkehr. Die elternlose, 

grauäugige Wäscherin, alleinerziehende Mutter eines Sohnes (statt „Phillip“ nun 

„Pascal“), heißt jetzt Angelina Pietri. 

 

Im historischem Roman Die hundert Tage setzt Roth zu seiner weltgeschichtlichen Figur 

Napoleon das Gegengewicht der kleinen Leute in der Geschichte der kaisertreuen 

Wäscherin Angelina. Die Niederschrift des Romans im französischen Exil bereitete ihm 

zunehmende Schwierigkeiten, über die er in mehreren Briefen klagt.253 Dabei spielt auch 

die Teilung der Erzählstränge  eine große Rolle. Sternburg greift ein Hauptproblem auf, 

das dem Roman in der Forschung mitunter das Prädikat “schwach” eingebracht hat: 

Es gelingt Roth im Grunde nicht, die beiden Erzählstränge – Napoleons “arger 
Weg der Erkenntniss” einerseits und die ein wenig kolportagehaft geschilderte 

Liebe Angelinas andererseits – dramaturgisch überzeugend 

zusammenzuführen.254 

 
In Frankreich, wo der Roman schon 1935 als Fortsetzungsroman in einer literarischen 

Zeitschrift erscheint, kommt er nicht besonders gut an.255  Zu groß ist der Unterschied 

zwischen Roths Napoleon und dem Napoleon-Bild der Franzosen. Roths katholisches 
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Engagement, das für seine Exil-Zeit als charakteristisch gilt,256 tritt hier ebenso zutage 

wie die zu dieser Zeit gängige literarische Zentralisierung der autokratischen Figur 

Napoleon. In den Wirren der Nachkriegszeit und im zeitgenössischen politischen Aufruhr 

wurden neue Orientierungsmöglichkeiten gesucht, es stellte sich zunehmend die Frage 

nach dem “Starken Mann”. Der seit dem Wiener Kongress beliebt gewordene 

historische Roman trat in den Mittelpunkt der Literaturproduktion und wurde auch von 

Emil Ludwigs großer Napoleon-Biographie weiter inspiriert.257  Roth reizt es dazu, diesen 

Napoleon-Kult umzudrehen. In dem Sinne, wie er den Kaiser der Franzosen als eine 

machtbesitzende Persönlichkeit aufarbeitet, tut er das als Gegenbild und Gegenentwurf 

zu den Mächtigen seiner Zeit. Roth strebt danach, “Gott zum Menschen“ (Briefe S. 394, 

17.11.1934) werden zu lassen –  in Auflehnung gegen Fortschritt und Nation, die für 

Roth die Selbstverkürzung des Menschen bedeuten. Bei Roth ist Napoleon die 

Inkarnation des diktatorischen Übermenschen, der aber zum Sühneobjekt als geprüfter 

„Hiob“ wird. Dieter Kliche sieht in Roths (seiner Ansicht nach) misslungenem 

historischen Roman in erster Linie eine “Auseinandersetzung mit dem Faschismus”, 

ebenso wie die Romane Tarabas und Beichte eines Mörders.258 Es geht Roth nicht um 

die akkurate Wiedergabe der historischen Fakten,259 vielmehr geht es ihm, wie Mehrens 

formuliert, “um ein altes Thema in neuer Verpackung”, also im historischen Gewand.260 

Es geht um das Schicksal des irdischen Autokraten, der sich als unantastbare Gottheit 
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sieht und, ähnlich wie Tarabas, als einsamer Mensch eine Apotheose durchmacht, und 

ebenso, in Mehrens Worten, 

um eine Erniedrigung des Nietzscheschen Übermenschen und damit um die 
Abrechnung mit dem “Gott-ist-tot”-Theorem, welchem Roth jüdisch-christliche 

Frömmigkeit entgegenhält. 261 

 

Als Kontrastwirkung steht Napoleon hier die einfache Angelina gegenüber, das fromme 

Mädchen aus dem Volke und zweite Hauptfigur. Von ihr ist in Roths Korrespondenz zur 

Entstehungsgeschichte nicht die Rede und auch in der wissenschaftlichen Literatur wird 

ihr keinesfalls eine ebenbürtige, sondern eine sehr untergeordnete Stellung eingeräumt. 

Fritz Hackert sieht Angelinas Funktion lediglich darin, dass sie in Leben und Tod die 

Masse des Volkes darstellt und, als Kontrastfigur zur Figur der Macht, eine Parallele zu 

zeitgenössischen Verhältnissen liefert: 

Verkörpert in der Wäscherin Angelina Pietri, folgt [das Volk] in den „Hundert 
Tagen“ ergeben seinem Idol; als Masse auftretend, macht es johlend jeden 

Machtwechsel mit und trampelt nieder, wer sich ihm in den Weg stellt. Wieder 

einmal waren die Bourbonen am Zug, deren Anhängern die kaisertreue Angelina 

mit Hochrufen auf Napoleon entgegenstürzte. Man faßte sie und warf sie hoch, 

„dann fiel sie irgendwo nieder, und unendlich marschierte die Menge weiter.“ 

Roths Monarchismus wird durch seine Absage an die Massengesellschaft 

ergänzt, die im Europa der dreißiger Jahre entweder zu militanten Gewaltposen 
überging oder vor diesen eine ängstliche Gaffer-Rolle einnahm.262  

 

Kliche, und mit ihm Mehrens, sieht ihren Kontrast zu Napoleon auch in ihrer 

Frömmigkeit, die durch Angelinas Liebe zu ihrem Kaiser auf die Probe gestellt wird und 

die sie nicht besteht. Bei Napoleon gibt es einen entscheidenden Wendepunkt mit der 

verlorenen Schlacht bei Waterloo. Seine von Roth erwünschte „Erniedrigung“ von 

skrupellosem Diktator und selbstgefälliger Gottheit zum „Menschen“ erfährt er als 

demütiger Hiob, der deshalb auch sein Exil annehmen kann. Während Napoleon seinen 

eigenen Mythos verwirft und im Glauben an Gott einen neuen Halt findet, gehen bei 

Angelina Glaube und Leben verloren. 
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Angelina dagegen, so kann man verkürzt sagen, fällt in den Mythos. Bei ihr 

vollzieht sich im umgekehrten Prozeß ein Abfall vom christlichen Glauben und 

der Kirche zur bedingungslosen und besinnungslosen Hingabe, ja 

Selbstaufopferung im Banne eines Mythos. In einer Mischung von mythischen, 
religiösen und erotischen Motiven verfällt sie dem Kaiser, der Napoleon-Mythos 

behält Macht über sie, und weil sie gegen die Wirklichkeit auf diesem Glauben 

beharrt, muß sie untergehen. Ihre Verblendung geht so weit, daß sie in der 

Schlußszene, in der sie von den Königstreuen gelyncht wird, eine zum Spott 

Napoleons gefertigte Flickenpuppe für den wirklichen Kaiser hält.263 

 

Es ist Angelinas Abfall vom Glauben, parallel zu Napoleons religiöser Wende, worauf die 

meisten Interpreten sich in dieser Figur konzentrieren. Dieser Aspekt ist vor allem von 

Esther Steinmann und Mehrens gründlich untersucht worden und soll hier nicht noch 

einmal aufgearbeitet werden.264 Auf Angelinas Persönlichkeit ist man in der Forschung 

jedoch kaum weiter eingegangen und ihre Rolle als Mutter wird selbst von Chambers 

nicht gewürdigt. Es ist aber in der Mutterrolle, wo Angelina sich und das Leben findet – 

zumindest solange die Mutterschaft gewährt wird. 

Wie Napoleon aus dem korsischen Ajaccio stammend, denkt Angelina oft an ihre Heimat 

zurück und an den Vater, der sie erzog. Eine Mutter wird nie erwähnt, woraus der Leser 

schließen muss, dass ihre Mutter, wie bei Barbara, verstarb als Angelina noch sehr klein 

war und das Mädchen folglich keine weibliche Bezugsperson hatte. Das zeigt sich ferner 

in der Unkenntniss ihres eigenen, weiblichen Körpers und ihrem ungeschulten Verhalten 

Männern gegenüber. Als fünfzehnjährige Waise kommt sie nach Paris, in die Obhut ihrer 

Tante Veronika Casimir, die „kinderlos, gütigen Herzens und eine Meisterin im 

Wahrsagen aus den Karten“ ist – eine späte Mutterfigur für Angelina (W V, 725). 

Veronika ist erste Wäscherin am kaiserlichen Hof, doch ihr Einfluss ist groß. Sogar dem 

Kaiser prophezeit sie die Zukunft und steht deshalb in seiner Gunst. Auch Angelina liest 

sie die Karten und prophezeit ihr wahrheitsgemäß einen schönen Mann mit Bart und in 

                                                 
263

 Kliche 1990, S. 164. Dies ist übrigens der einzige Kommentar in Kliches Interpretation, der Angelina 

gewidmet wird - nur einmal und erst gegen Ende wird sie erwähnt, in insgesamt acht Zeilen die Teil eines 

Absatzes bilden.  
264

 Steinmann 1984. Siehe auch Mehrens 2000, S. 247 -278. 

 



144 
 

 

 

Uniform (den Wachtmeister Sosthène), einen Knaben (ihren Sohn Pascal) und einen 

frühen Tod in einem blutigen Krieg. (W V, 729f.) 

Angelina wird dargestellt als besonders klein, was oft betont wird und sogar im Titel des 

vierten Buches enthalten ist: Das Ende der kleinen Angelina. Ihre Nichtigkeit als 

Vertreterin der „kleinen Leute“ wird in ihrer Gestalt reflektiert: sie ist so schmächtig, 

dass sie dem Wachtmeister Sosthène nur bis zur Hüfte reicht (W VI, 740). Ihr Aussehen 

ist, aus ihrer eigenen Perspektive gezeigt, nicht besonders attraktiv, mit rotem Haar, 

Sommersprossen über dem ganzen Gesicht und kleinen grauen Augen. (W V, 732) Ihre 

erwachende Neugier auf ihren jungen Frauenkörper stillt sie in den Spiegeln der 

kaiserlichen Badezimmer, die sie nach den Bädern des Hofstaates zu richten hat. Auch 

hier gibt es Parallelen zu Barbara: sie hatte ebenfalls graue Augen und ein Gesicht „als 

[wäre] sie nie jung gewesen.“ (W IV, 14) 

Ob Angelina als “das schöne Mädchen aus Korsika” anzusehen ist, wie Sternburg 

behauptet, ist fraglich.265 Auf Männer scheint sie keinen großen Eindruck zu machen. 

Der Kaiser verschmäht sie (W V, 737), Wokurka gefällt sie, “weil sie ein scheues Gesicht 

und schüchterne Gebärden hatte” (W V, 769) und Sosthène findet betrübt, “daß sich 

Angelina mit keiner einzigen [Frau, die er besessen hatte] vergleichen ließ, was 

Schönheit betraf.” Als er sie des Kindes wegen heiraten soll und seine Verliebtheit 

gänzlich passé ist, sieht er nur noch ein “kleine[s], gramvolle[s] und blasse[s] Angesicht, 

an dem die Sommersprossen noch stärker sichtbar waren als im Sommer.” (W V,756) 

Auch die Reaktion der selbstgefälligen Hofdame, der Angelina noch im Badezimmer 

begegnet, lässt darauf schließen, dass sie “zur ewigen Unansehnlichkeit” verdammt ist. 

(W V, 731)  

Diese „ewige Unansehlichkeit“ paart sich mit ihrer aussichtslosen Unwichtigkeit, die sie 

in die Arme des Wachtmeisters Sosthène treibt. Ohne eine Spur von Liebe für ihn zu 

empfinden, gibt sie sich dem riesigen Mann hin, nachdem der Kaiser sie als Lustobjekt 

verworfen hat. Die Begegnungen mit dem Wachtmeister, der nach seinem Belieben 

„wie eine farbige, klirrende Lawine“ über sie herfällt ( W V, 741), erscheinen ihr wie ein 
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Naturgesetz. Angelina ist es, als ob „das Leben sehr schwer und sehr unverständlich sei, 

ein gefährliches, außerordentliches Gewicht“ (W V, 740). Sie versteht es offenbar nicht 

ganz und wundert sich zutiefst über die Konsequenzen, als ihr Veronika die Ursache 

ihres Unwohlseins erklärt: „‘Ein Kind?‘ fragte Angelina. ‚Wozu?‘ [...] ‚Ich brauche kein 

Kind und keinen Mann!‘“ (W V, 752) Sosthène bleibt Angelina noch fremder als Barbaras 

Mann ihr es war, auch er ein Koloss, ein „bunter, fremder Berg“ vor dem sie sich 

fürchtet und ihm sich wie einer Naturgewalt unterzieht. (W V, 739) Doch ihr Leben 

gehört dem Kaiser, heiraten wird sie den Vater ihres Kindes nicht.  

Das Baby wiederum hat einen einschneidenden Effekt auf Angelina. Das Haus der 

Hebamme Pocci aus Korsika erinnert Angelina an ihr Zuhause und an ihre Kindheit. 

„Geborgen, selig und ohne Angst“ (W V, 754) wartet sie hier auf ihre Niederkunft. Die 

maritimen und religiösen Gegenstände im Haus der Pocci verschmelzen zu einem Ersatz-

Zuhause für Angelina, in dem ihr christlicher Glaube durch die „kleine Statue des 

heiligen Christophorus“ (W V, 754) reaffirmiert wird.266 Ihre Einsamkeit scheint für 

immer aufgehoben, als das Kind in ihren Armen liegt: „Sie beugte sich über das 

schreiende Kind und lallte Worte, die ihr selbst unverständlich waren, die sie aber 

fröhlich machten: [...] ‘Du bist mein, mir gehörst du...‘“ (W V, 758) Mit Herz und Seele 

ergibt sie sich ihrer Aufgabe als Mutter und ist zum ersten Mal glücklich: 

Ihre Tränen tropften heiß und schnell auf das lächelnde Angesicht des Kleinen. 
Sie hob ihn hoch, wanderte mit ihm durchs Zimmer und sagte ihm sinnlose 

Reden. In dem Maße, in dem ihr kleiner Sohn wuchs, kräftiger wurde und sich 

veränderte, merkte sie allein den unaufhaltsamen Lauf der Monate und der 

Jahre. Es war, als ob sie vorher in der Meinung gelebt hätte, die Zeit ginge nicht 
vorwärts, sondern rollte gewissermaßen im Kreise. (W V, 760) 

 

Obwohl Angelina weiterhin „[immer] an den Kaiser dachte“ (W V, 758), bekommt ihr 

Leben durch den kleinen Sohn endlich Sinn. Antoine Pascal, den sie nach ihrem Vater 

nennt ohne einen Gedanken an Napoleon zu verschwenden, sieht aus wie die Mutter.  

Ihr Wunsch erfüllte sich, der Kleine sah keineswegs dem Wachtmeister Sosthène 

ähnlich, sondern seiner Mutter. Er hatte rötliches Haar und Sommersprossen, 
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war mager, kräftig und behende. Es war ihr Sohn, kein Zweifel! [...] Sie brauchte 

ihn nur anzusehn, und es war, als sähe sie sich selbst im Spiegel. (W V, 760) 

 

Hat Barbara auf ihren Sohn ihren gesamten Einfluss indem sie zu Hause arbeitet und 

immer um ihn ist, ist Angelina diese Situation nicht vergönnt. Nach den erlaubten drei 

Monaten Urlaub muss Angelina an den Hof und ihre Arbeit zurück und das Kind in der 

Obhut der Hebamme Pocci zurücklassen. Sie sieht ihren Sohn nur an Wochenenden und 

stellt bald fest, dass das Kind „schon früh anfing, ihr zu entgleiten, und daß er ihr von 

einem Sonntag zum anderen immer fremder wurde.“ (W V, 760) Pascal ist der Mutter 

nur im Äußerlichen ähnlich – seine Persönlichkeit zeigt bald, dass er genauso Sosthènes 

Kind ist und sich dessen Hoffnung, „Der wird ein Soldat, Soldatenblut hat er“, auch 

erfüllen wird. (W V, 755) Pascal lässt die Zärtlichkeiten der Mutter in ähnlicher Weise 

über sich ergehen wie einst Angelina die Avancen seines Vaters, alles Militärische 

fasziniert ihn und im Alter von nur sieben Jahren flüchtet der Kleine zum 

Infanterieregiment. Pascal, von Napoleon ebenso begeistert wie seine Mutter, wird 

Tambour der kaiserlichen Armee. Mit Tschako und Dachschild, in einer noch viel zu 

weiten Uniform, sieht er seine Mutter in der Kaserne wieder. Angelina muss 

erschrocken und beleidigt feststellen, „daß ihr Sohn verloren war, für immer.“ (W V,761) 

Dass sie ihn nicht nur für sich verloren hat, sondern dass er auch bald fürs Leben 

verloren sein wird, das kann Angelina noch nicht ahnen. 

Angelina wird von Interpreten als eine Frau des Volkes von schwachem Charakter 

gesehen, die ihr Leben zugunsten einer Phantasie, der platonischen Liebe zum Kaiser, 

verspielt. Mehrens sieht in Angelina auch eine negative Mutter, die so weit geht, ihr 

einziges Kind Napoleon zu opfern. Er vergleicht seinen Tod auf dem Schlachtfeld von 

Waterloo mit einem „grausamen Kinderopfer zugunsten heidnischer Gottheiten“,267 für 

das die Mutter die Schuld trägt. Angelinas unheilvolle religiöse Verwirrung, so Mehrens, 

kostet ihrem Sohn Pascal das Leben: „Ihre mütterliche Liebe verkehrt sich in 

Herzenskälte, und in der bereitwilligen Opferung ihres Sohnes überragt sie noch die 
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edelsten Heldinnen der antiken Tragödie.“268 Mehrens behauptet, Angelina sei durch 

ihre Verehrung für Napoleon so geblendet, dass alles andere zweitrangig ist. 

Zuzustimmen ist Mehrens hier keineswegs.  Angelina wird von der Verehrung und Liebe 

zu Napoleon zwar angetrieben, dennoch ist ihre Mutterrolle in ihren Entschlüssen 

auschlaggebend. Es ist offensichtlich, dass Pascal und Phillip, der Sohn von Barbara, 

Gemeinsamkeiten haben. Angelinas Zärtlichkeiten und Zuwendungen, die sie Pascal bei 

ihren Besuchen in der Kaserne erteilt, werden nicht erwidert und als sie ihn schließlich 

an Weihnachten aufsucht, tut sie es vergeblich. Dennoch bleibt ihre Mutterliebe stark. 

Als der Schuster Jan Wokurka ihr ein neues Leben in Polen bieten möchte, sagt sie zwar 

zu, doch verschiebt die Abreise immer wieder, bis sie Wokurka recht geben muss: Pascal 

hat sich völlig von ihr entfremdet. 

War es noch ihr Sohn? Wurde er nicht fremder, jedesmal, wenn sie ihn 

besuchten? Ach, es war wohl so! Der Kleine war Soldat, er hatte schon das Feuer 
der Schlacht ertragen, er hatte nur eine Mutter, das war die Armee. [...] So 

sprach Wokurka zu Angelina. (W V, 777) 

 

Erst nachdem Angelina alle Hoffnung auf ein Zusammensein mit ihrem Sohn endgültig 

verloren hat, entscheidet sie sich, mit Wokurka wegzugehen – und erst dann beginnt 

ihre wahre Obsession mit Napoleon. Das Taschentuch des Kaisers, das „sie verehrt wie 

eine sakramentale Reliquie“269 und von dem sie sich nie trennen würde, gibt sie ihm 

zum Abschied – nicht als Akt der Weihe an Napoleon, wie Mehrens es interpretiert,270 

sondern als Herzensgeschenk; als letzten Liebesakt schenkt sie ihrem entfremdeten Kind 

ihren wertvollsten Besitz, bevor dieses in der Schlacht von Waterloo fällt. 

Angelina kann nicht als selbstsüchtige Mutter angesehen werden. Mit Barbara hat 

Angelina Äußerlichkeiten gemeinsam, doch ihr Charakter ist ein ganz anderer. Das Bild, 

das sich von dieser Mutter bietet, ist resolut und ausgeglichen, liebevoll und 

träumerisch, aber auch realistisch im Denken. Trotzdem entfremdet sich auch ihr Sohn. 

Die Entfremdung zwischen Pascal und ihr ist jedoch von äußeren Umständen bedingt, 
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und  - wie in Barbara - durch die genetische Veranlagung ihres Kindes vorgegeben. Es ist 

der Vater, der bei beiden Knaben dominiert. Trotz der Abwesenheit der Väter und der 

aufwendigen Mutterliebe, scheint Roth sagen zu wollen, sind die Söhne der harten 

Männerwelt zuerteilt. Die Bemühungen der Mütter bleiben machtlos.  

Die vordergründigste Rolle Angelinas in Die hundert Tage ist die der Mutter, sie lebt 

diese leidenschaftlicher als selbst ihre Verehrung des Kaisers. Und es ist diese Rolle, die 

ihr die glücklichsten, ausgeglichensten Jahre ihres Lebens bringen, was sich in ihrem 

Alltag widerspiegelt solange Pascal im Haus der Pocci aufwächst. 

Sie arbeitete nur mehr im Waschraum. Getreulich und fleißig wie früher 

schwenkte sie das Eisen mit kräftigem Schwung, bespritzte sie aus vollen Backen, 

[...] glättete sie zärtlich die Hemden, die Kragen, die vielgefälteten Manschetten. 

Wenn sie an ihren Sohn dachte, wurde sie wehmütig und fröhlich zugleich. Auch 
am Mittwoch, ja am Dienstag schon, schien der nächste Sonntag fast so nahe wie 

der heutige Abend. Der Montag aber, ein Tag, nachdem sie im Haus der Pocci 

gewesen war, war der traurigste Tag der Woche; und der Samstag der heiterste. 

Am Samstagabend schon, nach dem Rapport im großen Saal, packte sie alles 
zusammen, Nützliches und Überflüssiges. Sie brachte Salben und Puder, 

Windeln, Milch, Sahne und Brot, rote Korallenschnürchen gegen den bösen Blick, 

Ranunkelwurz gegen Fraisen, Helldorn gegen Scharlach, und einen Kräutertee, 

von dem man ihr gesagt hatte, er verhüte die Pocken. Sie machte sich um sieben 
Uhr morgens auf den Weg. Unterwegs überfiel sie die Furcht, sie könnte ihren 

Sohn krank vorfinden. [...] (W V, 760) 

 

Angelinas dargestellte Mutterrolle steht in Einklang mit dem im 19. Jahrhundert sich 

wandelnden Konzept von Kindheit. Die Bedeutung, die Kindern zugemessen wurde, 

veränderte sich. Persönliche Zuwendung und kindgemäßes Leben wurden als eigene 

Werte eingeführt, das Interesse am Kind steigerte sich. Der Pädagoge Neil Postman 

drückt es folgendermaßen aus: „Die Kindheit wurde im siebzehnten Jahrhundert 

erfunden. Seit dem achtzehnten Jahrhundert begann sie die uns vertraute Form 

anzunehmen. Kindheit ist keine biologische Notwendigkeit, sondern ein 

gesellschaftliches Konstrukt.“271 Von diesem gesellschaftlichen Konstrukt ist in der 

wirren Kriegszeit von Die hundert Tage noch wenig zu spüren, dennoch ist Angelina eine 
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hingebungsvolle Mutter. Der Soziologe Martin Gomilschak schreibt: „Menschliche 

Beziehungen, auch die zwischen Mutter und Kind, haben und hatten immer emotionale 

Qualitäten, sie wurden nur anders wahrgenommen und geäußert. Nicht so sehr über 

Empathie und Sprache (wie es den modernen Lebensumständen entspricht), sondern 

durch Symbole und rituelle Verhaltensweisen.“272 Begünstigt wurde das neue Konzept 

von Kindheit durch einen erheblichen Rückgang der Kindersterblichkeit. Die Angst, die 

Kinder durch einen frühzeitigen Tod zu verlieren, rückte für Eltern zunehmend in den 

Hintergrund. Das erleichterte es, eine intensive Beziehung mit dem Kind aufzubauen, 

ohne dass diese von Verlustängsten getrübt wurden.273                                                  

Angelina weiß, dass ihre Liebe zu Napoleon aussichtslos ist. Ihre Beziehungen zu 

Männern, auch zu Wokurka, sind immer nur Ersatz und werden von den Männern 

ernster genommen als von ihr. Doch in der Rolle als Mutter findet Angelina Sinn für ihr 

Leben. Aus dem willenlos treibenden, unerfahrenen Mädchen entwickelt sich eine 

resolute Frau und hingebungsvolle Mutter – ein Aspekt, der in der Forschung soweit 

nicht beachtet worden ist. Es ist, meiner Ansicht nach, die Energie und Gründlichkeit, 

welche sie aus ihrer Mutterrolle schöpft, die sie ihrem Ideal bis zum letzten Atemzug 

folgen lässt. 

Der Roman Die hundert Tage fällt in Roths Werk insofern aus dem Rahmen, dass einer 

weiblichen Person eine vollwertige, eigenständige Hauptrolle zugestanden wird. Im 

hervorgerufenen Kontrast zwischen großem Kaiser und kleinem Mädchen aus dem Volk 

geht es Roth nicht um Gender- Fragen, sondern um Macht und Ohnmacht. Angelina 

wünscht sich am Ende, ein Mann zu sein, um den Ausgang der Geschichte des Kaisers 

und ihres Sohnes vielleicht verändert haben zu können. Doch der bodenständige 

Wokurka weiß, dass das keinen Nutzen bringen würde: “Auch von Männern hängt nichts 

ab [...] Wenn man klein ist, ist es gleich, ob Mann oder Frau!“ (W V, 843) Es ist nicht das 
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Geschlecht, sondern der soziale Stand, der das Schicksal zu beeinflussen vermag. 

Angelina stirbt am Ende, wie eine armselige Marionette neben einer Flickenpuppe, die 

den Kaiser darstellt. Chambers, die dem Roman in vieler Hinsicht eine besondere 

Ambivalenz zuschreibt, sieht in Angelinas Ende eine gewisse Größe: 

At the end it appears that Angelina’s gesture in rallying support for Napoleon 

was futile, but she is admirable and ridiculous at the same time, combining her 

private love for Napoleon with a sense of the greatness of the nation, the patrie, 

which has been betrayed and lost. She is both strong, single-minded and 

committed to an ideal, and weak, in that her obsession is senseless, and at the 

end she is probably mad. Like so many of Roth’s figures – mainly males - 
Angelina has groped her way through life in naive ignorance, but unlike most, a 

great passion has emerged and endured. Hers is the fate of the wandering 

individual who loses his/her spiritual, political and personal homeland because 

the times are out of joint. In some ways she is stronger than many male 
protagonists“.274  

 

Darin ähnelt Angelina nicht Barbara, sondern vielen anderen, vorwiegend männlichen 

Helden Roths. So bieten sich hier Vergleiche mit jenen anderen Romanen an, die 

bisweilen nur wegen Napoleon bedacht wurden: der ziellos strebende Tarabas im 

gleichnamigen Roman, der irrende Golubtschik in Beichte eines Mörders, der ratlose 

Trotta vor der Kapuzinergruft, sie alle befinden sich auf einer rastlosen Suche und sind 

am Ende so unbedeutend und geschlagen wie die kleine Angelina. 

Angelinas hoffnungsloser Kampf in unstabilen Zeiten erinnert an eine andere 

kämpferische Mutter, die mit ihr und Barbara auch die Entfremdung ihres Sohnes teilt, 

dafür aber selbst die Schuld trägt. Ihr Kampf ist nämlich nie um des Kindes, sondern um 

ihrer selbst willen: Mizzi Schinagl aus Die Geschichte der 1002. Nacht.275 Mizzi wird 

dargestellt als schwaches, junges Mädchen, das von dem ebenso schwachen und naiven 

Baron Taittinger für politische Zwecke ausgenutzt und dadurch auf den Weg zur 

Prostitution gebracht wird. Während sie die Geliebte Taittingers ist, zwingt dieser sie, 

eine Nacht mit dem Schah von Persien zu verbringen, weil sie einer unerreichbaren 
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Dame der Gesellschaft zum Verwechseln ähnlich sieht. Mizzi wird schamlos ausgenutzt, 

von Männern und von Frauen, überlebt das Bordell, das Gefängnis und triumphiert über 

den untauglichen Taittinger, der sie verschmäht, aber am Ende keinen besseren Ausweg 

weiß, als sich eine Kugel durch den Kopf zu schießen. Das Gebiet, auf dem Mizzi jedoch 

versagt, ist das der Mutterschaft. Der Sohn, den sie von Taittinger bekommt, ist von 

Anfang an ein Köder, mit dem sie Taittinger an sich fesseln will. Der Plan misslingt, und 

die Erziehung des Kindes auch. Mizzi hat weder mütterliche Instinkte noch zeigt sie 

jegliche mütterliche Liebe. Es ist deshalb eine geradezu natürliche Folge, dass der Sohn 

in die kriminellen Fußstapfen der Mutter tritt und sich völlig von ihr entfremdet. Obwohl 

in anderen Rollen eine tiefgründige und sogar bemitleidenswerte Figur, ist Mizzi als 

Mutter eine der negativsten Frauendarstellungen in Roths Werk. 

Eine weitere Mutterfigur in Die hundert Tage, und eine besonders positive, ist die 

Mutter Napoleons. Die alte Mutter des Kaisers tritt nur zwei Mal kurz in Erscheinung, 

aber der wichtige Einfluss auf das Leben ihres Sohnes wird völlig klar. Der große 

mächtige und kriegerische Napoleon wird „ratlos und leise“ in Gegenwart der 

würdevollen alten Dame, die ihn „mein Kind“ und ein zärtliches „Nabulio“, wie in seiner 

Kindheit, nennt. (W V, 715) Sie rät ihm mit Sanftmut, geduldig und demütig zu sein und 

gibt damit preis, dass ihm diese Qualitäten abhanden gekommen sind. Als er ihr 

verspricht, größer und mächtiger denn je zurückzukommen, ist ihre Antwort ein 

einfacher Segen und das Versprechen, für ihn zu beten. Der Respekt und die Liebe die 

Napoleon für seine Mutter hat, ist unübersehbar und Roth stellt dieses Verhältnis 

besonders deutlich dar, indem er die Kaisermutter durch Napoleons Perspektive zeigt. 

Die enge Bindung zeigt sich noch stärker in der zweiten Begegnung, als Napoleon seinen 

letzten Abschied von ihr nimmt. In einer langen Passage erlebter Rede erinnert sich 

Napoleon an seine Kindheit und während er in ihrem Schoß liegt wünscht er sich, er 

könne „ewig so liegen, im guten Schoß der Mutter“ (W V, 823). Auch jetzt noch hat er 

die Wärme und die Fürsorge seiner Mutter, auch jetzt noch gehorcht er ihr. Sein letztes 

Bild von ihr ist das einer erhabenen, stolzen Frau „mit starkem Rücken, aufrecht, mit 
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herrschaftlichen Schultern und sicherem Schritt“ (W V, 824), ein Bild liebevoller 

Autorität, das in einem höchst positiven Licht erstrahlt. 

Angelina ist die Mutter, die alles gibt, das sie hat, doch auf der Suche nach Liebe bleibt. 

Ihre Mutterschaft bildet ihren Charakter, gibt ihr Erfüllung und Halt, aber in dem Maß 

wie ihr Sohn sich entfremdet und sie ihn aufgeben muss, verliert sie sich. Die Mutter des 

Kaisers ist die starke, positive Mutter die die Weisheit oder das Glück hatte, bis zum 

Ende Repekt und Liebe erwarten zu können. Beide verlieren ihre Söhne, doch keine wird 

als schlechte Mutter dargestellt. Trotz all ihrer Fehler und Fehlentscheidungen in ihren 

anderen Rollen als Frau, bleibt Angelina eine Mutter aus Fleisch und Blut. 

Roth verallgemeinert die Mutterrolle keineswegs, auch wenn manche Aspekte ähnlich 

erscheinen. Ganz im Gegenteil wird man bei einer näheren Untersuchung davon 

überrascht, wie sein menschliches Verständnis auch in Dingen, die ihm als kinderloser 

Mann unzugänglich sein mussten, so tief geht. 

Zwei weitere Mutterfiguren erscheinen im Roman. Die kurze Erwähnung der Kaiserin 

Josephine und der Gräfin Waleska ist darauf zurückzuführen, dass beide Kinder zur Welt 

gebracht haben, die Napoleon liebt – Hortense, die ihn an „die tote, geliebte [...] 

Mutter“ (W V, 818) erinnert, und sein Sohn, von dem er Abschied nehmen muss. (W V, 

819) Kein anderer Kontext bietet sich sonst für ihre Existenz innerhalb des Romans an. 

Fast scheint es so, als ob Muttersein eine höhere Wertung von Frausein darstellt und 

Müttern ein besonderer Respekt zukommt. Das erinnert an das Anfangskapitel der 

ersten Version der Geschichte von der 1002. Nacht. Der Schah, der sich auf eine große 

Europa-Reise begibt, soll protokollgemäß Frauen aus seinem Harem auswählen, um 

diese auf die Reise mitzunehmen. Statt die sechzehn schönsten vortreten zu lassen, 

trifft der Schah seine Entscheidung nach einem bestimmten Kriterium, indem er die 

älteren Frauen in der Gruppe fragt: „Hab’ ich Dich gekannt? [...] Hast Du Kinder?“ 

Nachdem er sechzehn Mütter gefunden hat, „verliess er den Harem, ohne noch einen 

Blick auf die Frauen zu werfen.“ (W VI, 588) 
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5.3 Mutterlosigkeit, Sterilität und Selbstbetrug: Radetzkymarsch – Frau Slama und                        

Frau von Taußig   

Roths Werk zeichnet sich auch durch das Fehlen von Müttern aus, sowie durch die 

Präsenz von Frauenfiguren, die das Mütterliche oder Heimatliche ersetzen. In vielen 

Interpretationen zu diesem Thema wird Erotik als Ersatz für Mütterlichkeit erkannt, ein 

Aspekt der bei Wörsching und Müller-Funk besonders im Vordergrund steht, um ihre 

Perspektive eines misogynen Diskurses bei Roth zu beleuchten. Ein Beispiel hierfür ist 

der junge Carl Joseph Trotta und seine älteren Geliebten im Radetzkymarsch. Obwohl es 

in diesem Roman Roths außer dem flüchtigen Auftreten der Großmutter keine 

Mutterfigur gibt, ist dieser Typ, gerade weil er fehlt oder auf andere projiziert wird, 

dennoch relevant und der Roman, wegen der in der Wissenschaft erlebten Behandlung, 

eine neue Untersuchung wert. In der folgenden Analyse stellt sich deshalb die Frage 

nach den fehlenden Frauen und Ersatzmutterfiguren um den Enkel des Helden von 

Solferino.  

Betrachtet man Roths Meisterwerk Radetzkymarsch, so haben Mütter, wie in der 

Wissenschaft oft erwähnt worden ist, so gut wie keine Präsenz. Carl Josephs Mutter ist 

tot, seine Großmutter wird nur am Rande erwähnt, aus der Perspektive ihres Mannes: 

„seine Frau war schwächlich, brauchte Arzt und Kuren, und Schwangerschaft brachte sie 

in Gefahr“ (W V, 145). ). Dank einer Lungenentzündung verschwindet sie in den ersten 

Seiten unwiederbringlich aus dem Roman. Die einzige Frauengestalt im Trotta-Haushalt 

ist die strenge Haushälterin Fräulein Hirschwitz, deren hurtige, ermahnende Blicke mehr 

nach Erhaltung der Ordnung und der Hausregeln trachten, als etwaigen mütterlichen 

Ersatz zu bieten. “Mothers are mentioned only in asides and die an early death, in 

contrast to fathers who reach a biblical age”, heißt es bei Wörsching.276 In ihrer 

überspitzt feministischen Interpretation liest sie den Roman psychoanalytisch analog zu 

Roths Leben, wobei sie seine „Mythologisierung der Männlichkeit“als Ausdruck seiner 

eigenen Lebensproblematik als jüdischer Mann und als ein sich von der Mutter 

emanzipieren wollendes Muttersöhnchen versteht. Sie bezieht sich besonders auf die 
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(fehlenden) Mütter, wenn sie den Roman als Kulisse einer inszenierten, 

mythologisierten Männlichkeit liest, in dem Frauen nur als Randerscheinungen – die 

jedoch an wichtigen Entwicklungsstationen der männlichen Individuen entscheidenden 

Einfluss auslösen -  wahrgenommen werden. 

Die Mutterlosigkeit ist ein Aspekt, der bei Roth-Lesern zu Recht Aufmerksamkeit erregt 

hat und in verschiedener Weise interpretiert werden kann. Müller-Funk sieht den 

Roman als Dystopie im Gegensatz zur von Magris verstandenen mythologisierten Utopie 

an. Er schreibt den fehlenden Frauen und schnell verschwindenden Müttern einen 

symbolischen Wert zu, der die Geschlechterkonstellation in der Perspektive des 

Untergangs widerspiegelt. Die Welt des Romans ist dem Ende geweiht, sie reproduziert 

sich nicht mehr. Dieser Aspekt ist “für das Verständnis von Joseph Roths Konstruktion 

einer märchenhaften Vergangenheit der Monarchie von Belang [und macht deutlich], 

dass hier Utopie und Dystopie einander überlagern.”277 Roth selbst mag diese Stellung 

vertreten haben, und zwar wenn man ihn als das Sprachrohr des prophetischen Grafen 

Chojnicki ansieht, der folgende Zukunftsvorstellungen hat:  

Die Welt, in der es sich noch lohnte zu leben, war zum Untergang verurteilt. Die 

Welt, die ihr folgen sollte, verdiente keinen anständigen Bewohner mehr. Es 

hatte also keinen Sinn, dauerhaft zu lieben, zu heiraten und etwa Nachkommen 
zu zeugen. (W V, 316) 

 

Ähnlich ist auch die Interpretation Scheibles zur weiblichen Sterilität zu verstehen, die 

sich ebenso auf diesen Roman beziehen lässt. Scheible wies nach, dass zahlreiche 

Motive in Roths Spätwerk, darunter seine literarische Misogynie, aus dem Kontext der 

Defensive in Anbetracht der politischen Verhältnisse interpretierbar sind:  

Offensichtlich fürchtete Roth, daß die “vaterlose Gesellschaft” ins 

undifferenzierte Chaos eines neuen Matriarchats zurückfallen könnte. Chiffre 

hierfür ist das Motiv der Sterilität, das sich bezeichnenderweise schon in frühen 

Arbeiten nachweisen läßt; so in der Erzählung “Der blinde Spiegel” (1925), in der 

bei einem jungen Mädchen das Erlebnis der Geschlechtsreife, die Menarche, 

unmittelbar übergeht in eine perspektivlos autistische Zärtlichkeit vor dem 
Spiegel.278 
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Scheible erkennt das Motiv in mehreren Erzählungen und Romanen wieder, darunter 

auch in Die Kapuzinergruft, wo das Motiv “endgültig seinen politischen Gehalt 

hervorhebt: den Protest gegen das Schwinden der patriarchalisch geordneten Welt”.279 

Dazu gehört die lesbische Neigung, der Elisabeth Trotta nachgibt, ebenso wie der in der 

Nacht des „Anschlusses“ proklamierte Satz eines Nationalsozialisten, “Volksgenossen! 

Die Regierung ist gestürzt. Eine neue deutsche Volksregierung ist vorhanden!” (W VI, 

343). Diesen Satz nimmt der Erzähler nämlich zum Anlass, gleichermaßen gegen 

totalitäre wie gegen demokratische Regimes zu polemisieren. Die Vorstellung, ein Volk 

werde nicht regiert, sondern könne sich selbst regieren, klinge in seinen Ohren “so, als 

hätte mir eine geliebte Frau gesagt, sie brauchte mich keineswegs, sie könnte mit sich 

selbst schlafen und müßte es sogar, und zwar einzig zu dem Zweck, um ein Kind zu 

bekommen.” (W VI, 344) 

Die Liebesverhältnisse im Radetzkymarsch bleiben insgesamt kinderlos, Carl Josephs 

erste Begegnung hat diesbezüglich eine besonders symbolische Prägung. Die 

Todessymbolik des Romans wird durch Frau Slama eingeleitet, die ausgerechnet bei der 

Geburt ihres Kindes ums Leben kommt. Mütter haben im Radetzkymarsch einfach keine 

Überlebenschancen. Nur als erotischer Mutter- oder Heimatersatz werden Frauen 

wahrgenommen. Chambers weist darauf hin, dass Frauen bei Roth oft die verlorene 

Welt der Kindertage verkörpern; ein Phänomen, das sich im Radetzkymarsch wie auch in 

anderen Romanen wiederfindet.280 Schon Theodor Lohse im Spinnennetz liebt es, 

“Zuflucht und Heimat zu finden im Weibe. Er will nach vollendeter Liebe Mütterlichkeit, 

weite, breite, gütige. Er will seinen Kopf zwischen großen, guten Brüsten betten.” (W IV, 

75) Hughes schließt daraus, dass Lohse, als einziger aus Roths Soldatenreihe ein 

“soldatischer Mann” wie von Theweleit beschrieben281, in der Liebe keine Erfüllung 

findet:  

                                                 
279

 Scheible 1974, S. 63. 
280

 Chambers 1991, S. 110. 
281

 Gemeint sind Roths Hauptprotagonisten. Sosthène in Die hundert Tage ließe sich ebenso in diese 

Kategorie einreihen wie mehrere andere. 



156 
 

 

 

The barely suppressed desire for mothering is spelt out by the narrator, 

providing as clear an indication as we need that Lohse is unlikely to be satisfied 

by sexual relationships with women […] The only site of genuine pleasure for 

Lohse, as for Theweleit’s subjects, is the act of violence.282    
 

Zwar sind Lohse und Carl Joseph in ihrem Ausblick auf die Armee völlig unterschiedlicher 

Natur, doch Erfüllung in der Liebe bleibt für beide, aus verschiedenen Gründen, ohne 

Konsequenz.  

Müller-Funk sieht Carl Josephs Beziehungen als inzestuös, Sex als ein Verlangen, “in den 

Schoß der Mutter zurückkehren zu wollen”.283 Die Vereinigung mit Frau Slama kommt 

für ihn einer Vergewaltigung gleich, einer Verführung durch eine “phallische Frau” die 

“ohne Gesicht bleibt”, und Mutter und Verführerin zugleich ist. Die Sexualität ergreift 

Carl Joseph durch jemanden, der die Spielregeln beherrscht und sie durch 

“Mütterlichkeit” durchsetzt - ebenso wie es Frau von Taußig im späteren Verlauf der 

Geschichte tut. Frau Slama, Frau von Taußig und Eva Demant beherrschen die sexuellen 

Spielregeln, so Müller-Funk, und lenken die Männer nach ihren Wünschen ins 

Verderben. Dabei bedienen sie sich weiblicher Requisiten des sexuellen Spiels: 

Seidenstrümpfe, Puderquaste, Unterwäsche.  

Wenn letzteres Argument auf Eva Demant zutreffen mag, die ihren Mann offenbar nicht 

liebt, und die Carl Joseph selbst als Witwe noch als “der gefährliche Befehlshaber all der 

Kissen und Polster” vorkommt (W V, 249), kann diese Perspekive zumindest auf 

Katharina Slama nicht angewandt werden. Sie ist ein ausgesprochen natürlicher Typ, 

ihre “Requisiten” gehen über einen geblümten Schlafrock und den Duft von Reseda 

nicht hinaus. Auch dass es sich bei dem Liebesakt um eine bewusste Verführung durch 

eine überlegene, sinnlich-sexualisierte Frau handelt, wie Müller-Funk behauptet, ist 

anfechtbar. Der Tag der “Verführung” ist Carl Josephs erster Sommerferientag und nach 

dem steifen Mittagessen im insgesamt grauen Vaterhaus ist die Stimmung, in der er sich 

auf dem Spazierweg zum Haus der Slamas befindet, von erwachender Autonomie und 

                                                 
282

 Hughes 2006, S. 71. 
283

 Müller-Funk 2009, unpubliziertes Manuskript. 



157 
 

 

 

glücklicher Spannung gezeichnet. Die Natur mit ihren Geheimnissen, so scheint es, greift 

Frau Slama in ihrem Verführungsvorhaben ein gutes Stück vor:  

Carl Joseph ging. Er gedachte, langsam spazierenzugehen, er wollte schlendern, 
seinen Füßen beweisen, daß sie Ferien hatten. […] Der süße Duft der Felder 

schlug ihm entgegen, der schmetternde Gesang der Lerchen. Den blauen 

Horizont  begrenzten im Westen graublaue Hügel, die ersten dörflichen Hütten 

mit Schindel- und Strohdächern traten auf, Geflügelstimmen stießen wie 

Fanfaren in die sommerliche Stille. Das Land schlief, eingehüllt in Tag und 

Helligkeit. (W V, 165) 

 

Als der Wachtmeister an diesem idyllischen, warmen Nachmittag dann nicht zu Hause 

ist, wird die Versuchung zu einer Realität, für die Carl Joseph empfänglich ist und der 

beide Beteiligten erliegen. Auch Chambers meint dazu: “Roth in his portrayal of Frau 

Slama’s seduction of the teenager Carl Joseph is describing a natural, relatively 

wholesome event”, und, noch wichtiger, “There is no moral condemnation of either 

party.”284  Der Auffassung, Frau Slama führe die Männer durch ein Maskenspiel ins 

Verderben, ist außer Müller-Funk auch schon dreißig Jahre zuvor Alfred Kurer, der 

meint: “Die Frau ist das berechnende Triebwesen, das sich des willensschwachen, 

liebesbedürftigen Mannes geschickt bemächtigt, um ihn später seinem Unglück zu 

überantworten.”285 Doch diese These ist noch stärkerer Kritik würdig. Es kann Frau 

Slama doch nicht etwa vorzuwerfen sein, dass sie ihren eigenen Tod berechnend 

geplant habe, um Carl Joseph einem schrecklich einsamen Schicksal auszusetzen und 

sein Leben zu ruinieren? Wörsching wiederum kommt zum Schluss, sexuelle 

Begegnungen im Roman hätten die Funktion, dem männlichen Protagonisten auf 

seinem Weg zu männlicher Unabhängigkeit zu helfen, da er sich erst durch Erfahrungen 

mit dem weiblichen Geschlecht und dessen anschließender Verwerfung affirmieren 

kann:  

The novel’s main narrative may be seen as the protagonist’s progress towards 

male autarchy: the hero extracts himself from the ties of emotional and sexual 

dependence on women, which he achieves in the novel by exorcising women as 
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subjects, so that male subjectivity can prevail in the context of patriarchal 

relations of domination.286  

 

Nun stirbt der junge Carl Joseph zwar leider viel zu früh um patriarchalische Zustände 

aufrecht zu erhalten, aber es muss ihm zugestanden werden, dass er es wenigstens 

geschafft hat, sich im Fall von Frau Slama ihrer besonders gründlich zu entledigen! 

Chambers vertritt eine These, die um vieles einleuchtender erscheint. Sie meint zu Frau 

Slama:  

When she dies of a complication of her pregnancy by Carl Joseph, she could be 

seen as a victim of her own sensuality, but this is not the light in which Roth 

presents it. Frau Slama, for all the sensual richness of the evocation of her 

presence, is not in the novel in her own right as an individual, we see her 
through Carl Joseph’s eyes. […] Equally, a young man would not necessarily have 

to be weak-willed or emotionally deprived in order to acquiesce in the sexual 

initiation on offer. She functions in the narrative as part of a plot designed to 

illuminate the behaviour of men – notably the Bezirkshauptmann, Carl Joseph 
and her husband - in the grip of hierarchical values. The death functions in the 

working out of Carl Joseph’s fate as the first of a series of corpses blighting his 

life and underlining the inherent morbidity of the society into which he is born. 

Like many of Roth’s females Frau Slama functions as a point of fusion between 

public and private morality, between the individual’s life and his wider social and 

historical context.287 

 

Frau Slama bleibt in der Tat lange Zeit ohne Gesicht, und sogar ohne Vornamen.288 Aber 

in der Weiterführung von Chambers‘ Argumentation ist leicht einzusehen, dass das 

weniger daran liegt, weil es sich bei Slama um ein Sexualmonstrum handelt, wie Müller-

Funk impliziert, als viel mehr daran, dass Carl Joseph an ihren Gesichtszügen nicht 

interessiert ist – er liebt sie nicht, sie ist für ihn nichts mehr als das Medium zur 

sexuellen Erfahrung, eine ältere Frau die er in den nächsten Ferien “wahrscheinlich […] 

gar nicht mehr besucht hätte!” Erst nachdem er von ihrem Tod erfährt, erinnert er sich 

an “die selige Müdigkeit in ihrem liebessatten Angesicht, den offenen, roten Mund und 

den weißen Schimmer der Zähne, den lässig gekrümmten Arm, in jeder Linie des Körpers 
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den fließenden Abglanz wunschloser Träume und glücklichen Schlafs”, doch zu dieser 

Erinnerung gesellt sich die Introspektion “Ich hätte sie vergessen. Ihre Worte waren 

zärtlich, sie war eine Mutter, sie hat mich geliebt, sie ist gestorben!” (W V, 173). Der 

„Exorzismus“ im Sinne Wörschings gelingt doch nicht; Carl Joseph wird die tote Kathi 

nämlich nicht mehr vergessen.289 Sie wird das erste von vielen Gespenstern, die ihn sein 

Leben lang verfolgen werden. Aber auch von Frau von Taußig wird er sich nicht freiwillig 

befreien, sie ist diejenige, die die Beziehung abbricht.  

Carl Josephs Liebesverhältnis zur Frau des Wachtmeisters Slama ist - so Wörsching 

zwanzig Jahre vorher - “ein Versuch, im Geschlecht, im Mütterlichen, im ‘einfachen Volk’ 

die eigene Herkunft und damit die Identität zu finden.”290 In gewisser Weise mag das 

zutreffen, Carl Josephs Natur sträubt sich innerlich von Anfang an gegen sein Erbe, im 

Schatten des Helden von Solferino zu stehen und ihm ebenbürtig sein zu sollen, und 

fühlt sich bei den einfachen Landleuten zunehmend wohl. Seine Herkunft ist ja 

tatsächlich auf dem Land, obwohl diese Realität vom Vater immer verdrängt wird. Der 

Mahnung seines Vaters, er solle den Großvater nie vergessen, folgt der 

Bezirkshauptmann nicht. Vor Kriegsbeginn entscheidet sich Carl Joseph dann auch für 

das Leben auf dem Land, auf dessen Kosten er aber nicht mehr kommt. Auf sein 

Verhältnis mit der weltklugen Frau von Taußig trifft diese Überlegung allerdings 

überhaupt nicht zu.  

Auch der Titelheld in Tarabas, russischer Exilant in New York, liebt die Barkellnerin 

Katharina aus Nizhni-Novgorod “wie seine verlorene Heimat. […] Sie erinnerte ihn an die 

väterlichen Felder, an den heimischen Himmel, an den süßen Duft bratender Kartoffeln 

auf den herbstlichen Äckern der Heimat.” (W V, 482) Dass es sich hierbei um eine 

imaginierte Projektion handelt, entlarvt die Tatsache, dass Katharina gar nicht aus 

Tarabas’ Gegend stammt, aber seine Launen begreift und sich ihnen fügt. Der weitere 

Verlauf der Handlung zeigt, dass Tarabas ihr nachstellt, zu küssen ebenso bereit ist wie 

zu prügeln (W V, 482), und dass die junge Frau eigentlich von ihm weg will.  
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Mütterlichkeit, Liebe und Tod sind im Radetzkymarsch eng miteinander verbunden. Frau 

Slamas Tod signalisiert das Schicksal Carl Josephs, als erster in einer Reihe von 

Todesfällen, die sein Leben beeinträchtigen und die marode Wirklichkeit seiner Zeit 

unterstreichen. Liebe ist hier notwendig mit Tod verbunden; alle folgenden Ereignisse 

scheint das Schicksal bereits arrangiert zu haben, um den Protagonisten mit Schuld zu 

beladen. “Es war klar, daß er Schuld an ihrem Tode trug”, muss sich Carl Joseph bei Frau 

Slama eingestehen.(W V, 173) Von nun an scheint er bei jedem Kontakt mit seiner 

Umwelt vom Tod verfolgt zu werden. Eine harmlos gemeinte Handlung führt den besten 

Freund, den jüdischen Arzt Max Demant, in den Tod (“immer ist es so, als hätt’ ich 

Schuld!”, W V, 237), als er in die Garnison zurückkehrt, kommt es zur blutigen 

Unterdrückung der rebellierenden Arbeiter, bei der er das Kommando führen muss, und 

schließlich nimmt sich der verschuldete Hauptmann Wagner das Leben (“die Toten […] 

standen in einer Reihe und riefen ihn”, W V, 340). Nachdem er sich von Frau von Taußig 

verlassen fühlt und ihm somit das ersehnte Zivilleben im grauen Anzug wieder 

vorbehalten ist, ist es ihm, als ob er selbst tot wäre. Wie ein Kind Andenken an die 

schönsten Begebenheiten seines Lebens sammelt, sammelt Carl Joseph Andenken an 

die Toten, zu denen er sich selbst rechnet:  

Er stand auf, um die offene Tür des Kleiderschranks zu schließen. Da hing, sauber 

und gerade, eine gebügelte Leiche, der freie, dunkelgraue, zivilistische Trotta. 

[…] Daneben blinkte der Säbel Max Demants, des toten Freundes. Im Koffer lag 

das Andenken des alten Jacques, die steinharte Wurzel, neben den Briefen der 
toten Frau Slama. (W V, 377f.) 

 

Auch an den Vater erinnert er sich endlich: “Und auf dem Fensterbrett lagen nicht 

weniger als drei nicht geöffnete Briefe seines Vaters, der vielleicht auch schon 

gestorben war! Ach! Der Leutnant Trotta war nicht nur traurig und unglücklich, sondern 

auch schlecht, ein grundschlechter Charakter!” (W V, 378) 

Marchand sieht die Mutterrolle bei Roth generell als “schwach und klischeehaft” und 

misst den Vater-Sohn-Beziehungen eine viel größere Bedeutung zu, die “erst mit Roths 
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Rückwendung zum österreichischen Mythos [problematisch wird]”.291 Gemeint ist hier 

vor allem die Beziehung zwischen Carl Joseph und dem Bezirkshauptmann. Die sich 

immer schneller durchsetzenden politischen Probleme der untergehenden Monarchie 

werden in deren Generationskonflikt - wenn von Konflikt überhaupt die Rede sein kann -  

widerspiegelt.  

Dem Bezirkshauptmann war es, als spräche ein alter Mann. Der Sohn mochte 

viele Geheimnisse haben. Der Vater kannte sie nicht. Man sagte: Vater und Sohn, 

aber zwischen beiden lagen viele Jahre, große Berge! Man wußte nicht viel mehr 
von Carl Joseph als von einem andern Leutnant. Er war zur Kavallerie eingerückt 

und hatte sich dann zur Infanterie transferieren lassen. Die grünen Aufschläge 

der Jäger trug er statt der roten der Dragoner. Nun ja! Mehr wußte man nicht! 

Man wurde offenbar alt. (W V, 284).  
 

In der Passage inneren Monologs des Bezirkhauptmanns beim Besuch seines Sohnes im 

Regiment wird deutlich, dass seine Welt, seine Monarchie, einer anderen Zeit angehört 

und die mit der seines Sohnes nur noch Äußerlichkeiten, wie die Farbe der Aufschläge 

der Uniformen, gemeinsam hat. Die neue Welt, eigentlich die marode gewordene 

Endphase der Monarchie, ist ihm genauso unbewusst wie unverständlich. Das zeigt sich 

noch gravierender einige Seiten später, als Trotta mit seinem Sohn den Grafen Chojnicki 

besucht und mit dessen nahezu blasphemischem Abgesang auf Habsburg konfrontiert 

wird.292 Dass der Vater die alte Welt symbolisiert, wird auch daran erkennbar, dass der 

Monolog nicht in erster oder männlich dritter Person verfasst ist, sondern das 

impersonale “man” benutzt wird – so würde der Kaiser sprechen und so denkt ein ihm 

und dem Vaterland treu ergebener Bezirkshauptmann.293 

Carl Joseph unterscheidet sich von seinen glücklicheren Kameraden dadurch, dass er 

sich der Zerbrechlichkeit des Lebens bewusst ist, während sie es vermögen, in fröhlicher 

Kameraderie dahinzuleben und sich keine Gedanken zu machen. Das Leben erscheint 
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ihm prekär und sinnlos, die Welt um ihn als eine Farce. Sein persönliches Dasein beruht 

auf Schein, nicht auf Sein, und die Tragödie seines Lebens liegt darin, dass diese 

Scheinwelt auch die Welt seiner Kameraden, seines Vater, der Monarchie und des 

Kaisers ist, aber nur von den wenigsten als solche erkannt wird. Auch die Verhältnisse 

mit Frauen widerspiegeln die Kompliziertheit seiner Persönlichkeit, die natürlich durch 

die Verantwortung, Enkel des Helden von Solferino zu sein, zunehmend verstrickt wird. 

Das Bordell der Frau Resi Horwarth empfindet er ganz anders als seine Kameraden es 

tun, seine natürliche und anerzogene Sensibilität erkennt bald darin die Anzeichen für 

moralischen Verfall und kulturellen Niedergang. 

“Zu Resi, zu Tante Resi!” rief plötzlich jemand. Und alle wiederholten: “Zu Resi. 
Man geht zur Resi!” “Zur Tante Resi!” Nichts hätte Carl Joseph stärker 

erschrecken können als dieser Ruf. Seit Wochen erwartete er ihn voller Angst. 

Vom letzten Besuch im Bordell der Frau Horwarth behielt er noch alles in 

deutlicher Erinnerung: alles! den Sekt, der aus Kampfer und Limonade bestand, 
den weichen, fleischigen Teich der Mädchen, das schmetternde Rot und das 

irrsinnige Gelb der Tapeten, im Korridor den Geruch von Katzen, Mäusen und 

Maiglöckchen und das Sodbrennen zwölf Stunden später. Er war kaum eine 

Woche eingerückt, und es war sein erster Besuch in einem Bordell gewesen. (W 

V, 206) 

 

Dass ausgerechnet der Radetzkymarsch dort gespielt wird und das Bild des Kaisers an 

der Wand hängt, das Carl Joseph “rettet”, deutet auf die veränderten, zerfallenden 

Zustände der Monarchie und ihrer Gefolgschaft. Carl Joseph artikuliert es als 

“Schweinerei!” (W V, 209). Auch die Darstellung der Frau Horwarth, durch Carl Josephs 

Augen, entspricht dieser negativ aufgeladenen Empfindung:  

Die seidenen Röcke der Frau Resi Horwarth raschelten gleichzeitig in allen 
Winkeln des Hauses. Ihre großen, schwarzen Augenbälle rollten ohne Richtung 

und Ziel in ihrem breiten, mehligen Antlitz herum, weiß und groß wie 

Klaviertasten schimmerte in ihrem breiten Mund das falsche Gebiß. (W V, 207) 

 

Weniger haben diese Passagen mit Frauenverachtung oder Homosexualität zu tun, als 

viel mehr mit dem unaufhaltsamen gesellschaftlichen Werteverlust und dessen 

zerstörerischen Auswirkungen, die im Roman thematisiert werden und die Carl Josephs 

zunehmende Entfremdung zeigen. Auch dass das Unbehagen im Bordell eine Angst vor 
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dem Weiblichen als Gefahr signalisiert, wie Wörsching vorschlägt, ist nicht 

nachweisbar.294 Was besonders auffällt, ist die Darstellung der Kameraden, die im 

bunten Treiben zwischen losen Sitten, im Bordell wie im Kasino, untergehen („Der Major 

Prohaska bestellte Sodawasser. Wer ihn näher kannte, wußte vorauszusagen, daß er 

heute sehr besoffen sein würde. Er bahnte nur dem Alkohol einen Weg mit Wasser, wie 

man Straßen reinigt vor dem Empfang.“ W V, 208). Carl Joseph ist ein Außenseiter, dem 

Leben unangepasst. Die Liebe ist ihm ebenso unbehaglich wie die Armee, das Vaterhaus 

und sein Erbe. 

Der Grund dafür liegt in der grundliegenden Thematik des Romans, die in vielfachen 

Motiven auffindbar ist und auch Fau von Taußig, Carl Josephs zweite “mütterliche” Liebe 

– denn Eva Demant kann weder als Liebe noch als mütterlich angesehen werden – 

auszeichnet. Es handelt sich um die Frage nach Wahrheit und Lüge, nach Sein und 

Schein, eine Problematik deren Erörterung nicht ganz so klar ist wie es zuerst scheinen 

mag. Frau von Taußig ist „schön und nicht mehr jung” (W V, 315), sie verkörpert die 

elegante Dame von Welt, die es mit der ehelichen Treue nicht so genau nimmt, aber 

ihres Standes wegen nicht verpönt wird. Es ist der auktoriale Erzähler, der in ironischem 

Ton zu Frau von Taußigs Vorleben, ihrer Witwenschaft und der Heirat mit dem 

regelmäßig irrsinnig werdenden von Taußig den Hintergrund liefert: 

[...] Von ihren Ehebrüchen schwieg man aus purer Hochschätzung. Die Zeit war 
damals strenge, wie man weiß. Aber sie erkannte Ausnahmen an und liebte sie 

sogar. Es war einer jener aristokratischen Grundsätze, denen zufolge [...] die 

Frauen in einer überlieferten Moral lebten, aber diese und jene Frau lieben 

durfte wie ein Kavallerieoffizier. (Es waren jene Grundsätze, die man heute 
„verlogene“ nennt, weil wir soviel unerbittlicher sind; unerbittlich, ehrlich und 

humorlos.)      (W V, 316) 

 

Die Verlogenheit der Zeit, die vom Erzähler wie durch ein Augenzwinkern gebilligt wird, 

da die nachfolgende Zeit noch schlimmere Delikte aufzeigt, und die sich bei Frau von 
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Taußig in ihren Affären und ihrer Negierung des Alterns manifestiert, ist ein den ganzen 

Roman umspannendes und viel tiefer liegendes Problem.  

In den ersten Seiten des Romans wird der Enkel eines slowenischen Bauern zum 

geadelten Hauptmann von Sipolje, weil er dem Kaiser bei der Schlacht von Solferino das 

Leben rettet, dann aber sorgt er dafür, „daß ihn die späteren Zeiten aus dem 

Gedächtnis“ verlieren (W V, 139) – seine Heldentat wird nämlich im Schulbuch seines 

Sohnes nicht ganz wahrheitsgemäß wiedergegeben, er beschwert sich erfolglos beim 

Kaiser und nimmt infolgedessen seinen Abschied von der Armee. Dem Freiherrn von 

Sipolje, Helden von Solferino, der nicht verstehen kann, dass Kinder „die richtige 

Wahrheit“ erst später erfahren sollen (W V, 146), geht zum ersten Mal auf, dass das 

Verständnis seiner Welt und die realen Zustände nicht miteinander übereinstimmen. 

Der Hauptmann zieht sich zurück, vertrieben „aus dem Paradies der einfachen 

Gläubigkeit an Kaiser und Tugend, Wahrheit und Recht, und gefesselt in Dulden und 

Schweigen, mochte er wohl erkennen, daß die Schlauheit den Bestand der Welt 

sicherte, die Kraft der Gesetze und den Glanz der Majestäten.“ (W V, 149) Vom Erzähler 

wird ihm der zusätzliche Titel „Ritter der Wahrheit“ (W V, 147) verliehen. Die 

Desillusionierung hat Trotta mit anderen österreichischen Helden Roths, wie Andreas 

Pum in Die Rebellion, gemeinsam. Es ist ein Motiv, das sich durchweg in Roths Werk 

zeigt und das dafür spricht, dass von einer mythologisierten, rückwärtsgewandten 

Utopie im Radetzkymarsch oder einer nostalgischen Elegie einer idealisierten, 

verlorenen Zeit weniger die Rede sein kann, als von der weiterhin gesellschaftskritischen 

Absicht, durch die Kritik an einer untergegangenen Welt die zeitgenössischen Probleme 

zu beleuchten.295 Kati Tonkin sieht im Roman keine Flucht in die Vergangenheit, sondern 

den Versuch, aus ihr Ratschläge zu ziehen für die Zukunft: „Roth has realized that it is 

not possible to make sense of the present without writing about the past, and it is for 

this reason, not in order to take flight from reality, that he turns to the portrayal of the 
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Habsburg Empire in Radetzkymarsch. [...] He looks back [...] in an effort to understand 

the roots of contemporary problems.“296    

Joseph Trotta, so der Name des Helden von Solferino, stolpert fast zufällig über die 

„Wahrheit“ und kann sie nicht verkraften. Es wird ihm klar, dass „der ewige Groll des 

subalternen Frontoffiziers gegen die hohen Herren des Generalstabs, die keine Ahnung 

von der bitteren Praxis hatten“ (W V, 140) nur eine Erscheinung der Diskrepanz ist, die 

zwischen seinem Wertesystem und der Realität der vertuschten Zwischenbeziehungen 

im Machwerk der Monarchie herrscht. Das erste Kapitel liefert nicht nur den 

Hintergrund für die Geschehnisse in der nächsten Generation, es leitet auch jene 

Verlogenheit der Zeit ein, der Carl Joseph zum Opfer fallen muss. Die Diskrepanz 

zwischen Lüge und Wahrheit wird zum Motiv, das früh anklingt. Denn schon nach 

Verleihung des Adeltitels fühlt Joseph Trotta einen Zwiespalt, ein Abhandenkommen 

seiner Identität: 

Als hätte man ihm sein eigenes Leben gegen ein fremdes, neues, in einer 

Werkstatt angefertigtes vertauscht, wiederholte er sich jede Nacht vor dem 

Einschlafen und jeden Morgen nach dem Erwachen seinen neuen Rang und 

seinen neuen Stand, trat vor den Spiegel und bestätigte sich, daß sein Angesicht 

das alte war. Zwischen der linkischen Vertraulichkeit, mit der seine Kameraden 

den Abstand zu überwinden versuchten, den das unbegreifliche Schicksal 
plötzlich zwischen ihn und sie gelegt hatte, und seinen eigenen vergeblichen 

Bemühungen, aller Welt mit der gewohnten Unbefangenheit entgegenzutreten, 

schien der geadelte Hauptmann Trotta das Gleichgewicht zu verlieren, und ihm 

war, als wäre er von nun an verurteilt, in fremden Stiefeln auf einem glatten 
Boden zu wandeln (W V, 141). 

 

Das Dilemma verfestigt sich mit der Feststellung der „Lüge“ im Schulbuch und deren 

Konsequenzen. „Der Major lebte dahin als der unbekannte Träger früh verschollenen 

Ruhms, gleich einem flüchtigen Schatten, den ein heimlich geborgener Gegenstand in 

die helle Welt des Lebendigen schickt. [...] Er wurde ein kleiner slowenischer Bauer.“ (W 

                                                 
296

 Kati Tonkin: Joseph Roth’s March into History. From the Early Novels to Radetzkymarsch and Die 

Kapuzinergruft. Rochester, New York: Camden House 2008, S. 92 u. 111. 



166 
 

 

 

V, 149)297 Er meidet seine Frau und behandelt den Sohn ebenso streng und 

entfremdend wie dieser es mit Carl Joseph tun wird. Nur für diesen ist er der Held, den 

Mosers Porträt verewigt hat und das zum schweren Erbe des Enkels werden wird. Der 

Großvater wird mit Hilfe des Porträts sublimiert, wer er wirklich ist, erfährt Carl Joseph 

weder durch seinen Vater noch durch den alten Diener Jacques:  

Jedes Jahr in den Sommerferien fanden die stummen Unterhaltungen des Enkels 

mit dem Großvater statt. Nichts verriet der Tote. Nichts erfuhr der Junge. (W 

V,168f.) 
 

Von Max Demant erfährt der Leser, dass er im Regiment nicht vorwiegend als Held, 

sondern als „einer der merkwürdigsten Menschen der Armee“ einging (W V, 206). Die 

Diskrepanz zwischen Sein und Schein stellt sich wiederum auf, doch Carl Joseph 

hinterfragt Demants Bemerkung nicht. Weil die Sublimierung als Wahrheit angesehen 

wird und die „richtige Wahrheit“ negiert wird, die Augen vor ihr verschlossen werden, 

basiert Carl Josephs Weltverständnis auf unstabilen Halbwahrheiten. Im familiären 

Privatbereich, aber auch in den beiden Grundbausteinen der Monarchie: im 

bürokratischen Bereich, repräsentiert durch den Bezirkshauptmann und durch die 

Vorrechte, die dem Enkel des Helden von Solferino automatisch zuerteilt werden, und 

im Militär. Carl Joseph erliegt einer eindimensionalen und deshalb verzerrten, aber auch 

naiven Version der Wahrheit. Diese Realität hindert ihn daran, seine eigene Identität zu 

finden und erwachsen zu werden, Verantwortung übernehmen zu können. Der junge 

Trotta kann die Schuhe des Helden von Solferino gar nicht füllen, am ehesten kommt er 

ihm gleich, als er seinen Abschied nimmt und aufs Land zieht. Dennoch liegt die 

Sublimierung des Großvaters durch das Porträt wie ein Schatten über ihm. Carl Joseph 

kann sich dem nicht entziehen, Entfremdung und Resignation treten ein, als er sich der 

Scheinwelt der Armee, und damit des zerfallenden Zustands der Monarchie, bewusst 

wird. Diese Resignation zeigt sich durch die Sympthome des Alkoholmissbrauchs und 

des Glückspiels. Seinem Vetter Franz Ferdinand aus Die Kapuzinergruft ähnlich, ist er 
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jeder Verantwortung unfähig. Er bleibt in vieler Hinsicht ein Kind, unreif, wie seine 

Unentschlossenheit beim Aufstand der Arbeiter (W V, 337f) ebenso zeigt wie sein 

unstillbares Bedürfnis nach Vater- und Mutterersatz, ausgedrückt in seinem kindlichen 

Verhalten Max Demant gegenüber (W V, 235) und in seiner Unwilligkeit, sich eine 

gleichaltrige Partnerin zu suchen (W V, 298). Carl Josephs  Unfähigkeit, für sich selbst 

Verantworung zu tragen, widerspiegelt sich besonders in den Freundschaften zu den 

Vaterfiguren Max Demant und dem Grafen Chojnicki. Das Alter der Männer ist hierbei 

zweitrangig – die Art der Freundschaft ist ausschlaggebend, in beiden Fällen eine Vater-

Sohn Beziehung. Die „Angst vor dem Weiblichen“, die für Wörsching existiert und 

exorziert werden muss, müsste also einer insgesamten Unfähigkeit, erwachsen zu 

werden, zugerechnet werden.298  

Carl Joseph ist ebenso dem Untergang geweiht wie die Monarchie, deren moribundes 

Dasein von ihren treuen Untertanen nicht erkannt wird. Besonders deutlich wird diese 

Überschneidung von privater und politischer Sphäre durch das Erlebnis der 

Fronleichnamsprozession veranschaulicht. Der bunte Zug ist das erste in einer Reihe von 

Festen, die er in Begleitung von Frau von Taußig in Wien erlebt. Das phantastische 

Spektakel von Infanterie, Artilleristen, Bosniaken, Würdenträgern, Lipizzanerpferden, 

schwarz-goldenen Dragonerhelmen und schließlich dem Allerhöchsten Kriegsherrn, dem 

Kaiser, lassen in Carl Joseph „die alten kindischen und heldischen Träume“ wieder 

aufwachen (W V, 320).  

Der Leutnant dachte an seinen Großvater, den Helden von Solferino, und an den 

unerschüttlichen Patriotismus seines Vaters, der einem kleinen, aber starken Fels 
vergleichbar war, mitten unter den ragenden Bergen der habsburgischen Macht. 

Er dachte an seine eigene heilige Aufgabe, für den Kaiser zu sterben, jeden 

Augenblick, zu Wasser und zu Lande und auch in der Luft, mit einem Worte, an 

jedem Orte. Die Wendungen des Gelübdes, das er ein paarmal mechanisch 

abgelegt hatte, wurden lebendig. Sie erhoben sich, ein Wort nach dem andern 

erhob sich, jedes eine Fahne. (W V, 320) 

 

Sein kindlicher Enthusiasmus, ein Ausdruck seiner Unreife, lassen seine Selbstzweifel 

und die Skepsis über die Zukunft der Monarchie gänzlich verschwinden. Die Würde des 
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Radetzkymarsches, den er zu seinem Entsetzen verzerrt im Bordell und im Wirtshaus 

zuletzt gehört hatte, ist wiederhergestellt. „Nein, die Welt ging nicht unter, wie 

Chojnicki gesagt hatte, man sah mit eigenen Augen wie sie lebte! Über die breite 

Ringstraße zogen die Bewohner dieser Stadt, fröhliche Untertanen der Apostolischen 

Majestät, alles Leute aus seinem Hofgesinde.“ (W V, 322) Der fröhliche und feierliche 

Pomp der Parade, die in jedem Jahr am Fronleichnamsdonnerstag die Institutionen von 

Staat und Kirche feiert und die Monarchie aufs neue mythologisiert, reisst das ganze 

Volk im glücklichen Trubel mit. Die Probleme des Reichs, die aufständischen Kronländer, 

die zwielichtige Rolle des Militärs in den Grenzposten verschwinden im eigenen 

Rampenlicht, im Glanz der Geschichte eines vereinten Vaterlandes. 

Kein Leutnant der kaiser- und königlichen Armee hätte dieser Zeremonie 
gleichgültig zusehen können. Und Carl Joseph war einer der Empfindlichsten. Er 

sah den goldenen Glanz, den die Prozession verströmte, und er hörte nicht den 

düsteren Flügelschlag der Geier. Denn über dem Doppeladler der Habsburger 

kreisten sie schon, die Geier, seine brüderlichen Feinde. (W V, 322) 
 

Erneut zeigt sich hier der Widerspruch zwischen dem, was als wahr angenommen wird 

und der „richtigen Wahrheit“.  

Auch Frau von Taußig lässt sich überzeugen, widerspiegelt sie doch eben jene 

Scheinwelt in sich selbst.  Im Versuch, die Frische des Verliebtseins zu erhalten, stellt sie 

„dem nahenden Alter junge Männer entgegen wie Dämme.“ (W V, 317) Indem sie ihren 

unaufhaltsamen Verfall negiert und sich als junge Frau in frischem Glanz herausputzt, 

versinnbildlicht sie die ebenfalls zerfallende, gealterte und dennoch blinde Monarchie, 

die die Realität genauso wenig wahrhaben möchte. Die Fronleichnamsprozession, die 

diese Dualität besonders hervorhebt, Frau und Monarchie in selbstgefälligem Glanz 

erstrahlen lässt, steht symbolträchtig am Anfang der Beziehung zwischen Carl Joseph 

und Frau von Taußig.   

In der Abschätzung ihres neuen Abenteuers erkennt sie, dass Carl Joseph traurige Dinge 

erlebt hat, ohne aus ihnen klug geworden zu sein. Daraus ergibt sich ihre mütterliche 

Aufgabe: „Er ist bereits so unglücklich, daß man ihn höchstens nur noch glücklich 

machen kann.“ (W V, 317) Im Versuch, selbst jung zu bleiben, schüttet sie ihre Liebe 
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über junge Männer aus, denen sie Liebhaberin und Mutter zugleich sein möchte. Die 

Artikulation des Mütterlichen – und des Inzestuösen - erscheint deshalb aus ihrer 

Perspektive, nicht aus der Carl Josephs. 

Der Leutnant lag an ihrer Brust wie ein Kind. Sie fühlte einen wohltätigen, 

seligen, mütterlichen Schmerz. Eine mütterliche Liebe rann in ihre Arme und 
erfüllte sie mit neuer Kraft. Sie wollte ihrem Geliebten Gutes tun wie einem 

eigenen Kind; als hätte ihn ihr Schoß geboren, derselbe, der ihn jetzt empfing. 

„Mein Kind, mein Kind!“ wiederholte sie. Sie hatte keine Angst mehr vor dem 

Alter. (W V, 319) 
 

Carl Joseph lernt nicht nur Mütterlichkeit kennen, auch Eifersucht ist ihm durch sie 

beschert. Zeitweise zieht es sie zurück zum Grafen Chojnicki. Die jungen Männer, die sie 

liebt, sind flüchtige Abenteuer, dazu da, wie Verjüngungskuren die Frische der Liebe zu 

erneuern und ihr somit die eigene Frische zu erhalten – auch wenn nur scheinbar, denn 

die Abenteuer werden wie zur Routine.  

[...] man nannte sie mit der landesüblichen Abkürzung Wally. Dieser Name, ihr 

zugeflüstert in allen zärtlichen Stunden, klang in jeder zärtlichen Stunde ganz 

neu. Eben taufte sie wieder dieser junge Mann, sie war ein Kind (und frisch wie 

der Name). Alle zärtlichen Worte, die ihr geläufig waren und die sie dem und 

jenem schon geschenkt hatte, holte sie wieder hervor. Jetzt kam – wie gut 

kannte sie leider die Reihenfolge! – die ständig gleichlautende Bitte des Mannes, 
nicht vom Alter und von der Zeit zu reden. Sie wußte, wie wenig diese Bitten 

bedeuteten – und sie glaubte ihnen. (W V, 318f.) 

 

Aber Frau von Taußig ist nur eine Version der willig Betrogenen im Radetzkymarsch.   

Max Demant, der die Affären seiner Frau abtut,  fällt in einem Duell, das nur zum Schein 

Ehre und Gewissen verteidigt. Im Grunde geht es um leere Prinzipien, um männlichen 

Rangeifer und Stolz. Demants Tod ist völlig sinnlos, das Wichtigste ist die Wahrung der 

Scheinwelt, „strengste Diskretion gegenüber der Zivilbevölkerung!“, wie Taittinger 

verlauten lässt. (W V, 222) Auch der Bezirkshauptmann beteiligt sich am 

Aufrechterhalten des Scheins und der Verkennung des Seins. Indem er das Wort 

„Revolution“ einfach „ausrottet“, ist es ihm möglich, die Probleme der Monarchie in 

seinem Bereich zu negieren: 
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In seinem Sprachschatz, auch im dienstlichen, kam es nicht vor; und wenn er in 

dem Bericht eines seiner Untergebenen etwa die Bezeichnung „revolutionärer 

Agitator“ für einen der aktiven Sozialdemokraten las, so strich er dieses Wort 

und verbesserte mit roter Tinte: „verdächtiges Individuum“. Vielleicht gab es 
irgendwo in der Monarchie Revolutionäre: Im Bezirk des Herrn von Trotta kamen 

sie nicht vor. (W V, 271) 

 

Diese Determinierung, die Wirklichkeit als solche zu verkennen, dem Schein größeren 

Wert zuzuschreiben als dem Sein,  wird von Roth ironisierend eingesetzt, um das 

Habsburger Reich in seiner prekären Situation zu charakterisieren. Denn indem die 

Wahrheit negiert wird, zeigt sich gleichzeitig die Unsinnigkeit dieses Bestrebens. Die 

„richtige Wahrheit“ holt alle ein: Die Monarchie geht zugrunde, der Bezirkshauptmann 

erlebt das Ende seiner Ära und seines Geschlechts, Max Demant verliert sein Leben und 

Frau von Taußigs Alter ist unaufhaltsam. In ihrer fast krankhaften Selbsttäuschung 

verkennt Frau von Taußig das eigene Leben. Was von ihrem Bedürfnis, Mutter zu sein, 

bleibt, ist die Pflege des Grafen Chojnicki und anderer Irrsinniger. Ihre Mütterlichkeit 

findet in der Irrenanstalt Steinhof eine willige Aufgabe.299  

Es war das Angesicht einer gealterten Frau, die immer noch schön war. Ja, die 

Schwesternhaube verjüngte sie wie alle Frauen, weil es in ihrer Natur liegt, von 

Güte und Mitleid verjüngt zu werden und auch von den äußerlichen Abzeichen 
des Mitleids. (W V, 449) 

 

Ob Roth damit wiederum auf die Monarchie, den Staat nach dem Krieg anspielt, sei 

dahingestellt. Doch weder sie noch die „Mutter Monarchie“ vermögen es, Carl Joseph 

Heimat und Halt zu bieten. Als Kraft, Halt und Sinn spendende Mutter ist Frau von 

Taußig genauso unzulänglich wie die Monarchie es ist, Carl Joseph wird in beiden 

enttäuscht. Die Halbwahrheiten, die sie darstellen, führen ihn mit in den Tod. 

 

Bevor vom Radetzkymarsch hier Abschied genommen werden soll, noch eine 

Beobachtung zum Bild der Frau und der Mutter. Wörsching stört sich sehr an 

the extreme misogyny of the novel which literary criticism generally overlooks; 

for an author praised as one of the best in the German language, the style of 

                                                 
299

 Vgl. Tonkin 2008, S. 134. 



171 
 

 

 

many of these [female focused] passages is surprisngly close to kitsch and 

pornography. Women are portrayed as objects of subordination, and this is 

often accompanied by a tone of ridicule otherwise absent in the novel as a 

whole. With the exception of the category of „woman as asexual charity“, the 
images are all highly negative.“300  

 

Solch eine Lesung kann durch einen wenig prominenten, aber dennoch nachweisbaren 

Aspekt weiter abgeschwächt werden. Es wurde am Anfang erwähnt, dass die 

Großmutter, Ehefrau des Helden von Solferino, allzu früh aus dem Roman verabschiedet 

wird. Dennoch hinterlässt sie eine Spur, deren Nachwirkung nicht gewürdigt worden ist 

– weder von ihrem Sohn noch von bisherigen Interpreten. Als sie Trotta heiratet, ist sie 

„die nicht mehr ganz junge, begüterte Nichte seines Obersten, Tochter eines 

Bezirkhauptmanns im westlichen Böhmen“. (W V, 144)  Obwohl der Erzähler, aus der 

personalen Perspektive Trottas, meint, dieser sei „ein guter Gatte“, zeigt sich die 

jähzörnige, eigensinnige und sogar destruktive Persönlichkeit des Helden von Solferino 

in etlichen Beispielen. (W V, 147, 150) Auch seine Reaktion auf das Lesestück im 

Schulbuch macht das deutlich. Nach Austritt aus der Armee scheint die Familie 

weitgehend zerrüttet: die Eheleute  schlafen in getrennten Zimmern, der Sohn sieht ihn 

nur bei Tisch  und erntet für seine Zeugnisse von ihm weder Lob noch Tadel. Es ist die 

Mutter, „schwach und kränklich“ (W V, 150), die unterschwellig dennoch die treibende 

Kraft der Famlie ist und als ihre Retterin angesehen werden kann. Trotta ist ungebildet, 

er „las keine Bücher“ und „bemitleidete im stillen seinen heranwachsenden Sohn“, der 

„die Nöte der Schule“ schmecken musste (W V, 144f.). Tatsächlich hat der Kleine aber 

schon mit fünf Jahren einen Hauslehrer, es ist die Mutter, die sich um seine Bildung 

kümmert und die Grundlagen dafür setzt, dass er später Jurist – dann schließlich 

Bezirkshauptmann – werden kann. Als Trotta in seinem Wutausbruch das Lesebuch mit 

dem pädagogischen Text schreiend „auf die feuchte Erde“ schleudert, beschwichtigt ihn 

die Frau mit Sanftmut und einem höheren Verständnis: „’Es ist für Kinder’, antwortete 

sanft seine Frau. Der Hauptmann kehrte ihr den Rücken.“ (W V, 146) Sie ist es, die das 

Gut in die Ehe bringt, das ihr Mann später verwalten wird. Der Sohn wird, ihrem Vater 
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gleich, Bezirkshauptmann. Niemals widerspricht sie dem Mann, auch nicht, als dieser 

kurzerhand den Sohn zur Bestattung des Großvaters beordert. Man kann sie als „object 

of subordination“ verstehen, aber sie scheint in der Familie mehr positives auszurichten 

als die Heldentat in Solferino es letzten Endes tut. Roth schreibt ihr eine intellektuelle 

Überlegenheit und eine höhere Moral und Stärke zu, die ihr Mann nicht hat und die 

auch dem Sohn fehlen wird.  

Solche Momente weiblicher Überlegenheit sind mehrfach bei Roth nachzuweisen, in 

seinen frühen Werken wie im Spätwerk.301 Auch bei Frau von Taußig sind sie zu 

verzeichnen, aber sie stehen im Kontrast zu Carl Josephs Naivität und Unreife, und 

können außerdem der Darstellung der älteren, erfahrungsreicheren Kurtisane dienen.   

 

Es sollte noch erwähnt werden, dass die in der Wissenschaft besprochenen Frauen des 

Romans, Frau Slama, Frau von Taußig und Frau Demant, oft undifferenziert interpretiert 

werden, als für die betroffenen Männer existenziell gefährlich. Müller-Funk und 

Wörsching, zum Beispiel, scheren alle drei über einen Kamm.302 Dieser Typ trifft aber 

meines Erachtens nur auf Frau Demant zu, die deshalb auch im Kapitel sieben als 

Femme fatale ihren berechtigten Platz finden wird. Wie die vorangegangenen Seiten 

hoffentlich zeigen, ist eine Differenzierung zwischen den drei sehr verschiedenen Frauen 

unbedingt angebracht und vor allem im Sinne des Autors, der ihnen ebenso 

unterschiedliche Funktionen im Roman zugeschrieben hat. 

 

Obwohl im Radetzkymarsch die Mutter kaum vertreten ist, kann nicht davon die Rede 

sein, dass das bei Roths Österreich-Werk eine Konstante ist. Nicht übersehen werden 

sollte, dass im thematisch anschließenden Roman Die Kapuzinergruft die Trotta-Mutter 

eine besonders große Rolle spielt, die die Idee einer von Frauen befreiten, 

mythologisierten Männlichkeit der Habsburgerzeit widerlegt. Wieder gibt es dort eine 
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 Vgl. auch in Kapitel 3.2 Brief an eine schöne Frau im langen Kleid. 
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 “A favourite way of depicting women as posing an existential threat through their sexuality is in their 

role as predatory, false and / or ageing (‘pretending to be youthful’) lovers”. Damit sind alle drei Frauen 

gemeint. Wörsching 1996, S. 122. 
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Verschmelzung von Frau / Mutter und Monarchie: Frau Trotta steht symbolisch für die 

untergegangene Zeit, als die Monarchie noch intakt war. Bezeichnend ist dabei die 

Mutter-Sohn-Beziehung, die uncharakteristisch eng ist. In diesem Fall ist ihr der Sohn 

völlig ergeben, so dass ein positives Verhältnis zur eigenen Frau nicht zustande kommen 

kann.303 Franz Ferdinand kann und will sich von der Mutter, als letzte Repräsentantin 

der alten, heimischen Welt, die für immer verloren ist, ebenso wenig lösen wie von der 

alten Ordnung, der Monarchie, der er bis zuletzt nachtrauert. 
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6.  Die kranke Frau – die Repräsentation von Krankheit durch Literatur 

Die Verflechtung von Krankheit und Literatur steht in einer alten Tradition. In 

verschiedenen Ansätzen hat man das Verhältnis zu denken und darzustellen versucht, 

wobei Krankheit meist als ästhetische Repräsentation einer bestimmten Wirklichkeit 

betrachtet wird. Diskurse zur Krankheit entstanden in mehreren Disziplinen die sich mit 

der Literatur, zumindest teilweise, decken. Kulturhistorische Überlegungen, Kunst und 

Wissenschaften wie Medizin und Psychoanalyse geben der Thematik unterschiedliche 

Perspektiven und tragen zum Topos der künstlerischen oder literarischen Krankheit bei. 

In der Diskussion dieses Fachbereichs stellt sich die Frage nach dem Verhältnis zwischen 

empirischer Krankheit (der „wirklichen“ Krankheit mit all ihren Folgen und 

Auswirkungen) und ästhetischer Krankheit – die Darstellung von Krankheit in der Welt 

der Kunst. In der Theoretisierung des Verhältnisses von Krankheit und Literatur und der 

Repräsentation von Krankheit geht es um den Prozess, bei dem eine empirische Realität 

in die Welt der Kunst eingefügt wird. Es geht um Akzentuierungen und Zurückhaltungen 

verschiedener Elemente die in den Vordergrund gestellt werden oder unbeachtet 

bleiben, und manchmal um eine Sublimierung einer in der Praxis wenig angenehmen 

Wirklichkeit.  

Das erste Problem, das hierbei aufgeworfen wird, ist die Frage nach der Trennungslinie 

zwischen Darstellung und empirischer Realität, und inwiefern diese Linie akzeptiert oder 

verworfen wird. In Anlehnung an Foucaults diskursanalytische Ansätze ist Realität 

überhaupt nur diskursiv möglich304 – jede Realität wird erst durch den Diskurs greifbar 

und kommunizierbar, entsteht also erst durch die Repräsentation derselben Realität. 

Diese sozialwissenschaftliche Prämisse ist auf Literatur übertragbar und erscheint in 

ihrer sprachlichen Umsetzung besonders sinnvoll. Der literarische Diskurs kann 

verschiedene Realitäten hervorbringen: Dumas’ Kameliendame zeigt eine andere 

Realität von Tuberkulose als Thomas Manns Zauberberg, dennoch ist die Krankheit ein 
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 Foucault geht in seinen Werken auf verschiedene Aspekte der westlichen Kultur und ihrer Entwicklung 

ein. Für ihn entstehen die Kategorien des modernen Denkens aus einer Wechselbewegung von Macht, 

Wissen und Diskurs. Vgl. hier Michel Foucault: Wahnsinn und Gesellschaft. Frankfurt a. M.: Suhrkamp 
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zentraler Topos in beiden Romanen. Die Konvaleszenz der Gräfin Waleska in 

Stationschef Fallmerayer weist eine engere Trennungslinie auf als Mirjams ergreifender 

Wahnsinn in Hiob oder die zum Tod führende Krankheit der Ehefrau im Leviathan. Ihre 

Repräsentationen kommunizieren deshalb auch verschiedene Realitäten.  

Das führt zur nächsten Fragestellung, nach den verschiedenen Formen der 

Repräsentation von Krankheit. Danach, ob unterschiedliche Diskurse in ihren 

Funktionsweisen und Operationsmechanismen vergleichbar sind, und ferner, in welcher 

Beziehung die literarische Konstruktion von Krankheit zu einem wissenschaftlichen Bild 

von Krankheit stehen sollte. In der Literatur ist der Text die Grundlage, auf der die 

diskursive Realität aufgebaut wird. Das Repräsentationssystem, oder der 

Regulierungsmechanismus, um mit Foucault zu sprechen, beruht auf einem 

Zeichensystem, das trotz einer immanenten Dimension Beziehungen zu anderen 

Kommunikationssystemen aufweist, also zu anderen Diskursmodellen die aus anderen 

Bausteinen bestehen. Ihnen gemeinsam ist jedoch, dass ihr Verhältnis zur empirischen 

Realität durch mehr oder weniger Entfremdungscharakteristika  eingegrenzt ist. 

 

Die Moderne, welche in ihren unterschiedlichen Diskursen neue Fragestellungen 

entwickelt, weist in Naturwissenschaft, Ästhetik und Kulturkritik die Probleme von 

Gesundheit und Krankheit, sowie die Problematik des Geschlechts auf. Als literarisches 

Thema steht hier die Décadence des fin de siècle, die sich in eine lange Tradition 

einreiht, im Mittelpunkt.305 Die Décadence signalisiert den Verderb der ursprünglichen 

Tugenden der abendländischen Zivilisation und unterstreicht die Verbindung zu 

Krankheit, die in der europäischen Literatur oft als Produkt des Degenerationsprozesses 

erscheint.306 Neurose, Homosexualität und Androgynie werden als Symptome dieses 

Prozesses eingesetzt. Die Begriffe Krankheit und Gesundheit waren in den ersten 
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 Vgl. Roger Bauer: Die schöne Décadence. Geschichte eines literarischen Paradoxons. Frankfurt a.M.: 

Vittorio Klostermann 2001. 
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 Vor allem Baudelaire prägt viele Motive und Diskurse, die in der Literatur ab 1900 wichtige 

Orientierungspunkte darstellen. Das Ekelerregende, Hässliche und Morbide werden bei Baudelaire in den 

symbolischen Raum des Ästhetischen einbezogen.Vgl. Walter Benjamin: Charles Baudelaire. Ein Lyriker im 

Zeitalter des Hochkapitalismus. In: Abhandlungen. Gesammelte Schriften. Bd.1. Frankfurt a. M.: Suhrkamp 
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Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts noch sozialhistorisch bedingt. Vor allem 

psychologische Krankheiten wie die Hysterie oder Schizophrenie, die noch im 

Wissenschaftsstadium waren, wurden mit Diskursen behaftet, die sich mit der 

Unterscheidung zwischen empirischer und ästhetischer Natur schwer taten. Die weiter 

oben erwähnten Fragen wurden hier zur vordergründigen Problemstellung. Roth, dem 

die physische und die geistige Krankheit im Rahmen seiner Angehörigen nicht fremd 

war, thematisiert Krankheit meist als ästhetische Repräsentation, vor allem wenn es sich 

um Frauen handelt. Häufig steht Krankheit als Metapher für unterliegende Schwächen 

im Individuum oder in der Gesellschaft, oder symbolmäßig für die portraitierte Zeit. 

Menuchims Epilepsie im Hiob, zum Beispiel, ist zuerst ausschlaggebend für die 

Zerstörung der Familie Singer, erweist sich später aber als Rettung für den Vater und 

sein Ostjudentum.307 

In der heutigen Diskussion um Krankheit und Literatur werden verschiedene 

Anschauungen postuliert, die die Beziehung von empirischer und ästhetischer Krankheit 

besprechen. Thomas Anz’ Untersuchung zu Medizin, Moral und Ästhethik in der 

Literatur beschreibt durch zahlreiche Beispiele, wie diese Begriffe historisch und 

kulturell bedingt und zugleich als soziale und kulturelle Praktiken fest miteinander 

verstrickt sind.308  

Seine Analyse erfolgt aus kulturgeschichtlicher und diskursanalytischer Perspektive. Was 

die Diskurse betrifft, glaubt Anz anstelle verschiedener, festgesetzter Richtungen einen 

fließenden Prozess zu erkennen, bei dem die einzelnen Diskurse sich überschneiden. Sie 

tauschen Termini aus, haben bestimmte Problematiken gemeinsam, widersprechen 

oder bestärken sich und können sich demzufolge gegenseitig bereichern.  

Die kulturgeschichtlich bedingte normativierende Kraft, die aus dem Begriffspaar 

„Gesundheit – Krankheit“ ausgeht, existiert für Anz innerhalb eines Wertesystems das 

sich, weil historisch, wandelt und somit neu definiert. Das Begriffspaar, ähnlich wie 

                                                 
307
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andere in der Moderne gängige Oppositionspaare wie Schönheit/Hässlichkeit, Gut/Böse 

oder auch Männlichkeit/Weiblichkeit, dienen einer Funktionalität die durch Einnehmung 

bestimmter kultureller und geschichtlicher Koordinaten realisiert wird. Somit kann die 

Durchsetzung oder Infragestellung gesellschaftlicher Normen durch diese Begriffe 

aufgezeigt und festgehalten werden.  

Maßgebend beim Paar Gesundheit – Krankheit ist, dass der Gesundheit ab dem 19. 

Jahrhundert ein immer größer werdender Stellenwert zukam. Die historische Wandlung 

zeigt sich hier konkret: die Entwicklung in der bürgerlichen Gesellschaft sprengt die 

Wertung der Begriffe in der normativen Tragweite ihrer Definitionen. Das 

gesellschaftlich Zugelassene entspricht der Norm, das Ausgeschlossene ist das 

Normwidrige. Gesundheit als höchstes Gut impliziert Krankheit als völliges Gegenpol – 

und als solches ist die Wertung der Begriffe in ethische und ästhetische Diskurse 

eingegangen.  

Anz nimmt ein literaturhistorisches Beispiel, indem er, in Anlehnung an Goethe, die 

„kranke“ Romantik gegen die „gesunde“ Klassik absetzt und so eine Konstante in der 

Konfrontation von Krankheit und Gesundheit hervorhebt, die im Bereich der Ästhetik 

immer wieder auftaucht.309  

Die Normen der klassischen Ästhetik berufen sich auf die Gesundheit, die Moderne 

kennzeichnet sich durch ihre Sympathie für das Pathologische aus. Anz spricht, die 

Moderne betreffend, sogar von einer besonderen Intensität in der literarischen 

Auseinandersetzung mit Krankheit. Soziale Normen und Werte werden unter dem 

Begriffspaar reflektiert, gehen aber auch als Wertekategorien in die Diskurse über die 

fiktionalen Texte ein. Ästhetische Relexionen und poetologische Regeln werden in der 

literaturkritischen Praxis von dieser Auseinandersetzung betroffen. Besonders 

psychoanalytische Ansätze werden für die Literatur fruchtbar: 

In den Jahrzehnten nach dem Erscheinen von Freuds Traumdeutung gab es kaum 

einen bedeutenden Autor, der sich nicht mit der Psychoanalyse 
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auseinandergesetzt hat. Die literarische Moderne zeigte sich an der 

Psychoanalyse interessiert, seit diese existierte, zuerst in Wien, spätestens seit 

1910 in allen anderen deutschsprachigen Zentren des literarischen Lebens, seit 

den zwanziger Jahren in ganz Europa und in den USA. Die Literatur des gesamten 
Jahrhunderts ist ohne ihre Auseinandersetzung mit der Psychoanalyse kaum 

angemessen zu verstehen. Viele Autoren der Moderne waren durch ihre 

psychologische, medizinische oder psychiatrische Ausbildung für die Rezeption 

der Psychoanalyse geradezu prädestiniert: Robert Musil, Alfred Döblin (der sich 

selbst zeitweilig als einen „Psychoanalytiker“ bezeichnete) und vor allem Arthur 

Schnitzler. Andere kamen als Patienten mit der Psychoanalyse in engste 

Berührung: Hugo von Hofmannsthal, Hermann Hesse, Arnold Zweig, Hermann 

Broch oder Robert Musil.310 
 

Auch Roth äußert sich in seinem journalistischen Werk mehrfach zu 

Krankheitszuständen psychischer Natur, vor allem nach der geistigen Erkrankung seiner 

Frau. In Psychiatrie  (W III, 215-221) krtisiert er die klinischen Zustände, welchen die 

Patienten ausgesetzt werden und tritt in einen vermutlich fiktiven Dialog mit einem 

Nervenarzt. Sieben Jahre später, 1937, greift er das Thema noch einmal in Psychiatrie (II) 

(W III, 717-718) auf. In seinen Erzählungen und Romanen haben psychologische 

Pathologie und psychoanalytische Erscheinungen keinen ausgeprochenen, aber 

dennoch sehr präsenten Stellenwert. Es sei hier nur an den Grafen Chojnicki erinnert, 

der im Radetzkymarsch und später in Die Kapuzinergruft Dank seiner psychischen 

Verwirrung dazu fähig ist, Wahrheiten zu artikulieren, die sonst keiner auszusprechen 

wagt.  

In der Moderne erscheint Krankheit als Gegenmodell zu Zivilisation, Hygiene und 

Rationalisierung – den Werten, die den etablierten Diskurs der Zeit ausmachen.311 In 

literarischen Texten wird Krankheit als systematisches Motiv eingesetzt, um die im 

Modernitätsdiskurs inhärente menschliche Vernunft herauszufordern. Der 

Modernitätsdiskurs wird in zivilisationskritischen Texten kritisiert oder karikiert. Von 

Klaras Kind heißt es in Die Flucht ohne Ende in ironisierendem Ton „Es wurde niemals 
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krank, es bekam nicht einmal Keuchhusten. Es weinte nicht. Es hatte keine Launen.“ (W 

IV, 458) Roth, der seine Abneigung gegen eine Überbewertung der Hygienebewegung 

artikuliert, bedient sich durch Ironie dieses Handelns, das Anz als „Gegenmodell zum 

Ideal der Modernität“ definiert und das als diskursiver Akt spezifisch an literarischen 

Texten sichtbar werden kann.312  

Krankheit ist in der Literatur mit verschiedenen Motiven assoziiert: mystische Ekstase, 

Traum, Rausch und Meditation, Eros und Tod ergeben symbolische Bedeutungen die nur 

durch den Text kohärent werden und die den Gesellschaftsdiskurs anzugreifen 

vermögen. Die Trennung zwischen erfahrener und inszenierter Krankheit ist hierbei 

vollständig, die konkret erlebte Krankheit also von der literarischen Krankheit 

unabhängig. Krankheit wird hier zu einer Art mythisierter Wirklichkeit. Ein Beispiel dafür 

ist die „Krankheit“ des Mädchens am Fenster in April –  Die Geschichte einer Liebe (W 

IV), die der Erzähler in seiner Einbildung inszeniert hat und die „empirisch“ (obgleich 

literarisch) gar nicht existiert, ihn aber doch zu realen Entscheidungen mit 

Konsequenzen für seine Zukunft innerhalb der Gesellschaft verleitet. 

Für Anz ist das Verhältnis von literarischer Krankheit und medizinisch-pathologischen 

Konzepten komplex, vielschichtig und wechselhaft. Krankheit als literarisches Motiv 

verweist selten auf die Realität einer Krankheit, es konstituiert eher ein neues 

Bedeutungsfeld, das die Termini anders kommuniziert und die wiederum eigene Bezüge 

hervorbringen, die sich neuwertig verknüpfen lassen.  

Obwohl die Leitbegriffe Medizin, Moral und Ästhetik auf drei soziokulturell eng 

verbundene Praktiken hinweisen, behält laut Anz jeder Bereich seine eigene Realität bei 

und funktioniert innerhalb eigener Handlungsbereiche. Dennoch bleiben die Richtungen 

zwischen den Diskursen uneindeutig und assoziativ, die Verstrickungen bestimmter 

gemeinsamer Termini lassen klare Trennungslinien nicht zu.  

Besonders einleuchtend ist Anz’ Prämisse, dass Gesundheit und Krankheit als in 

soziokulturellen Praktiken verstandene Normvermittler fungieren. Sie eröffnen somit 
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eine Projektionsfläche, auf der gesellschaftliche Werte reflektiert und diskutiert werden 

können, die nicht mit Pathologie zusammenhängen müssen. Für die Untersuchung der 

kranken Frauen bei Roth erscheint mir diese Perspektive, ebenso wie seine 

diskursanalytische Erläuterung, besonders sinnvoll.  

Mehrere Künstler der Moderne lehnten die Einbeziehung von Krankheit als 

künstlerische Thematik gänzlich ab. Max Nordaus Abneigung erwuchs seinem Plädoyer 

für die klassische Kunst ebenso wie seiner totalen Ablehnung der historischen Prozesse 

der Moderne. Auch Karl Kraus entzog sich der Krankheit als Thema, vor allem 

psychischen Aspekten. Mit der Psychoanalyse hatte Kraus einen bitteren Streit, der in 

seiner vielzitierten Verhöhnung kulminierte, die Psychoanalyse sei jene Krankheit, für 

deren Therapie sie sich halte.313 

 

An der Diskussion um Krankheit und ihre Repräsentation hat sich die Amerikanerin 

Susan Sontag beteiligt. Sontag wünscht sich eine klarere Trennungslinie zwischen 

Wirklichkeit und Inszenierung der Krankheit. Sie kritisiert die Metaphorisierung von 

Krankheit in der Kunst und sieht die Repräsentation von Krankheit in der Literatur als 

„Lüge“ an. Ihrer Meinung nach wird die Realität einer ungerechten Behandlung durch 

die Ästhetik unterzogen und um diese Anschauung zu exemplifizieren, führt Sontag 

einige klaffende Differenzen zwischen literarischen Texten und pathologischen 

Tatbeständen an.314  

Ihr Ansatz, die (auch literarische) Repräsentation als Metaphorisierung anzusehen, 

bietet sich bei Joseph Roth, vor allem bei den Novellen, als Untersuchungskriterium an. 

Sontag nimmt den Ausgangspunkt, dass sie Literatur als Diskurs über eine bereits 

existierende Realität, der empirischen Krankheit, ansieht.  Sie betrachtet den 

literarischen Text also als Auseinandersetzung mit einer bereits vorgegebenen Realität, 

einem „empirischen Erstprodukt“, wobei der Literatur die Stellung eines „kulturellen 
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Zweitprodukts“ zufällt. Als ästhetische und kulturelle Praxis kommuniziert Literatur den 

Bezug von realer Welt zum Text, und hier setzt Sontags Kritik an. Sie postuliert, dass 

dem empirisch Kranken ein Unrecht geschieht, wenn er und seine Krankheit in die 

Literatur und ihre bestimmten Strategien einbezogen wird. Für Sontag geht es um 

ethische Grundprinzipien, um dem Konflikt zwischen der wahren, erlebten Krankheit 

und deren Erscheinungsbild als Krankheitserfahrung.315 Sie plädiert für eine Abkehr von 

Krankheit als „Metapher“, die ethisch verankert ist: der reale Kranke ist für Sontag 

Ausgangs- und Endpunkt ihrer Theorie.  

Ihre Argumentation fokussiert besonders die literarischen Phantasien und 

Vorstellungen, die an bestimmte Krankheitsbilder gebunden und der literarischen Welt 

entsprungen sind. Als Beispiele von Krankheiten die metaphorisiert, also 

verallgemeinert werden, nimmt Sontag die Tuberkulose und den Krebs. Die diesen 

Krankheiten immanenten Charakteristiken der Launenhaftigkeit und Unheilbarkeit 

dienen der Kunst besonders in der Schaffung von Phantasien und ästhetisierenden 

Interpretationen, eignen sich also als Projektionsflächen der allgemeinen 

Vorstellungskraft, die ein zu füllendes Feld erstellen. Beide Krankheiten evozieren 

vergleichbare Vorstellungen und weisen strukturelle Ähnlichkeiten auf. So wird als die 

typische, äthetisierte Krankheit der Romantik die „Schwindsucht“ gesehen, während 

Krebs in der Moderne ihren Einzug hielt und noch in der zeitgenössischen Literatur eine 

dominante Krankheit ist.  

Sontag vertritt den Standpunkt, die Unheilbarkeit beider Krankheiten werde 

mythologisiert und psychologisiert. Der „Mythos“ von Schwindsucht und Krebs stellt es 

so hin, dass der Mensch für sein Leiden selbst verantwortlich gemacht wird; wenn 

Krankheit früher als Strafe Gottes angesehen wurde, so ist sie jetzt die Strafe für eine 

psychisch ungesunde Lebensführung. Bei der Schwindsucht findet eine Sublimierung der 

Krankheit statt, weil an ihr ein Überschuss an Leidenschaft haftet, während Krebs durch 

ein Unterdrücken von Gefühlen Eigenverantwortung und Unzulänglichkeit darstellt.316 

                                                 
315

 Sontag stellt eigentlich die Frage, inwiefern die Literatur das Recht hat, wirkliches Leid zu ästhetisieren. 
316

 Vgl. z. B. die Autobiographie des Krebskranken Fritz Zorn, der seine Krankheit einerseits als selbst 

verschuldet ansieht, weil sein Leben „ungelebt“ blieb, andererseits wertet er Krankheit als Folge eines den 
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Sontags Kritik spricht sich über eine Verurteilung des Kranken aus, sie widerspricht 

vehement einer Metaphorisierung und damit Dämonisierung von Krankheit.  

Allerdings macht sie keine deutliche Unterscheidung zwischen den sogenannten 

literarischen Phantasien und den sozialen Vorstellungen von Krankheit. Die literarische 

Krankheit ist bei Sontag ebenso Projektion wie die allgemein präsente Wahrnehmung im 

Gesellschaftsbild, beide grenzen sich undifferenziert gegen die Pathologie ab.317 Sontag 

unterscheidet zwischen der „Metapher der Krankheit“, der ästhetischen Inszenierung 

und der allgemeinen Vorstellung einerseits, und dem konkret erfahrenen Leiden und der 

Praxis der medizinischen Wissenschaft andererseits. Für Sontag ist die Metaphorisierung 

von Krankheit in literarischen Repräsentationen und Assoziationen die Aufstellung einer 

erfundenen Realität, die die empirische Realität verschleiert, verdeckt oder fälschlich 

wiedergibt. Kunst und Literatur ist als Parallele zur empirischen Wirklichkeit anzusehen, 

doch sie dient anderen Intentionen und deckt sich nicht mit ihr. 

Sontag erkennt eine gesellschaftliche Veränderung, die sie in die Mitte des 18. 

Jahrhunderts platziert und als erste Inszenierung des Selbst charakterisiert. 

Zurückzuführen sei diese Transformation auf die sich ausbreitende soziale und 

geographische Mobilität. Das Individuum wird zum Träger der Ausdrucksform und deren 

Situierung in der Gesellschaft. Es beginnt die entschieden moderne Aktivität, sich selbst 

zu inszenieren - durch Kleider, Verhaltensweisen und auch durch Krankheit. Durch die 

Literatur wird die Selbstinszenierung noch ermutigt. 

So erklärt Sontag die Romantisierung der Schwindsucht als Darstellungsprozess, bei dem 

eine pathologische Kondition durch Literatur strategisch genutzt wird, um ihr einen 

bestimmten Wert zuzuschreiben. Tuberkulose wird nun assoziiert mit einer sozial 

höheren Klasse, mit Eleganz, Zartheit, Sensibilität und Schönheit. Die Krankheit wird zum 

                                                                                                                                                 
gesamten gesellschaftlichen Organismus befallenden Degenerationsprozesses. In englischer Übersetzung 

trägt das Buch den zusätzlichen Titel „How I gave myself cancer“. Fritz Zorn: Mars. Mit einem Vorwort von 

Adolf Muschg. München: Kindler 1977. 
317

 Indem sie affirmiert, dass Literatur und die allgemeinen Vorstellungen einer Gesellschaft immer in 

einem harmonischen Verhältnis zueinander stehen, begibt sich Sontag aufs Glatteis. Vor allem in der 

zeitgenössischen Literatur zu Krankheit ist das nicht immer der Fall. Vgl. Thomas Anz: Autobiographik und 

Psychoanalyse. In: Manfred Misch (Hrsg.): Autobiographien als Zeitzeugen. Tübingen: Stauffenburg 2001, 

S. 9-22. 
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„Image“ das mit dem realen Gebrechen noch kaum etwas zu tun hat. Der literarische 

Inhalt verweist zwar wieder auf die empirische Welt, von der sie am Anfang 

ausgegangen ist, doch die der Realität entnommenen Gehalte zeigen sich transformiert 

und werden, metaphorisiert, in fälschlicher Wiedergabe auf die Welt zurück 

transponiert. Eine besonders radikale Metaphorisierung dieser Art, um Sontags 

Terminologie zu benutzen, findet in Roths Triumph der Schönheit (W V) statt. Alle 

Symptome verweisen auf ein empirisch mögliches Gebrechen, das durch den 

literarischen Diskurs wiedergegeben, dann aber wieder aufgehoben wird. Anstatt dass 

die Frau ihrer schweren Krankheit erliegt, wie der Leser erwarten würde, erscheint sie 

plötzlich, unerklärlich und „unnatürlich“ geheilt.  

Krankheit ist für Sontag in erster Linie weder Konstruktion noch Metapher, sondern die 

empirische Realität des Leidens. Der Medizin fällt dabei die Rolle zu, diese Realität zu 

verändern; das Leiden zu beenden oder es zumindest zu mildern. Durch die Definition 

zweier paralleler „Wirklichkeiten“ von Krankheit, einmal als Konstruktion, Phantasie 

oder Projektion, zum andern als erlittene Realität, stellt Sontag eine Wertedichotomie 

von Lüge versus Wahrheit oder falsch versus richtig auf. Konstruktionen von Krankheit, 

und damit literarische Krankheit, machen laut Sontag aus der Pathologie ein Gefüge, das 

viel zu komplex erscheint und die Erfahrung von Krankheit auf unnötige Weise belastet. 

Der Kranke hat nämlich nicht nur sein physisches Leiden zu tragen, sondern wird durch 

die Inszenierung in der Literatur noch stigmatisiert.  

Sontags Einwände sind zum Teil einleuchtend, und in Roths Verarbeitung des Themas 

Krankheit kann man sich vorstellen, dass er ihr in vielem zustimmen würde. Zu gut war 

er selbst mit Leid und Krankheit vertraut. Dennoch gehört Roth zu den „Schuldigen“, die 

sich an der „Metaphorisierung“ vergehen. Auch die Krankheit der Mutter von Franz 

Ferdinand Trotta in Die Kapuzinergruft ist zweifellos eine metaphorische Begebenheit 

die den Verfall seiner Welt unterstreicht, und viele andere von Roths weiblichen 

Kranken werden aus ähnlichen Gründen ins fiktive Leben berufen.  

Obwohl Sontag den Begriff „Metapher“ in ihren Darlegungen durchweg anführt, ist ihr 

vorzuwerfen, dass sie sich in der metaphorischen Beschreibung der Krankheit verfängt 
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ohne die Funktionsweise, die Kohärenz oder die Tragweite der Metaphorisierung zu 

untersuchen. Sie fragt weder nach Textstrategien noch nach der Signifikanz, die 

bestimmte Krankheiten innerhalb eines literarischen Textes annehmen können. 

Ebenfalls unbeachtet bleibt in ihren Darlegungen die Vorstellung, dass Literatur in Bezug 

auf empirische Erfahrungen eigene Realitäten und Sensibilitäten schaffen können, die 

dem Kranken weiterhelfen könnten.318 Sie schließt in ihrer ethizistischen Theorie die 

Eigenart des Literarischen aus und verkennt somit die Diskursfähigkeit der Literatur, die 

als Kommunikationsform mit anderen sozialen und kulturellen Diskursen in eine 

wechselseitige Beziehung tritt. 

Ein anderer theoretischer Ansatz zur Repräsentation von Krankheit ist der von Sander 

Gilman, der aus vorwiegend psychoanalytischer Sicht den Begriff der „Repräsentation“ 

im Sinne eines Exorzismus der Angst vor Krankheit und Verfall geprägt hat. Die 

Beziehung seiner Anschauungen zu Roths Werk scheinen mir, was Krankheit betrifft, 

weniger anwendbar als die von Anz oder Sontag, dennoch will ich kurz auf seinen Ansatz 

eingehen. Nicht zuletzt weil bei Gilman, der ebenfalls aus der jüdischen Tradition 

stammt und diesen Aspekt mehrfach in sein Werk eingehen läßt, in seinen Ansichten zu 

Verfall und Desintegration einige Motive in Roths Werk aufgerufen werden. 

Gilman untersucht den sozialen und kulturellen Umgang mit Krankheit anhand von 

Beispielen aus der Literatur und der bildenden Kunst. Er zieht jedoch auch Beispiele 

wissenschaftlicher Diskurse aus der Medizingeschichte heran, um seiner Theorie eine 

abgerundete Perspektive zu geben. Es geht ihm weniger um das Problem der 

ästhetischen Wiedergabe, Gilman versteht jede Darstellung von Krankheit als 

Repräsentation. Der seinem Ansatz zugrunde liegende Gedanke ist, dass der Mensch 

inhärente Ängste vor Tod, Krankheit, Desintegration von sich transponiert, indem er sie 

durch Projizierung in einem anderen Raum, der zu einer separaten Realität wird, 

lokalisiert.  Verfall und Krankheit als mögliche empirische Perspektiven lösen im 

Menschen fundamentale Unsicherheiten aus, mit denen der Mensch fertig werden 

muss. Verfall spielt natürlich auch bei Roth eine Rolle, doch scheint mir bei ihm das 
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 Vgl. Adolf Muschg: Literatur als Therapie? Ein Exkurs über das Heilsame und das Unheilbare. Frankfurt 

a.M.: Suhrkamp 1981. 
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Problem der Akzeptanz einer bereits vorhandenen und unausweichlichen Realität 

dominanter zu sein als die Angst vor dem Kommenden. Roths Helden sind meist 

Überlebende, die der Angst schon lange ins Gesicht sehen mussten und diese 

überwunden haben, jedoch der neuen Situation nicht gewachsen sind. 

Indem der Mensch die Angst von sich zu weisen sucht und in einem Raum situiert, der 

als etwas anderes als das Selbst empfunden wird, domestiziert sich der Mensch. Die 

Angst wird an einem „Anderen“ lokalisiert und es ist nun dieser Andere, nicht das eigene 

Selbst, der Krankheit, Schmerz und Verfall erleidet. Das Ich verschiebt die eigene 

Verwundbarkeit durch Anthropomorphisierung auf ein Anderes und diesen Prozess 

benennt Gilman den Exorzismus der Angst.319 Repräsentation fungiert hierbei als 

Kontrollmechanismus der Realität, die das Subjekt von sich zu distanzieren versucht: 

Krankheit wird aus einer abstrakten Realität – wobei sie als Angst konkrete Formen 

annimmt – in eine erkennbare, zu betrachtende Gestalt gehoben. Aus Affekt entsteht 

Form, die Kontrolle bewegt sich zwischen Verlust und Wiedererlangen.  Diesen Moment 

des Von-Sich-Weisens der Angst klassifiziert Gilman als ontologische Unsicherheit, als 

Erkennen der Urangst und Versuch ihrer Bannung. Solch ein Kontrollmechanismus ist 

bei Roth wiederzuerkennen: Roth geht bei Tunda, Trotta, Andreas Pum und Tarabas von 

der „Angst“ des Subjekts zur Darstellung der „Angst“ aus. Dass es sich dabei jedoch um 

einen Prozess der Bändigung der Angst handelt, soll nicht behauptet werden. 

Gilman sieht die künstlerische Produktion als besonders fruchtbaren Ort, die 

„Abtrennungsphantasie“ durchzuführen. Das Kunstwerk oder der literarische Text 

bedeutet einen geschlossenen Raum, in dem die Krankheit kontrolliert und isoliert wird 

und in dem dem gesunden Ich seine Differenz gegenüber dem Anderen, kranken, 

bestätigt und versichert wird. Gilman sieht eine wechselseitige Beziehung zwischen 

Kunst und Wissenschaft, für ihn stehen beide soziale Praktiken in einem reziprok 

funktionierenden Verhältnis. Ihre Diskurse bezüglich der Gesellschaft und ihrer 

Wahrnehmung stehen in verschiedenen Bezügen zueinander: soziale 

Wissenschaftsgeschichte kann durch ästhetische Betrachtungen und 
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 Sander Gilman: Disease and Representation. Images of Illness from Madness to AIDS. London: Cornell 

University Press 1988. 
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Auseinandersetzungen mit Motiven und Themenbereichen neu erhellt und 

rekonstruiert werden, die Kunst wiederum bedient sich wissenschaftlicher Erkenntnisse 

als Basis für ihren Diskurs. 

Den Prozess, den Gilman erklärt, bei dem das Ich die Angst bändigt, will er von einer 

individuellen auf eine kollektive Ebene transponiert verstanden wissen: das individuelle 

Ich wird vom gesellschaftlichen Wir wiederholt. Diese Entwicklung ist komplexer, und 

mit Macht- und Kontrollstrukturen verbunden. Das Individuelle und das Kollektive 

entsprechen sich aber nicht immer, auch tauchen bestimmte Ängste erst in veränderten 

sozialen Strukturen auf, oder werden nur in gegebenen Kontexten kultureller Natur 

spürbar. Hier scheint Gilmans Theorie anfechtbar. Nicht jede Angst des Einzelnen ist 

diesselbe Angst des Nächsten. 

Repräsentierte Ängste erlangen immer immanente Aussagekräfte als Motiv, auch wenn 

sie im Versuch, die Angst vor dem Verfall zu bändigen, versagen. Gilmans Theorie ist 

deshalb in ihrer Durchsetzung bei Roth nicht völlig zu ersehen, seine Prinzipien aber sind 

in Roths Werk wohl vorhanden. Durch die Motivik, die Roth einsetzt, in 

Krankheitsbildern und in anderen Äußerungen von „Angst“ oder Unsicherheit, wird 

Gilmans Gedanke der menschlichen Unbequemlichkeit, die durch Kunst herausgefordert 

oder exorziert wird, bei Roth bestätigt. 

 

In den letzten zwanzig Jahren entwickelte sich eine weitere theoretische 

Herangehensweise an das Verhältnis von Krankheit und Kunst, die aus dem 

naturwissenschaftlichen Bereich kommt. Sie entstammt der Medizinethik, die eine 

Diskussion von Krankheit in literarischen Texten ermutigt, um ein umgreifenderes und 

vielfältigeres Verständnis des komplexen Phänomens des Kranksein zu erleichtern.320 

Ein mehr ädäquater Umgang mit empirischer Krankheit werde durch die 

Auseinandersetzung mit literarischen Darstellungen, die Krankheit als Motiv inne haben, 

gewährt. Literatur biete die Möglichkeit des Zugangs zu einem besseren Verständnis 
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 Downie bemüht sich bei einer Gegenüberstellung von Sozial- und Geisteswissenschaften um ein  

“whole person understanding”. R. S. Downie: Literature and Medicine. In: Journal of Medical Ethics, 

Volume 17, No 2. London: 1991, S. 93 – 98. 
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medizinischer Thematik. Der Begriff der narrativen Präsenz in der Medizin wird hier 

geprägt: das Element des Narrativen findet sich im Arzt-Patient-Dialog ebenso wie in 

Krankheits- und Patientengeschichten, wie zum Beispiel autobiographischen Berichten 

über die eigene Krankheit.321 Obwohl diese Perspektiven einleuchtend erscheinen, 

verkennen sie den metaphorischen Charakter der Literatur, die Krankheit als Motiv 

einsetzt und zu Stigmatisierungen und Verallgemeinerungen neigen kann – ein Aspekt, 

der in Roths Darstellungen von Krankheiten bei Frauen hervorzuheben sein wird. Der 

Symbolcharakter des literarischen Diskurses, oft strategisch eingesetzt, wird im 

medizinethischen Ansatz beiseite gelassen. Interessant ist an dieser Perspektive jedoch 

der Gedanke, dass Medizin und Literatur sich in einer Wechselbeziehung befinden, aus 

der die Medizin von der Literatur, und nicht nur umgekehrt, profitieren und lernen kann 

– ein Gedanke, der auch in Roths Hiob bei der akkuraten Wiedergabe von Mirjams 

Erkrankung und ihrer Bedeutung eine Rolle spielt.  

 

6.1 Von der Unwilligkeit zur Unfähigkeit: Hiob  - Mirjam 

Roths Hiob, der bereits in der vorigen Sektion zu den Muttergestalten Gegenstand der 

Untersuchung war, bietet sich erneut als solcher an. Krankheit ist ein zentrales Motiv in 

diesem Roman, einmal durch die schwere Epilepsie des jungen Menuchim, die als erster 

von mehreren Schicksalsschlägen, einer Kettenreaktion gleich, das Unheil über die 

Familie bringt, dann durch die psychische Störung der Schwester, schon gegen Ende des 

Romans, die von der Mutter nicht mehr erlebt wird.322 In Hiob wird Krankheit zur 

Projektionsfläche soziokulturellen Diskurses indem Mirjams Wahnsinn gesellschaftliche 

Werte reflektiert. Viele Interpreten sehen in ihrer Krankheit eine „Bestrafung“ für ihr 
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 Eines der bekanntesten Beispiele für diesen Typ von Literatur wurde Fritz Zorns Mars, der seine 

Krebskrankheit selbst psychoanalytisch, und zwar im Rückgriff auf Wilhelm Reich, interpretierte und 

beschrieb. Zorn ist ein Pseudonym für den Autor, der in Wirklichkeit Fritz Angst hieß. Er benannte sich 

durch die Wahl dieses Pseudonyms nach einer „jener Leidenschaften [...], die fast sein ganzes Leben lang 

unausgelebt blieben und die er endlich zum Bestandteil einer neuen Identität zu machen wünschte.“ Vgl. 

Anz: Autobiographik und Psychoanalyse. In: Misch (Hrsg.) 2001, S. 14. 
322

 Für eine kurze Erläuterung zum Inhalt von Hiob sei auf Kapitel 5.1 verwiesen. 
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gesellschaftliches (ostjüdisches) Fehlverhalten.323 Weitere Interpretationsmöglichkeiten 

eröffnen sich bei einer genaueren Fokalisierung der Figur. 

Mirjams eigene Perspektive bleibt dem Leser mit nur wenigen Ausnahmen vorenthalten. 

Die Erzählperspektive nimmt vorwiegend die Betrachtungsweise Mendels, des Vaters 

und Hauptprotagonisten ein, der sie durch seine Augen sieht. Für Bryker liegt hier die 

Ursache für den „misogynen Erzählton“ der durch Mendel „in den Vordergrund rückt 

und seinen biblisch-patriarchalen Charakter betont.“324 Ferner erleben wir Mirjam durch 

die Perspektive der Mutter, als diese erschrocken die Tendenzen der erwachsenen 

Tochter in der alten Heimat begreift (W V, 62), und durch den stolzen Bruder Sam, der 

die hübsche Schwester für seine Geschäftszwecke einsetzt. (W V, 80) Der 

vorherrschenden Erzählperspektive des Vaters ist es zu verdanken, dass Mirjam meist 

als launenhafte, rebellische Tochter und irrsinnige Nymphomanin interpretiert wird. 

Bryker setzt sich von diesen Darstellungen bewusst ab und kritisiert die in der Forschung 

präsenten Lesarten “welche die herrschende Erzählperspektive unbedachtsam 

übernehmen und der dominanten Erzählstimme blind vertrauen.”325 Diesem Kritikpunkt 

schließt sich die vorliegende Untersuchung an. Durch eine Rekonstruktion von Mirjams 

Perspektive zeigen sich ihre zugrundeliegenden Schwächen und eine deutlichere 

Entwicklung zur Krankheit. Mirjam profiliert sich durch einige persönliche Äußerungen 

in direkter Rede, ferner sind psychonarrative Aspekte zu berücksichtigen, die zur 

Ergründung ihrer Figur beitragen.326 

Im Roman wird sie eingeführt als das jüngste der Kinder, das einzige Mädchen, das die 

sanften Augen und schwarzen Haare des Vaters hat. “Ihre Glieder waren zart, ihre 

Gelenke zerbrechlich. Eine junge Gazelle.” (W V, 4) Durch die Metapher der Gazelle 
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 Vgl. Ausserhofer 1970, S. 272, Chambers 1991, S. 114 und Mehrens 2000, S. 195. 
324

 Bryker 2006, S. 80. 
325

 Bryker 2006, S. 77. Bryker macht in ihrer Untersuchung, die sich vor allem auf narrative 

Fokalisationsmodi bezieht, einige interessante Beobachtungen zur Erzählinstanz. So fällt ihr auf, dass 

zwischen zwei Adjektiven, die Mirjam fast immer beschreiben, sowohl semantische Überlappungen als 

auch eine sich auf Kontrast stützende Verschiebung vorliegen – also jeweils ein positives und ein 

negatives Adjektiv gebraucht wird. „Derjenige Leser, der sich zu stark auf die Aufrichtigkeit der 

Erzählstimme verlässt, projiziert die Adjektivpaare ‚intuitiv‘ auf die Tochterfigur, ohne das paradoxe, 

Spannung erweckende Erzählverfahren als Handlung kritisch zu befragen.“ Bryker 2006, S. 78f. 
326

 Zu “Psychonarration” (Vogt 1998) vgl. Kapitel 3.2. 
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bedient Roth sich einer zweideutigen Vorausdeutung. Es wird einerseits auf ihre 

Zerbrechlichkeit aufmerksam gemacht, die sich nicht nur als physisch erweist, 

andererseits auf ihre Leichtfüßigkeit, die im “Schmetterling” (W V, 62) widerhallt, der 

über Straßen und Bürgersteige flattert, weil Mirjam “ja nicht zu halten” ist (W V, 46) – 

auch hier im übertragenen Sinn auf ihren Charakter anspielend. Bald wird jedoch 

deutlich, dass die personale Erzählperspektive Mendels sehr selektiv ist und nicht die 

ganze Realität der Tochter umfasst. Die Gelenke der kleinen Mirjam sind so zerbrechlich 

nicht, denn sie reißt sich von der sie haltenden Mutter los, um in eine Kirche zu 

verschwinden und bringt sie damit in große Verlegenheit. (W V, 17) Ihre wilde 

Lebhaftigkeit erstreckt sich über den gesamten ersten Teil des Romans, umfasst ihre 

gesamte Kinder- und Jugendzeit. Dauernd huscht sie „durch die Gassen [...], Botengänge 

zu besorgen“ (W V, 18) und die Mutter findet „die Tochter selten zu Haus.“ (W V, 36) 

Der Drang nach Flucht aus ihrem Milieu bahnt sich an. Ihre „Zärtlichkeit“ dem jüngeren, 

behinderten Bruder gegenüber, so die auktoriale Erzählstimme, hat “etwas 

Mörderisches”; trotz angeblich sanfter Augen hat sie “einen häßlichen und hassenden 

Abscheu im Herzen”. (W V, 13) Gekonnt quält sie den Kleinen und spielt sich zugleich 

erfolgreich selbst als Opfer vor den Nachbarn auf. Ihre Gehässigkeit geht soweit, dass sie 

mit Hilfe der älteren Brüder versucht, Menuchim in einem Bottich mit verfaulendem 

Regenwasser zu ertränken, “in der freudigen und grausigen Erwartung, einen Toten zu 

halten”. (W V, 13)  

Sicherlich ist die Enge dieser Welt, von der sich Mirjam schon so bald und determiniert 

losreißen möchte, ein Faktor für ihre spätere psychische Entwicklung. Der Erzähler spielt 

in einer markanten Analogie darauf an: Mirjam, die in Zuchnow dazu gezwungen wird, 

für den kranken Bruder verantwortlich zu sein und den Krüppel widerwillig durch die 

Straßen tragen muss, schleppt in der neuen Welt voller Begeisterung freiwillig das 

Rothsche Symbol für Fortschritt und somit für Abkehr vom Ostjudentum -  “Ein 

Grammophon besitzt [Sam] schon, Mirjam leiht es manchmal bei der Schwägerin aus, 

und trägt es in getreuen Armen durch die Straßen wie ein krankes Kind.” (W V, 77) Die 
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Fürsorge, die sie dem Bruder hätte geben sollen, wird auf diese Weise ironisierend 

nachgeholt. 

Als Heranwachsende stets an den kranken Menuchim gebunden, von Spielkameraden 

ausgelacht und dem Zwang des traditionellen jüdischen Mädchendaseins unterworfen, 

versucht sie schon bald aus ihrem Elternhaus zu flüchten. (W V, 18) Die Versuchungen, 

die ihr die Insassen der russischen Kaserne bieten, sind für die herangereifte Mirjam 

eine Form des Ausbrechens. Aus dem jüdisch-orthodoxen Moralblickfeld jedoch steigt 

sie in die niedrigste, verworfenste Schicht hinab. Ihr Unwille, sich den Regeln zu fügen, 

führt sie in die moralische Verwilderung. In einer neuen Welt, die sie durch Verhältnisse 

mit russischen Soldaten aufbaut, lebt sie ganz allein: 

Es waren Mirjams einzige Genüsse. Selbst wenn jemand vorhanden gewesen 
wäre, der sie verstanden hätte, ihr Mund wäre verschlossen geblieben. Denn die 

Genüsse sind stärker, solange sie geheim bleiben. (W V, 18) 

 

Als das Angebot eintrifft, nach Amerika auszuwandern, ist Mirjam längst der erotischen 

Verwahrlosung preisgegeben. Sie freut sich auf die „Freiheit der Liebe in Amerika, 

zwischen den hohen Häusern, die noch besser [verbergen] als die Kornähren im Feld“. 

(W V, 51) Ob Mirjam eine nymphomanische Veranlagung hat oder diese Tendenz erst 

durch ihren Drang nach Freiheit ausgebaut wird, bleibt unklar. Dennoch sind bei Mirjam 

Sexualität und Freiheit, oder der Wunsch danach, eng miteinander verbunden, wie sich 

im Folgenden noch weiter zeigen wird. Ihr Verhalten ist ein Zeichen tiefster Verachtung 

der jüdischen Glaubensvorschriften, für Mirjam aber ist die Signifikanz mit 

Selbstbehauptung und Emanzipation gleichzusetzen. Chambers erklärt in ihrem Beitrag 

zu Roths Frauengestalten: „Sex in Roth’s narratives can often be equated with self-

assertion and power, and has nothing to do with love.”327  Obwohl sich Chambers an 

dieser Stelle auf die männlichen Partner bezieht, trifft diese Feststellung auch auf 

Mirjam zu und unterstreicht einmal mehr, dass Roths dargestellte menschliche 

Schwächen keineswegs geschlechterspezifisch sind.  
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Mirjam, die der Assimilation gegenüber offen ist und die Fahrt nach Amerika als erste 

befürwortet, wird zum symbolträchtigen Katalysator für die Lockerung des jüdischen 

Glaubens in der Familie. (W V, 41) Durch ihre Begeisterung für die moderne Welt fern 

der ostjüdischen Enge wird sie den jüdischen Glaubenssätzen und damit den 

Familienwerten abtrünnig. Zu tief sitzen die Wunden der unfreien Kindheit, die durch 

die Krankheit des jüngeren Bruders oft zur Qual wurde. Ihre Beziehungen zu fremden 

Männern – zu beachten ist, dass sich Mirjam natürlich mit keinem Juden einlässt - 

vermitteln ihr ein neues, freies und lebendigeres Dasein. Den Eltern und der alten Welt 

sagt sie gefühllos ab, als sie vor der Reise die Fensterläden schließt und einen 

symbolischen Schlussstrich zieht: 

Sie dachte an einen Sarg. Sie begrub die Eltern in dem kleinen Häuschen. Sie 
fühlte keine Wehmut. Mendel und Deborah Singer waren begraben. Die Welt 

war weit und lebendig. Stepan, Iwan und Wsewolod lebten. Amerika lebte, 

jenseits des großen Wassers, mit all seinen hohen Häusern und mit Millionen 

Männern. (W V, 51) 
 

„Die Welt“ ist für Mirjam das Fremde, das Freiheit verspricht. Sie ist den anderen 

Familienmitgliedern gleichgültig gesinnt, ihre Bindung zur Heimat und zur Familie ist nur 

sehr schwach und sie kann als egozentrisch angesehen werden.328 Auch den Männern 

gibt sie sich nicht völlig hin, was aus ihren oberflächlichen, meist nur sexuellen 

Beziehungen deutlich wird. Ob der Grund dazu an Mirjams Unwillen oder ihrer 

Unfähigkeit liegt, hat Bryker zu Recht in Frage gestellt, da die Psychonarration über 

Mirjams Bewusstseinslage keine Eindeutigkeit verschafft.329 Eine solide Bindung besteht 

nur zu ihrer Mutter, doch auch das erst, nachdem die Neue Welt neue Freiheiten 

gewährt. (W V, 77)  

Eine Textstelle, die auf ihren Wunsch nach Freiheit und dem Fremden, und zugleich auf 

ihren prekären geistigen Zustand weist, ist folgende Szene während einer Sommernacht 

in Zuchnow. 

Durch ein rundes Astloch im Fensterladen sah sie das blaue und goldene 

Schimmern der Nacht. Sie entkleidete sich und befühlte ihre Brüste. Sie taten ihr 
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weh. Ihre Haut hatte ein eigenes Gedächtnis und erinnerte sich an jeder Stelle 

der großen, harten und heißen Hände der Männer. Ihr Geruch hatte ein eigenes 

Gedächtnis und behielt den Duft von Männerschweiß, Branntwein und Juchten 

unablässig, mit quälender Treue. Sie hörte das Schnarchen der Eltern und das 
Röcheln Menuchims. Da erhob sich Mirjam, im Hemd, barfuß, mit den schweren 

Zöpfen, die sie nach vorne legte und deren Enden bis zu den Schenkeln reichten, 

schob den Riegel zurück und trat hinaus in die fremde Nacht. Sie atmete tief. Es 

schien ihr, daß sie die ganze Nacht einatmete, alle goldenen Sterne verschlang 

sie mit dem Atem, immer noch mehr brannten am Himmel. (W V,52) 

 

Die Assoziationen, die durch die Wortwahl hervorgerufen werden, signalisieren die sich 

anbahnende Gefahr. Das Intensivum „verschlingen“ impliziert eine unbändige Intensität 

und Unersättlichkeit, die eine „normale“ menschliche Begierde übersteigert. 

Ein wichtiger Aspekt in Mirjams Personenzeichnung und Entwicklung ist der Vater. Fast 

kann bei dieser Beziehung von einem Elektra-Komplex gesprochen werden, und eine 

psychoanalytische Untersuchung ergäbe sicherlich interessante Ergebnisse. Mendel, der 

die kleine Mirjam angeblich häufig liebkost (W V, 4), verliert sie völlig. Die erzählerische 

und gesellschaftliche Autorität wird von der sexuellen Sphäre angefochten und dann 

von der Krankheitssphäre ausgeschaltet. Mirjams Verachtung gegen den Vater erweist 

sich spätestens beim Gespräch mit der Mutter, als sie ihn repektlos beim Vornamen 

nennt. Mendel scheint ihr „religiös überspannt“, schreibt Ausserhofer, doch das 

Problem liegt tiefer.330 Parallel zu ihrer entwickelnden Unwilligkeit gegen Eltern und 

jüdische Lebensweise, ihrem Drang nach Freiheit und ihrer an Wildheit grenzenden 

Rastlosigkeit (die in die sexuellen Begegnungen mündet), zeigt sich bei Mirjam ein 

zunehmender Sprach- und deshalb Kommunikationsverlust. Schweigsam ist das Kind 

Mirjam nachdem sie sich mit den älteren Geschwistern am Brudermord versucht (W V, 

13), verschlossen bleibt ihr Mund, als die Kosaken die Jugendliche locken (W V, 18), und 

in Amerika versagt die Erwachsene dem Vater die Sprache fast völlig: „Sie sagt Guten 

Abend, Vater! Guten Morgen, Vater! Und weiter nichts.“ (W V,77) Auch Mendel bleibt in 
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seiner Vaterrolle passiv.331 Durch diesen Sprachverlust verweigert sich Mirjam der 

personalen Erzählinstanz des Vaters und zugleich scheint sie die Vaterfigur zu 

bewältigen. Mendels Hoffnung, Mirjam durch die Auswanderung vor dem moralischen 

Verfall zu retten, erfüllt sich jedoch nicht. Am Ende von Mendels geistiger Entwicklung 

muss er sich eingestehen, dass er „ein schlechter Vater war.“ (W V, 133) Mirjams 

Sprachverlust bezieht sich nicht nur auf Mendel, auch mit dem amerikanischen Freund 

Mac gibt es keine wirkliche Kommunikation: „[Mirjam] bemühte sich, möglichst alles zu 

verstehen. Da sie seine Sprache nicht ganz verstand, meinte sie, Mac spreche zu klug, 

um verstanden zu werden.“ (W V, 82) Der einzige Mensch, mit dem sie sich sprachlich 

auseinandersetzt, ist zugleich ihre einzige Bezugsperson: die Mutter, mit der sie „oft, 

lange nach Mitternacht“ (W V,77) Gespräche führt, von deren Inhalten Mendel – und 

damit der Leser – nichts weiß.332 

Eine Woche nach dem Tod der Mutter kommt Mirjams Krankheit endgültig zum 

Ausbruch. Deborah stirbt, als Mac mit der Botschaft von Sams Soldatentod aus dem 

Krieg zurückkommt, Mirjam hat inzwischen ein Verhältnis mit Mr Glück. Interpreten 

sehen in dieser Problematik – Schuld, die Mirjam selbst tragen muss - den Grund für 

Mirjams Wahnsinnsausbruch.333 Es geht aber nicht nur darum, dass sie ihre Untreue 

Mac gegenüber nicht allein verkraften kann. Der Verlust der Mutter ist zugleich der 

Verlust der einzigen Person, die sie versteht, aber die auch und vor allem keine 

Ansprüche an Mirjam stellt. Der Vater sieht sie laut jüdischer Tradition als seinen Besitz 

an und stellt entsprechende Forderungen an die heranwachsende Tochter, die Brüder 

weisen ihr eine untergeordnete Stellung als Mädchen zu, später schlägt Sam aus ihrem 

Aussehen Gewinn für sein Geschäft, „kauft“ sie also gewissermaßen, und stellt ähnliche 

Besitzansprüche wie Mac.  
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 „Sie saßen am Tisch, der Vater und die Tochter, und sie schwiegen so beharrlich, daß Deborah sofort 

beim Eintritt wußte, daß es bereits ein altes Schweigen war, ein heimisches, festgesiedeltes Schweigen.“ 

(W V, 50) 
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eigentlich nichts innerhalb der auktorialen Perspektive geschieht, das Mendel unbekannt bleibt. Selbst 
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anderen Familienmitglieder passiert (ein geringer Teil des Romans), muss ihm entgehen. 
333
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„[...] Sie ist das schönste Girl hier im Geschäft. Wäre sie bei einem Fremden, man 

hätte ihr längst eine Stellung als Modell angeboten. Aber ich möchte nicht, daß 

meine Schwester ihre Figur für fremde Kleider hergibt. Und Mac will es auch 

nicht!“ ( W V,80)  
 

Nach Mirjams Wünschen wird dabei nicht gefragt, wobei die zweifache Erwähnung des 

Fremden voranstellt, dass sie der Alternative durchaus zugetan sein könnte.  

Längst hat Deborah jedoch erkannt, dass Mendels wilde Gazelle nicht zu bändigen ist. 

Die Beschreibung „kokett und gedankenlos“ (W V,18) zielt auf eine unüberlegte und 

instinktive Geisteslage ab. Deborah deckt die mentale Disposition der Tochter auf, 

indem sie sie mit einem flatternden Schmetterling vergleicht (W V, 62).334 Die 

Schmetterlingsmetapher impliziert, ebenso wie die der Gazelle, Mirjams kaum 

einzugrenzenden Freiheitswunsch, aber auch Unstetigkeit, Verletzbarkeit und 

Orientierungslosigkeit.335 Mirjam flattert von einem Mann zum anderen, wie der 

Schmetterling von Blume zu Blume. Sie eignet sich nicht als Besitztum, ihre Freiheit ist 

ihr höchster Wert. Sie kann nicht anders, und das entlastet sie etwas der Sünde, gegen 

Thora und Gehorsam verstoßen zu haben. Mordsüchtigkeit und Sinnlichkeit sind 

Eigenschaften, die aus jüdischer Perspektive als typisch für die russischen Soldaten 

gelten und auf Mirjam übertragen werden. Doch auch bei Iwan zeigt sich ihr Unwillen, 

von sich Besitz ergreifen zu lassen.  

„Wirst mich nicht vergessen“, mahnte Iwan. „Wirst immer um diese Stunde, 

beim Untergang der Sonne, an mich denken und nicht an die andern. Und 
vielleicht, wenn Gott hilft, komme ich dir nach, wirst mir schreiben. Pawel wird 

mir deine Briefe vorlesen, schreib nicht zuviel geheime Dinge von uns beiden, 

sonst muß ich mich schämen.“ Er küßte Mirjam, stark und viele Male, seine 

Küsse knatterten wie Schüsse durch den Abend. (W V, 62f.) 
 

Seine im Imperativ formulierten, also als habsüchtige Forderungen ausgesprochenen 

Wünsche wird Mirjam ignorieren. Ebenso Widerwillen evozierend ist der Vergleich der 

Küsse mit knatternden Schüssen. Iwan erscheint als autoritäre und machtlose Figur 
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 “’Ich muss fort’, sagte Mirjam [zur Mutter], löste sich von der Mauer, an der sie gelehnt hatte, leicht 

wie ein weißer Schmetterling flatterte sie vom Bürgersteig, ging mit raschen koketten Füßen die 

Straßenmitte entlang, hinaus in die Richtung, in der die Kaserne lag, dem rufenden Gesang der Kosaken 

entgegen.“ (W V, 62) 
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zugleich. Dass sie ihn vergessen wird, stellt sie wiederum auf die gleiche Stufe wie den 

Kosaken, denn auch er sieht die Beziehung in Wirklichkeit als beendet an und „muß 

[sich] eine andere suchen“, wie er in erlebter Rede beteuert. Mirjam widersetzt sich 

nicht nur den Freiheitseingrenzungen, die ihr der Vater und das jüdische Dasein 

vorschreiben, jeder Form der Einengung entzieht sie sich und flüchtet – diesmal nach 

Amerika.  

Die Rastlosigkeit, das stete Huschen auf leichten, schnellen, koketten Füßen ist eine 

Darstellung der Flucht, auf der sich Mirjam ihr gesundes Leben lang befindet. Zugleich 

verweist dieses Verhalten auf die Unrast in ihrem Innern, die schließlich die Überhand 

nimmt und sie in den Wahnsinn treibt. Ihrer natürlichen Disposition wegen hat Mirjam 

es als jüdisches Mädchen besonders schwer, und als Ehefrau wäre sie ebenso 

ungeeignet. An der Stelle von Pflichtbewusstsein, Treue und Kompromissbereitschaft 

steht ein unbändiger Wunsch nach Freiheit. Es ist diese Dialektik zwischen Enge und 

dem Drang nach Freiheit, die der Figur Mirjam zugrunde liegt und sie auszeichnet. Das 

Dilemma des Judentums, eines der großen Hauptthemen in Hiob, refelektiert sich auch 

in Mirjams Ambivalenz.336 Der Kontrast zwischen beiden Polen ist so groß, dass dessen 

Subjekt in der Anstalt enden muss. Dass Roth mit diesem Ausgang zugleich vor der 

Assimilation warnt, ist im größeren Rahmen des Romans durchaus plausibel. Auch Struc 

zieht diesen Aspekt in Anbetracht: 

Um sie vor den Unreinen zu schützen, ringt [Mendel] sich zu dem desperaten 
Entschluß durch, nach Amerika auszuwandern. [...] Aber auch in Amerika ruhen 

die Mächte der Assimilierung nicht. Vielleicht sind sie gar gefährlicher als in 

Mendels Heimat, Wolhynien. Denn der Druck, der hier auf dem amerikanischen 

Festland ausgeübt wird, ist subtiler und beinahe unsichtbar. Die Freiheit, von der 
gesprochen wird, ist die Freiheit so zu werden, wie jeder andere Amerikaner. Das 

Anderssein des Juden in Osteuropa isoliert ihn von der Umwelt und macht ihn 

zugleich immun gegen die Assimilierung. Das ist nicht der Fall auf dem 

amerikanischen Festland. Die Flucht Mendel Singers nach New York, die seine 
Tochter vor den Gefahren des Verlusts der jüdischen Identität retten soll, ist 

vergeblich. Sein Kind geht durch den Druck von beiden Seiten unter.337 
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Mirjam ist Opfer und Täter zugleich338 und darin anderen kranken Frauen in Roths Werk 

(man denke nur an Gwendolin in Triumph der Schönheit) sehr ähnlich.339 Sie ist ihr 

eigener Feind, ihre Verhaltensweise kann kein gutes Ende nehmen. Auch ihr Wahnsinn 

ist letztendlich Flucht davor, erneut zum Besitztum zu werden. Die Krankheit ist ihre 

letzte Zuflucht, denn als Mac zurückkommt – eine Heirat wäre unter normalen 

Umständen die natürliche Folge gewesen – gibt es für sie keinen Ausweg mehr. Die 

Mutter, ihre Ratgeberin und Vertraute, die ihr den nötigen Ausgleich und Schutz 

verschaffte, ist nicht mehr vorhanden. Mirjam wird wieder als Besitz angesehen werden 

und kann physisch nicht mehr ausbrechen – also geschieht der Ausbruch psychisch. Der 

Versuch, die Gazelle oder den Schmetterling Mirjam zu bändigen, endet mit ihrer 

Aufnahme in der Anstalt.  

Mirjams Unwille, sich gesellschaftlich akzeptablen Werten zu fügen, ist von ihrer 

Unfähigkeit bedingt. Das trifft für die traditionelle, jüdische Welt ebenso zu wie für die 

viel liberalere Welt des modernen Amerika. Die dortige Freiheit, von der sich Mirjam so 

viel versprochen hatte, tritt nicht wirklich ein, denn Mirjam verfängt sich in ihren 

eigenen Schwächen und ist unfähig, auf eigenen Beinen zu stehen. Sie wird, wie 

Chambers richtig erkannt hat, „a victim of her own sensuality, rather than directly of 

men“.340  

Von einer ästhetisierenden Repräsentation von Krankheit kann hier nicht die Rede sein, 

vielmehr fungiert Krankheit in diesem Fall als Normvermittler innerhalb soziokultureller 

Praktiken. Roths persönliche Erfahrungen kommen bei der „wissenschaftlich exakt 

diagnostiziert[en]“341 Dementia praecox342 vermutlich ins Spiel. Das „Begräbnis“ der 

Eltern (W V, 51) hinter den Fensterläden, die den Sarg repräsentieren, hat nach Mirjams 

Wahnsinnsausbruch eine schreckliche Parallele.  

                                                 
338

 Es sei hier an den Titel von Chambers’ Arbeit zu Roths Frauengestalten erinnert: “Predators or Victims 

[…]” Auf Mirjam treffen beide Bezeichnungen gleichzeitig zu. Chambers 1991. 
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Mendel ging durch einen langen Korridor, vorbei an weißen Türen mit schwarzen 

Nummern, wie an vertikal aufgestellten Särgen. Noch einmal rasselte der 

Schlüsselbund der Wärterin, und einer der Särge ward aufgetan, drin lag Mirjam 

und schlief [...] (W V, 99) 
 

Die Unwilligkeit Mirjams, die durch den symbolischen Akt des Begrabens Ausdruck fand, 

wendet sich gegen sie: sie ist es nun, die in einem ähnlichen „Sarg“ begraben wird, zu 

allem unfähig und vermutlich für immer.  

Mendel bleibt auch jetzt der passive, unaktive Vater, der der Tochter weder helfen noch 

Verständnis entgegen bringen kann. Er bleibt Beobachter, sieht nur zu. Bezeichnend ist 

nämlich, dass Mendel, das letzte Familienmitglied, ausgerechnet mit dem Wahnsinn 

seiner Tochter und nicht einer anderen Art von Krankheit konfrontiert wird. In der 

Literatur der Moderne, so Bryker, signalisiert eine in den Wahnsinn fallende Figur das 

Unvermögen der Erzählinstanz, diese Figur und ihre Handlungen zu begreifen.343 Von 

dieser Prämisse ausgehend kann argumentiert werden, dass Mirjam sich durch ihren 

Wahnsinn dem narrativen Zugriff von Mendels Perspektive entzieht und so zumindest in 

dieser Hinsicht endlich die Freiheit erreicht, die ihr so kostbar ist.  

 

6.2 Die Novellen April und Triumph der Schönheit 

Der namenlose Ich-Erzähler der Novelle April - Die Geschichte einer Liebe ist, so Bronsen, 

ein “mit seinem Ich Beschäftigter.”344 Durch Zufall wird er in eine fremde Kleinstadt 

verschlagen, er hat keine festen Pläne und weiß nicht, wie lange er bleiben wird. Seine 

Egozentrizität wird im Erzählstil durch eine auffallend große Zahl von Sätzen 

unterstrichen, die mit dem  Pronomen Ich beginnen, und thematisch dadurch, dass er 

allein in der Welt ist und auch im Städtchen niemanden wirklich kennen lernt. Die 

“äußere Unbeständigkeit [seines] Schicksals entspricht der eigenen emotionalen 

Brüchigkeit”,  ein Aspekt, der nicht nur metaphorisch durch das Bild des 
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 Bronsen 1974, S. 260. Bronsen argumemtiert, die Novelle gewähre einen Blick in die Grundstimmung 
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unmittelbar. So leuchtet diese Novelle in seltener Eindeutigkeit einen Teil von Roths eigenster psychischer 
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fortschwimmenden Strohhalms symbolisiert wird, wie Bronsen seine Aussage belegt,345 

sondern auch wiederkehrend durch die versuchten Beziehungen zu den Mitmenschen 

transparent wird.  

Was zwischenmenschliche Beziehungen angeht, macht diese Erzählung vor allem die 

Bindungsunfähigkeit des orientierungslosen Mannes deutlich, ein Thema das in Roths 

Werk mehrmals und in dieser Arbeit besonders im Kapitel zu den Ehefrauen auftaucht. 

Sternburger macht darauf aufmerksam, dass der Untertitel der Erzählung nur ironisch 

gemeint sein kann, denn es handelt sich um „eine Liebesgeschichte, die eigentlich keine 

ist.“346 Der Erzähler wird von den Gedanken an eine Frau in Anspruch genommen, die in 

ihm eine Liebessehnsucht entfacht, ohne dass er sich ernstlich verliebt und ohne dass er 

sich seine Bindungslosigkeit eingesteht.  

Im Städtchen angekommen, hört der Erzähler in kleinen, angereihten Episoden „was die 

Leute einander sagten, und fühlte die Armut ihrer Schicksale, die Kleinheit ihres 

Erlebens, die Enge und Gewichtlosigkeit ihrer Schmerzen.“ (W IV, 333) Zusammen mit 

dem Reisenden347 lernt der Leser die kleinen Geschichten kennen vom betrunkenen 

Briefträger, vom Postdirektor, der jeden Tag das Kalenderblatt im Wirtshaus abreißt, 

und vom kleinbürgerlichen Eisenbahnassistenten, der einen roten Bart und die 

Verachtung des Erzählers hat. Mit der jungen Kellnerin Anna, die ein Ingenieur mit 

einem Kind hat sitzen lassen, beginnt er ein Verhältnis, das für ihn bedeutungslos bleibt. 

Nur ihre Tränen erregen in ihm Schuldgefühle, die vorübergehend den Schein einer 

tieferen Bindung erzeugen. (W IV, 348) Als er bei einem Spaziergang am Haus des 

Postdirektors vorbeikommt, verliebt er sich in ein hübsches, junges Mädchen, das am 

Fenster sitzt. Täglich geht er an dem Haus vorbei, nur um das geheimnisvolle Mädchen 

zu sehen. Er wechselt nie ein Wort mit ihr, doch ihr Lächeln lässt ihn glauben, dass seine 

Gefühle erwidert werden. Dass sie am oberen Fenster des zweistöckigen Posthauses 

sitzt, während alle anderen Häuser der Stadt nur eine Etage haben (W IV,342), 
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unterstreicht die geheimnisvolle Ferne zwischen beiden, die zu überbrücken es einer 

aktiven Entscheidung bedarf. Doch der Erzähler bleibt dieser Entscheidung fern und in 

seiner eigenen Welt. Anders ist die tägliche Begegnung mit Käthe, die ihr Fenster 

aufklinkt und ihn freundlich grüßt, da die physische Nähe zwischen Fenster und 

Passanten soviel größer ist. (W IV, 339) Das Mädchen dagegen bleibt „fern“, weil außer 

deutlicher Hörweite und also außerhalb der möglichen verbalen 

Kommunikationssphäre. Dennoch bahnt sich eine Art Beziehung zwischen beiden an. 

Auch wenn es regnete, sah sie zum Fenster hinaus, und das Fenster war offen. 

Ich saß im Wirtshaus, und die Fensterscheibe war von der Regenkälte 

angelaufen. Ich mußte das Glas jedesmal blank wischen. Jedesmal lächelte das 

Mädchen. 
Einmal saßen zwei Männer an dem Tisch in der Fensterecke des Wirtshauses, 

und ich aß nicht, sondern ging hinaus und wanderte vor dem Wirtshaus auf und 

ab und war lächerlich wie ein Nachtwächter. Ich hatte den Mantelkragen 

hochgeschlagen und ging langsam, mit großen Schritten. Von meinen Kleidern 
tropfte es. Die Leute standen im Haustor [...] und warteten, bis der Regen 

aufhören würde. [...] Ich aber ging weiter, und oben lächelte das Mädchen. Die 

Menschen sahen zum Fenster hinauf und lachten. (W IV, 343f.) 

 

Durch die Anziehungskraft, die von der unbekannten Schönen ausgeht, wird der 

Erzähler Annas schnell überdrüssig. Da diese aber ganz andere Pläne verfolgt, klärt sie 

ihn über die Umstände auf: das Mädchen ist die Nichte des Postdirektors, sie ist lahm 

und leidet an Schwindsucht, sie hat nicht mehr viel Zeit. Und um ihrer Absicht 

Nachdruck zu verleihen, erklärt Anna: „Aber ich bin gesund!“ (W IV,346) 

Die erwünschte Reaktion bleibt allerdings aus. Lahm, schwindsüchtig im Sterben 

liegend, ein Abbild morbider Romantik, wird das Mädchen fortan in ihrer Krankheit 

glorifiziert. Wie eine Heilige auf einem Altar ist „das Mädchen am Fenster“ ein Objekt 

der Kontemplation und Anbetung.348 Ihre Krankheit wird zu einer mythisierten 

Wirklichkeit, an der die Stigmatisierungen und die Verallgemeinerungen der 

                                                 
348

 Es ist verwunderlich, dass Mehrens in seiner Deutung des Erzählers als Sünder nicht auf diesen Aspekt, 

der als Götzenverehrung gedeutet werden könnte, eingeht. Außerdem verwechselt er das Mädchen mit 

Käthe, sieht beide Protagonisten als diesselbe Person. Vgl. Dietmar Mehrens: "Das Nichts ist meine 

Leidenschaft". Warum Joseph Roths Liebesgeschichten "April", "Der blinde Spiegel" und "Stationschef 

Fallmerayer" tragisch enden müssen. In: Institut für Glaube und Wissenschaft. Textsammlung Literatur. 

Marburg: IGuW 2005, S. 11 und 12. 
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Schwindsucht haften, jenem „Image“ verschrieben, von dem Sontag spricht und das mit 

dem wirklichen Leiden nichts zu tun hat.349 Das Mädchen wird in ihrer Krankheit 

romantisiert. Ihre Eleganz, Zartheit, Sensibilität und Schönheit werden zu Elementen 

einer ästhetischen Hochsteigerung. Dass es dabei um Phantasie und Projektion geht, 

wird durch ihren späteren pathologischen Befund ebenso deutlich wie durch die 

Reaktion des Erzählers, der die ästhetische Inszenierung von Krankheit auf eine 

Inszenierung seiner Gefühle projiziert:  

Ich schlief die ganze Nacht nicht, denn ich dachte an das sterbende Mädchen. 

Seitdem ich wußte, daß sie bald tot sein würde, fühlte ich mich sicher in meiner 

Macht über sie. Ich hielt sie fest, ich konnte ihre Hände greifen. Sie war in 

meinen Besitz übergegangen. (W IV, 347) 
 

Die veränderte Einstellung des Erzählers wird noch dadurch deutlicher, dass er zugibt, 

nicht daran gedacht zu haben, dass sie wohl von Anfang an schon krank war, ihm aber 

nun so ist, „wie einem, der weiß, daß man in einer Stunde kommen wird, um ihm einen 

Gegenstand zu pfänden, den er liebt.“ (W IV, 347) Mit Liebe hat das natürlich wenig zu 

tun; die Eigensinnigkeit des Erzählers wird durch die Sublimierung der Krankheit des 

Mädchens ebenso deutlich wie durch seine Abwendung von Anna. Seine 

Handlungsmotive sind Selbstsucht und Ich-Bezogenheit. In der Tat hat er zu keinem der 

Menschen des Städtchens einen Bezug, wie sich bald in seinem Vorhaben zeigt.  

Auch das Mädchen am Fenster bleibt eine unnahbare Figur, nichts ist von ihr bekannt 

außer den wenigen Details zu ihrer Physiognomie: 

Ihr Gesicht war blaß und klein. Ihre schwarzen Augen blank, wie geputzt. Ihr Haar 
glatt und rückwärts gekämmt. Ihre Schultern schmal und furchtsam. (W IV, 343) 

 

Der Erzähler wird angesteckt von der schwülen Atmosphäre züngelnder Erotik, von der 

die Novelle durchtränkt ist. Doch die Liebe, die vor allem im Stadtpark mit dem 

herankommenden Frühling zunehmend präsent wird, ist immer auf Erlebnisse anderer 

Menschen fokalisiert. (W IV, 336f., 339, 347) Für ihn bleibt alles, mitmenschliche 

Beziehungen und die Liebe, „ausgegoren und unerfüllt.“350 Seine Beziehung zu Anna 
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 Vgl. Kapitel 6. 
350
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bleibt unpersönlich und unbefriedigend, keinen anderen Menschen der Stadt lernt er 

wirklich kennen. Auch nicht den Postdirektor, den er täglich sieht, aber kein Wort mit 

ihm spricht. Deshalb ist es ihm möglich, eine ganze Welt um die Existenz seiner kranken, 

sterbenden Geliebten zu bauen, die mit der Realität nichts zu tun hat. 

Für Bronsen ist diese „scheinbar unbekümmert hingeworfene Geschichte einer 

charmant-romantischen Liebelei“ die Thematisierung eines „mimosenhaft 

empfindlichen Menschen, der mit allen Fasern danach strebt, sich das rohe Leid auf 

Kosten einer näheren menschlichen Beziehung fernzuhalten.“351 Dem stimme ich nur 

bedingt zu, denn eine mimosenhafte Empfindlichkeit räumt auch den Empfindungen 

Anderer Platz ein, und das tut der Reisende mit Anna gewiss nicht. Genauer betrachtet, 

nützt er sie körperlich schamlos aus. Doch die Abschirmung des eigenen Leids wird in 

seiner Reaktion auf die Krankheit des Mädchens dennoch ersichtlich. Der Erzähler 

gesteht sich ein, nach „den gültigen Regeln menschlicher Vernunft“ hätte es „vielleicht 

mehr Sinn [...], zu dem Mädchen hinaufzugehen und tagsüber an ihrem Bett zu sitzen 

und des Abends mit ihr am Fenster [...].“ (W IV, 350) Doch in einer Entscheidung, die so 

grausam wie schmerzvoll ist, „[begräbt er] dieses Mädchen, das ohnehin nicht mehr 

lebt“ (W IV, 350), und reist ab.  

Die Ich-Bezogenheit und die Bindungsunfähigkeit wird in dieser Handlung noch einmal 

deutlich, zumal er ohne Gruß abreist und Anna kein Wort davon sagt. Indem er die 

Angst, vor Krankheit und auch vor Bindung, von sich weist, lokalisiert er den eigenen 

Schmerz in der Krankheit des Mädchens und befreit sich gleichzeitig davon. Gilmans 

„Exorzismus der Angst“ ist hier erkennbar und wird vor allem in den Gedanken des 

Erzählers im bald abfahrenden Zug offensichtlich: 

Und das Mädchen am Fenster?... 

Es kann sterben! sagte ich und schäme mich nicht zu gestehen, daß ich mich bei 

dieser Gelegenheit über meine Gesundheit freute. Was war das für eine 
Krankheit, in der ich die letzten Wochen zugebracht hatte? (W IV, 351) 

 

Die Befreiung empfindet er als Genesung, der „Exorzismus“ funktioniert perfekt. Wäre 

nur nicht das letzte Bild vor der Abfahrt, das seine Vernunft als gesellschaftliche 
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Unzurechnungsfähigkeit entlarvt. Das Mädchen vom Fenster erscheint nämlich, 

„aufrecht, im weißen Kleid, gesund und gar nicht lahm, und auch gar nicht 

schwindsüchtig“, an der Seite des verhassten Eisenbahnbeamten, der vermutlich ihr 

Bräutigam oder ihr Mann ist. Wieder lächelt sie ihm zu, und in einer kurzen Anwandlung 

von Selbsterkenntniss ist es dem Erzähler, „als hätte [er] die Pflicht zu weinen.“ (W IV, 

351) Doch der Selbstbetrug nimmt sofort wieder die Überhand. Die Übertragung der 

Geringschätzung, die er für die kleine Stadt und ihre Menschen empfindet, bezieht er in 

ironischer Banalisierung auf sich selbst. Im lachenden Ausruf „Das Leben ist sehr 

wichtig!“ erringt er ein imaginäres, von allem gelöstes Gleichgewicht, das ihn tröstet.  

 

In Roths Novelle Triumph der Schönheit steht die kranke Frau im Mittelpunkt. Der 

Erzähler ist eine rekurrierende Figur Roths, Doktor Skowronnek, der in anderer 

Charakterisierung auch im Radetzkymarsch erscheint. Bronsen machte ausfindig, dass 

dieser von einem  wirklichen Arzt inspiriert wurde. „Wie der Dr. Skowronnek der Novelle 

[...] ordinierte der Frauenarzt Loebl in einem Kurort [...] und war darüber hinaus ein 

belesener Mann, der mit Schriftstellern und Künstlern verkehrte.“352 Er soll es Roth sehr 

verübelt haben, ihn in der Novelle als Frauenverachter dargestellt zu haben. Auch 

Blanche Gideon, Roths französische Übersetzerin, hatte Probleme mit dem misogynen 

Ton der Erzählung.353 Roth ging es aber nicht darum, sondern um die Meinung, dass eine 

Frau zum Subjekt des Teufels werde, wenn sie sich ungeliebt fühlt.354 Insofern würde 

Gwendolin, die Protagonistin, ebensogut zu Kapitel 7.2 der vorliegenden Arbeit passen, 

wo es um „dämonische“ Femmes fatales geht. Denn auch sie löst, wie Eva Demant, den 

Tod ihres Mannes aus.  

Sternburg wertet die Novelle als eine „Satire über die Frauen, charmant, aber auch nicht 

ohne kleine boshafte Klischees.“355 Bronsen sieht in der Erzählung Roths Verarbeitung 

seiner eigenen traumatischen Erfahrungen und verweist auf Roths angebliche 
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 Bronsen 1974, S. 433. 
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 Die Novelle erschien zuerst in französischer Übersetzung, „Triomphe de la beauté“, 1934. Erst 1935 

druckte das „Pariser Tageblatt“ die deutsche Fassung. Zu Blanche Gideon vgl. Bronsen 1974, S. 434. 
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„Gepflogenheit, Erlebnis und Literatur miteinander zu verquicken.“356 Die Krankheit 

seiner Frau habe die Novelle inspiriert und sie fungiere als Mechanismus der 

Abrechnung mit seinen Schuldgefühlen.357 Eine solche Deutung liegt auf der Hand, sollte 

aber nicht die Lesung des satirischen, humorvollen Kunstwerks beeinträchtigen, das die 

Novelle bietet. Bronsens Aussage, die Novelle handle von „einer schönen, aber geistig 

beschränkten“ Frau358 ist darüber hinaus kritikwürdig. Das ist Gwendolin in der 

Perspektive des Erzählers Dr. Skowronnek, der sie für „sehr dumm“ hält, aber ihr Mann 

findet sie „tapfer, tollkühn, opfermutig und obendrein sehr gescheit“. (W V, 635)  

Die Geschichte erzählt von der Ehe zwischen einem mit Skowronnek befreundeten 

Diplomaten und einer englischen Dame aus besseren Kreisen, die ihren Mann schon 

bald betrügt. Als Spannungen drohen, setzt sich bei ihr ein Abwehrmechanismus durch, 

der sich in einem bunten Wechsel von Krankheitssymptomen manifestiert und der als 

Koryphäe geltende Arzt wird zu Hilfe gerufen. Tagelang kann Gwendolin nichts essen 

und übergibt sich beim Anblick von Nahrungsmitteln. „Bald ist ein Arm gelähmt, bald ein 

Bein. Einmal zittert ihr Kopf, ein anderes Mal ein Augenlid.“ (W V, 648f.) Der skeptische 

Skowronnek ist von vornherein versichert, dass es sich dabei um eine psychologisch 

motivierte Inszenierung handelt, mit der die Kranke ihren Mann bestrafen möchte.  

Sie empfing mich mit einem holden Lächeln, ihren Mann mit einem strengen 

Blick. Keine geniale Schauspielerin hätte das vermocht. Ihr rechtes Auge 

leuchtete mir selig entgegen, ihr linkes sandte finstere Blitze gegen meinen 

Freund. Gestern noch hatten ihre Lider gezuckt. Heute konnte sie mir nur die 
Linke geben, denn die Rechte war steif. (W V, 649) 

 

Die Heilung hinge ganz von ihrem Willen ab: „Nur sie selber könnte sich helfen, wenn sie 

wollte. Aber sie ist ja eben krank, weil sie sich nicht helfen lassen will. Wir nennen das in 

der Medizin: die Flucht in die Krankheit.“ (W V, 649)  Der Mann fühlt sich für den 

Zustand seiner Frau verantwortlich und macht sich schwere Vorwürfe, von denen sein 

Freund ihn nicht abbringen kann. Er opfert sein gesamtes Vermögen und gibt seine 

Karriere auf, um Gwendolin zu umsorgen und wieder gesund zu machen. Doch die Reihe 
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von zunehmend schweren Gebrechen wird immer länger, bis ihre Beine nach einem Jahr 

schließlich völlig gelähmt sind. 

Nun, die Beine waren tatsächlich steif. Krücken, Holzbeine, Prothesen sind 
beweglicher. Die unbewegten, unbeweglichen Beine magerten rapide ab, indes 

der Oberkörper der Frau ständig zunahm. Man mußte sie im Rollstuhl fahren. (W 

V, 651) 

 

Der Mann, der sich selbst und dem Arzt versprochen hatte, „als Gesunde“ 

wiederzukommen (W V, 651), ist grau und alt geworden und benimmt sich ihr 

gegenüber „wie ein Lakai“. (W V, 652) Sie hat jede Kontrolle über ihn, und Skowronnek 

ist von der herrischen Art der Frau so entsetzt, dass er im Stillen die Vermutung äußert: 

„Vielleicht schlug sie ihn auch dann und wann.“ (W V, 652) Auch Skowronnek als Arzt 

hat alle Macht über sie verloren: 

Meine Behandlung nützte gar nichts mehr. Es war, wie wir Ärzte sagen, kein 
„Gesundheitswillen“ mehr in der Frau, die Psychose war schon allzu heimisch in 

ihr geworden. Sie lachte mich aus. Ich hatte keine Macht mehr über sie.“ (W V, 

654f.) 

 

Das Leben des Ehemannes wird zur Hölle, niemals darf er von ihrer Seite weichen, und 

keine Krankenschwester darf ihn ersetzen. Schließlich willigt sie dazu ein, zeitweise von 

einem „braven Burschen“ aus Skowronneks Krankenhaus (W V, 653) gepflegt zu 

werden. Doch die Entscheidung hat unerwartete Konsequenzen – bald ertappt ihr Mann 

sie „bei einer innigen Umarmung mit dem jungen Wärter.“ (W V, 653) Jetzt, so schreibt 

er dem Arztfreund, will er sie endlich verlassen. Bald werde er sich wieder bei ihm 

melden. 

Nach zwei Jahren Stille und unbeantworteter Briefe an den Freund trifft der Arzt auf 

seine alte Patientin in einem Pariser Tanzlokal. Sie ist „gesund, heiter, lächelnd, eine 

Göttin. Unwillkürlich bückte ich mich, um ihre Beine zu sehn. Gesunde, tadellose Beine 

in hellgrauen seidenen Strümpfen.“ (W V, 654) Mit einem neuen Bräutigam schwingt sie 

hier das Tanzbein. Denn ihr Mann ist seit zwei Jahren tot: „Er hat sich leider 

umgebracht. Wegen einer Dummheit“, erklärt Gwendolin. (W V, 654) Die „Dummheit“ 

weiterer außerehelicher Liebeleien konnte der Mann nach all seiner Selbstaufopferung 
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also nicht mehr verkraften. Doch im Grunde war er, so Skowronnek, „genauso krank wie 

seine Frau“:  

Typhus ist weniger ansteckend als Hysterie, müssen Sie wissen. Ein Irrsinniger ist 
nicht deshalb gefährlich, weil er seine normale Umgebung körperlich bedrohen 

könnte, sondern weil er die Vernunft seiner normalen Umgebung allmählich 

vernichtet. Der Irrsinn in dieser Welt ist stärker als der gesunde 

Menschenverstand, die Bosheit ist mächtiger als die Güte.“ (W V, 651) 

 

Das ist die eigentliche Botschaft der Novelle, die in etlichen Werken Roths pessimistisch 

widerhallt - die Bosheit regiert die Welt, vor ihr muss man sich vorsehen. Doch Irrsinn 

und Bosheit, selbst Hysterie, ist nicht an das Geschlecht gekoppelt, das zeigt Roth immer 

wieder und hier, indem er die Krankheit von der Frau löst und sie in einen allgemeinen 

Kontext stellt. 

In der Geschichte hat sich die angeblich unheilbare Krankheit der Frau auf ihren Mann 

übertragen: „Unheilbare sind nicht mehr zu behandeln. Wer sich selbst töten will, den 

kann man nicht retten.“ (W V, 631) So ist der Freund als „unheilbarer Selbstmörder“ 

gestorben, wie Skowronnek am Anfang seiner Erzählung vorausdeutet, „jung und 

langsam und an der gefährlichsten und gewöhnlichsten aller Krankheiten [...], nämlich 

an einer Frau, und zwar an seiner eigenen...“ (W V, 632)  

Gwendolin hat nicht nur eine verhängnisvolle Auswirkung auf den Ehemann, sie wird 

mit allen Attributen ausgezeichnet, die Roth Frauen zukommen lässt, die seiner Kritik 

würdig werden. Nicht nur stecken ihre Beine in Seidenstrümpfen, der Erzähler macht 

sich auch über das Lorgnon lustig, das sie vor das eine Auge hält, und belehrt, dass „ein 

Lorgnon  ein ziemlich hochmütiger Gegenstand [ist], und die bescheidenste Frau, die 

sich seiner bedient, unter Umständen sehr arrogant wirken [kann].“ (W V, 636) Ihre 

Stimme, heiser und scharf, schneidet durch die Luft „wie eine sirrende Säge“. (W V, 652) 

Trotz ihrer überwältigenden Schönheit, wird Gwendolin als unsympathisch und 

irritierend dargestellt – aus der allzu verständlichen Sicht des Erzählers Skowronnek, der 

sie als Holperstein für die Freundschaft der beiden Männer empfinden muss, weil diese 

fortan eingeschränkt bleibt.  
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Ihr Tanzpartner ist kein geringerer als Lakatos, der infame Ungar, der in mehreren 

Werken Roths die gleichen anatomischen Züge trägt und die Versinnbildlichung des 

Bösen darstellt, „ein Typus, keine Persönlichkeit“,359 wie der Erzähler aufklärt. (W V, 

654) Jolanth in Die Kapuzinergruft wird von Elisabeths Schwiegermutter „Lakatos“ 

genannt360 und auch in Beichte eines Mörders taucht Jenö Lakatos wieder auf.361 In allen 

drei Fällen ist er nicht nur die Chiffre für den Teufel,362 sondern auch der Nebenbuhler, 

das gezielte Objekt der Konkurrenz für die jeweiligen Männer, die durch ihn zur 

Eifersucht getrieben werden – und die manchmal auch die Frau an ihn verlieren.  
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7. Die Ehefrau - Eherecht und die sich wandelnden Vorstellungen von Ehe in der 

Zwischenkriegszeit 

In der Zwischenkriegszeit bildete die Ehe ein zentrales Objekt staatlicher 

Gesellschaftspolitik und bevölkerungspolitischer Auseinandersetzungen, in Österreich 

wie in Deutschland.363 Nach dem Zusammenbruch der österreichischen Monarchie war 

das erste deutsch-österreichische Parlament – die Provisorische Nationalversammlung 

für Deutschösterreich von 1918 -  „entschieden für eine Reform des Eherechtes im Sinne 

einer Anpassung an das deutsche Eherecht.“364 Bislang war das Eherecht in Österreich 

dem Allgemeinen Bürgerlichen Gesetzbuch unterworfen gewesen, einem komplizierten 

und reformbedürftigen Konglomerat von Gesetzen, dessen konfessionsabhängiges 

Ehescheidungsrecht für Katholiken nur die Scheidung von Tisch und Bett vorsah, ohne 

das Eheband zu berühren. Die Diskussion der Eherechtsreform am Beginn der Ersten 

Republik plädierte dafür, im europäischen Gleichklang zur obligatorischen Zivilehe 

vorzudringen. Doch an die Stelle einer politisch nicht durchsetzbaren Säkularisierung 

und Modernisierung des Eherechts in Österreich traten kontroverse Dispenspraxen365, 

die erwünschte Reform wurde 1934 durch ein Konkordat ersetzt. Die Einführung der 

obligatorischen Zivilehe sollte erst 1938 durch das nationalsozialistische Ehegesetz 

durchgesetzt werden.  

Roth, der sich innerhalb seiner journalistische Tätigkeit nicht spezifisch zur 

Rechtsdebatte äußerte, hatte sich 1933 bereits nach Frankreich abgesetzt. Für ihn, wie 

für die meisten Österreicher, verstand sich Ehe als lebenslanger Bund, der 

entsprechende Verzweigungen für die Gesellschaft hatte. Vor dieser 

„Selbstverständlichkeit“ der lebenslangen, monogamen Ehe sind Roths literarische Ehen 
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und das zeitgenössische Eheverständnis zu lesen.366  Vor allem die kuriose Situation, 

dass in Österreich seit Erwerb des Burgenlandes 1922 zwei Eherechtssysteme 

herrschten, deren Grundprinzipien nicht in Einklang zu bringen waren, veranlasste 

jedoch immer mehr Stimmen dazu, nach einer Angleichung an das Eherecht des 

deutschen Reiches zu rufen.367  Als erste deutsche Verfassung erkannte die Weimarer 

Reichsverfassung Ehe und Familie als grundrechtlich geschützte Bereiche an. Zu einer 

Zeit, in der Ehe und Familienwerte zwischen Tradition und Emanzipation schwankten, 

war die verfassungsmäßige Verankerung dieser Schutzbereiche auch im europäischen 

Vergleich ein verfassungsrechtliches Novum. Im Artikel 119 der Weimarer Grundrechte 

heißt es 

Die Ehe steht als Grundlage des Familienlebens und der Erhaltung und 
Vermehrung der Nation unter dem besonderen Schutz der Verfassung. Sie 

beruht auf der Gleichberechtigung der beiden Geschlechter. Die Reinhaltung, 

Gesundung und soziale Förderung der Familie ist Aufgabe des Staates und der 

Gemeinden. Kinderreiche Familien haben Anspruch auf ausgleichende Fürsorge 
[...]368 

 

Werte und Tabus, die sich in der wilhelminischen Gesellschaft gehalten hatten, verloren 

nach dem Ersten Weltkrieg ihre Gültigkeit. In Österreich war die Lage ähnlich. Auch hier 

trugen ehepolitische und frauengeschichliche Gegenstände wie die Sexualreform und 

das Ringen um die Frauenemanzipation dazu bei, dass die ständischen Privilegien 

abgebaut wurden, während notwendige Voraussetzungen zur Verbesserung der 

normativen Familiengrundlagen, vor allem in der Arbeiterklasse, geschaffen wurden. 

Dazu gehörte die Familienplanung ebenso wie das neue Körperbewusstsein der Frau. 

Auch die alten Vorstellungen der Ehe als Versorgungsanstalt wurden durch die neue 

Rolle der Frau maßgeblich erschüttert.369 Roth thematisiert diese Problematik in 

verschiedenen Werken, wie zum Beispiel im Roman Die Rebellion, durch das  Verhältnis 
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von Klara und Willi. Obwohl die Ehe als Familieninstitution noch weitgehend erhalten 

blieb - die christlichsoziale Regierung in Österreich räumte der Kirche besonders großen 

Einfluss ein - hatte sich die psychologische Einstellung zur Ehe weitgehend verschoben. 

Viele Frauen waren berufstätig und bevorzugten nach der Heirat entsprechend kleinere 

Familien. Der deutsche und österreichische Staat unterstützte zwar Familien mit großer 

Kinderzahl, doch die neue gesellschaftliche Realität war die der Kleinfamilie. 

Der Kindersegen früherer Zeiten kam endgültig aus der Mode. Wie erfolgreich 

die junge Frauengeneration diese Einstellung mit allen – legalen und illegalen – 

Mitteln verwirklichte, zeigen die rückläufigen Geburtenziffern. [...] Gerade 
Frauen, die arbeiteten, weigerten sich, die zusätzliche Belastung vieler Kinder auf 

sich zu nehmen.370 

 

Auch die Ehemänner befürworteten die Geburtenkontrolle und dachten vor allem an 

das Familienbudget. „Wir wollen vorwärtskommen und unsere Tochter soll es besser 

haben, als meine Frau und meine Schwestern es hatten“, erklärt ein 34jähriger 

Schlossermeister, der schon 1917 an einer Befragung des Arztes Max Marcuse über den 

„ehelichen Präventivverkehr“ teilnimmt und nach fünfjähriger Ehe nur eine Tochter 

hat.371 Der Trend zur modernen Kleinfamilie war unaufhaltsam. Von den im Jahr 1900 

durchschnittlich noch fast fünf Kindern pro Familie, waren es 1925 nur knapp über zwei. 

Im Jahr 1933 verzichteten 35% der Jungverheirateten in Berlin insgesamt auf 

Nachwuchs.372 Das Bewusstsein hatte sich geändert, und der medizinische Fortschritt tat 

ein übriges. Die Säuglingssterblichkeit ging zwischen 1900 und 1925 um mehr als die 

Hälfte zurück, so dass Eltern sich darauf verlassen konnten, dass die geborenen Kinder 

auch aufwachsen würden. Auch die medizinisch-hygienische Versorgung von Mutter 

und Kind während und nach der Geburt verbesserte sich erheblich.  

Viele junge Paare sahen sich nicht länger als potentielle patriarchalische Kernfamilie. Sie 

wollten selbst entscheiden, ob und wann sie ein Kind in die Welt setzen würden. Der 

gesellschaftliche Wandel sorgte dafür, dass vor allem die Frau den Bund fürs Leben mit 

einer deutlich gewandelten Einstellung einging. Auf die Ehe als Versorgungsanstalt 
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konnte die selbstbewusste, berufstätige junge Frau verzichten, sie verdiente ihr eigenes 

Geld. Die neue Einstellung zur Ehe brachte auch einen Wandel in der ehelichen 

Partnerschaft mit sich. Vorbei waren die Zeiten der Zwangsheirat, als Eltern ihre 

erwachsenen Töchter unter die Haube brachten. Nur noch aufgrund gegenseitiger 

Zuneigung wollte man sich binden. Zwang bestand höchstens noch in der „Muss-Ehe“, 

wenn eine unvorhergesehene Schwangerschaft die Eheschließung beschleunigte. In Der 

stumme Prophet (1929) wird die emanzipationsfreudige Hilde gewissermaßen zum 

Opfer dieses Modernitätsdenkens. Sie muss den Vater ihres ungeborenen Kindes 

ehelichen, ohne dass sie ihn wirklich liebt. Was von ihr als neue Freiheit verstanden 

wurde, endet im Kerker des alten, gesellschaftlichen Konventionsdenkens. 

Die verfassungsrechtliche Gleichstellung von Mann und Frau in der Ehe gewährte eine 

größere individuelle Freiheit, erforderte aber auch ein Umdenken, das sich gegen die 

verankerten alten Vorstellungen nicht so ganz durchsetzen wollte. Zwar sollten beide 

Ehepartner schon laut deutschem Bürgerlichem Gesetzbuch von 1900 gegenseitigen 

Beistand in allen Lebenslagen leisten, doch sonst waren die - sich hoher Aktualität 

erfreuenden - Paragraphen äußerst frauendiskriminierend.373 Neue Modelle des 

Zusammenlebens wurden diskutiert und ausprobiert, die Ehe geriet in die öffentliche 

Diskussion und wurde politisiert. In der Auseinandersetzung ergriffen die Lager 

entweder Partei für die Tradition oder für die Moderne. Katholische und 

sozialdemokratische Milieus standen sich in Konkurrenz und Austausch gegenüber.374 

Die Konservativen und die bürgerlichen Kräfte, die eine traditionelle Ansicht von der 

Familie vertraten, sahen den Bestand der patriarchalischen Kernfamilie gefährdet. Die 

politische Parole „Schützt die Familie!“ versprach nicht nur den Schutz der einzelnen, 

durch die Weltwitrschaftskrise in ihrer nackten Existenz bedrohten Familie, sondern 

auch eine Gesellschaftsordnung, in der alte Strukturen für geordnete Verhältnisse 
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sorgten.375 Alle Bestrebungen, die eine Lockerung oder Auflösung der Familie zum Ziel 

hatten, wurden heftig bekämpft. Die Ressentiments hegte man, so Vollmer-Heitman, 

vor allem der modernen Frau, „die in grenzenlosem Egoismus und schrankenloser 

Genußsucht ihren angestammten Beruf als Hausfrau und Mutter gröblich 

vernachlässigte.“376 Von emanzipierten Sozialdemokratinnen wurde das eheliche Ideal 

zunehmend als eine auf Liebe und Gleichberechtigung fußende Bindung angesehen, die 

dennoch trennbar sein konnte: 

[...] „Der Geist der Ehe besteht in der Liebe, in der Ausschließlichkeit, mit der sich 

ein Wesen auf ein anderes einstellt, in der Treue, mit der eins zum anderen 

spricht: Ich bin dein und du bist mein... Ja, die Freiheit, die absolute Freiheit, sich 

zu trennen, wenn die Fortsetzung einer Ehe zur inneren Unmöglichkeit 
geworden ist, die muß sein! Aber Freiheiten innerhalb der Ehe, wo Mann und 

Frau heute dahin, morgen dorthin glauben äugeln zu können, ohne das eheliche 

Verhältnis zu gefährden, die entwürdigen die Ehe und lassen sie bestenfalls als 

eine Wirtschaftsgemeinschaft mit gegenseitiger Duldung in sexuellen Dingen 
erscheinen.“ [...] 377 

 

Die Ehe sollte also nicht abgeschafft, sondern im Sinne einer gleichberechtigten 

Liebesbeziehung erneuert werden. Wie fern dieses Ideal von der Realität war, zeigen die 

trotz aller Schwierigkeiten steigenden Scheidungsstatistiken jener Zeit, wobei fast 

immer die Frau schuldig gesprochen wurde. Der traditionelle „Herrenstandpunkt“ des 

Mannes forderte die neue angebliche Gleichwertigkeit der Frau im Ehealltag immer 

wieder heraus. Eine Umfrage unter Wiener Industriearbeiterinnen ergab, dass nur 14% 

der Frauen von ihren Männern bei Hausarbeit und Kinderbetreuung unterstützt 

wurden.378 Auf die Idee, die Gleichberechtigung im Haushalt umzusetzen, kamen die 

wenigsten Männer. 

Gerade Frauen, die durch ihre Erwerbstätigkeit ein neues Selbstbewusstsein gewonnen 

hatten, sträubten sich gegen die bisher gängige Entmündigung und Unterdrückung 

durch den Ehemann. Nur wenige wählten allerdings bewusst ein Leben als ledige Frau, 
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die verheiratete Frau genoss einen viel höheren sozialen Status als die 

unverheiratete.379  

[...] “Die Ehe ist nicht nur der einzige erlaubte Ort der Sexualgemeinschaft, 
Lebensgemeinschaft, Mutterschaft. Die Ehe ist auch der hauptsächliche Ort der 

sozialen Geltung der Frau. Das zeigt sich schon darin, daß eine verheiratete Frau 

mehr ‚darf’ als ein Mädchen. Sie genießt mehr Ansehen, wird respektvoller 

behandelt, sie darf Sexualverkehr pflegen, Kinder haben, einem eigenen 

Haushalt vorstehen, auf Kosten ihres Mannes leben, kurz, sie hat allerhand 

Vorteile. [...]“380  

 

Unverheiratete Frauen galten nach wie vor als Frauen zweiter Kategorie, ein Schicksal, 

das jedoch viele ereilte, da der Weltkrieg immerhin eine gesamte Generation 

potentieller Ehemänner ausgeschaltet hatte. 

In der zeitgenössischen Diskussion um Ehe und Eherecht wird offensichtlich, dass Ehe- 

und Familienfragen immer auch Geschlechter- und Frauenfragen sind. Die Frage nach 

der Rolle der Frau in Ehe und Familie wurde von Frauenseite zusehends selbst gestellt 

und von sozialistischen und konservativen Aktivistinnen oft sehr unterschiedlich 

beantwortet.381 Die Lebenszielbestimmung der Frau konzentrierte sich erstmals auf ihre 

wirtschaftliche, rechtliche und faktische Stellung. 

Roths Einstellung zur Ehe lässt sich nur durch indirekte Aussagen innerhalb seines Werks 

ableiten.382 Sie entsprang den Konventionen, die sich aus dem österreichischen 

Eherecht ergaben, aber auch die zeitgenössische Stellung der Frau und der damit 

verbundene gesellschaftliche Wandel beeinflusste viele seiner Stellungnahmen und sein 

fiktives Werk. In seinem eindrucksvollen Artikel für den Berliner Börsen-Courier Die 

Frauen Nebbe und Klein aus dem Jahr 1923 (W I, 952-954) nimmt er Partei für zwei 

angeklagte Giftmörderinnen, die ihre Ehemänner aus dem Weg zu räumen getrachtet 

hatten. Nur der einen, Frau Klein, gelang der Mord. Für Roth war das Schicksal der 

beiden Frauen ein Extremfall vieler ähnlicher Schicksale:  
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In der grausamen, großen Stadt ereignen sich täglich tausend Ehetragödien, ein 

Zufall nur verhütet das Verbrechen oder verhüllt das wirklich begangene – und 

das Grauenhafte wirkt sich im stillen aus, und das Gesetz erfährt nichts davon. 

[...] Tausende Frauen leiden genauso in der Ehe, wie die Frau Klein unzweifelhaft 
gelitten hat. Sie leiden unter dem Sadismus der Männchen, deren schwache 

Brutalität gewöhnlich im umfangreichen Riesenkorpus eines Berserkers sich 

verbirgt. Es ist eine höhnische List der Natur, Schwächlinge in monumentale 

Leiber zu stecken, denen die Inhaber nicht gewachsen sind. Ihr Geist ist zu 

schwach für dieses Übermaß an Muskelkraft, und das nutzlose Geschenk der 

Natur lebt sich in der Brutalität aus, die das Heldentum der Feiglinge ist. 

Tausende Frauen leiden und schweigen. (W I, 952f.) 

 
In dem Artikel verpönt Roth den Mann, der durch „die herrschende Auffassung“ zum 

Glauben verführt wird, „daß der Mann Herr über die Frau ist, auch wenn er seine Macht 

nicht verdient.“ (W I, 954) Roth kritisiert das Individuum ebenso wie die untragbare 

Situation, die von der Gesellschaft geduldet wird. Andererseits provoziert Roth auch das 

zeitgenössische Denken, welches die kleinbürgerlichen Kreise und vor allem die Frau 

noch als Menschen zweiter Klasse ansieht. Die Frauen Nebbe und Klein lieferten den 

Beweis, so Roth ironisierend, dass auch „primitive“ Frauen komplizierter innerer 

Vorgänge fähig seien und somit gängigen medizinischen und intellektuellen 

Vorstellungen widersprächen: 

Perversität und Raffinement, Rätselhaftes und Unentwirrbares sind nicht 

unbedingt Folgen einer geistig luxuriösen Dekadenz. Sind nicht die Ergebnisse 

einer durch andauernde Züchtung entstandenen Nervenreizbarkeit, sondern 

natürlich-unnatürliche seelische Gewitter, deren Vorbedingungen überall, in 
jedem Menschen gegeben sind [...] Wären Zuhörer und Miterleber dieses 

Prozesses reif genug [...] aus den Begebnissen zu lernen, so müßten sie zu der 

Erkenntniss gelangen, daß in uns die Engel und die Teufel mit gleichen Kräften 

ausgerüstet sind und gleiche Gewinnchancen haben; daß die unnatürliche 
Veranlagung, die von Anbeginn vorhanden war – vielleicht in jedem vorhanden 

ist -, gezüchtet wurde durch die Befolgung der gesellschaftlichen Regel. (W I, 

952) 

 
Für Roth sind selbst Giftmörderinnen in erster Linie Mensch, nicht Frau, nicht Mann. Das 

Geschlecht spielt nur insofern eine Rolle, dass es einem anderen gegenüber und von der 

Gesellschaft insgesamt als minderwertig verstanden wird. Das empört Roth. Es ist 

erneut die Gesellschaft, die er für die Tragödie verantwortlich macht. Lieber stehen die 
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Frauen als Giftmörderinnen vor Gericht, als sich von der Gesellschaft für ihr lesbisches 

Verhältnis richten zu lassen. Das wahre Unglück sei nicht so sehr ihre Unwissenheit oder 

ihr Mangel an Humanität wie ihre unbedingte Abhängigkeit von Gesellschaft und Sitte. 

Deshalb habe auch der Vater der Klein entschieden, dass die einmal unter die Haube 

gebrachte Tochter nicht mehr ins Vaterhaus, sondern zum Manne gehöre. Damit, so 

Roth, habe er „an dem überlieferten Vorurteil“ festgehalten und sei am Mord 

mitschuldig geworden. (W I, 954) Wer Roth misogyne Ansichten zuschreibt, hat diesen 

Artikel vermutlich nie gelesen. 

In seinen Romanen und Erzählungen finden sich viele Liebesgeschichten verschiedener 

Art, aber auffallend wenige Ehen. Zumindest von Ehen im Sinne einer längeren 

Lebenspartnerschaft ist wenig zu spüren, viele der Eheschließungen haben eine kurze 

Dauer oder ein vorzeitiges, ungutes Ende. Roth gewährt den meisten seiner 

Protagonisten keinen langen Bund fürs Leben, oder zumindest keinen glücklichen. Im 

Radetzkymarsch haben Großvater und Vater Trotta ihre Frauen schon früh durch 

Krankheit verloren, eine andere Auflösung der Ehe als der Tod wäre im alten Österreich 

ja auch nicht denkbar. In der nachfolgenden Kapuzinergruft geht die Ehe auseinander383, 

in Das falsche Gewicht und im Leviathan sorgen Untreue und Tod (der Frau) für 

kurzwährende Partnerschaften.  

Eine der wenigen Ausnahmen ist Hiob, das in der Vorkriegszeit im zaristischen Russland 

bis in die Nachkriegszeit in Amerika spielt. In der jüdischen Familiengeschichte überlebt 

die Frau zumindest bis zum Erwachsenenstadium der Kinder, und es lässt sich ein 

langjähriges Zusammenleben verfolgen. Der Roman weist mehrere progressive Phasen 

auf: als junges Paar mit kleinen Kindern brennt noch die Flamme der geistigen und 

körperlichen Liebe zwischen Mendel und Deborah („Er liebte sein Weib und ergötzte 

sich an ihrem Fleische“ W V,3), nach der Geburt Menuchims wird die Ehe zur 

Kameradschaft („Die Scham stand am Beginn ihrer Lust und am Ende stand sie auch. 

Dann war auch sie überwunden. Sie redeten wieder, ihre Augen wichen nicht mehr 

einander aus, im gleichen Rhythmus alterten ihre Gesichter und ihre Leiber [...]“ W V, 
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15f.). Kurz vor der Reise nach Amerika beteuert Mendel, dass er das Gesicht seiner Frau 

„schon seit Jahren nicht mehr leiden konnte“ (W V, 43), die Beziehung wird immer 

mechanischer zwischen beiden, mit Ausnahme einiger glücklichen Augenblicke, bis 

Mendel nach Deborahs Tod die Bilanz zieht, die die Tragik vieler Ehen enthält: „‘In 

jungen Jahren habe ich dein Fleisch genossen, in spätern Jahren habe ich es verschmäht. 

Vielleicht war das unsere Sünde. Weil nicht die Wärme der Liebe in uns war, sondern 

zwischen uns der Frost der Gewohnheit, starb alles rings um uns, verkümmerte alles und 

wurde verdorben.‘“ W V, 95f.) Die Ehe wird, nachdem Menuchim erscheint und das 

„Wunder“ sich vollzieht, dennoch rehabilitiert und als glücklich anerkannt (W V, 135f.). 

Das „jüdische Dilemma“ steht hier genauso im Vordergrund wie die Problematik einer 

Ehe zwischen ungleichen Persönlichkeiten und Glaubensanschauungen. Kapitel 5.1 geht 

unter dem Gesichtspunkt von Deborahs Rolle als Mutter näher darauf ein.  

In Die Flucht ohne Ende, dem Roman in dem der Held Tunda „ohne Glut noch 

Überzeugung von einer Frau zur anderen“384 wechselt, gibt es auch eine Heirat. Nach 

dem Verhältnis mit der russischen Natascha findet Tunda, der noch immer an seine 

erste Liebe Irene denkt, seine „zweite Liebe“ (W IV, 412). Alja ist die schweigsame 

Nichte eines stumpfsinnigen Töpfers, die „keinerlei Art von Erregung, von Freude, Ärger, 

Trauer“ verriet und „aller irdischen Fähigkeiten“ unfähig erscheint. (W IV, 415) Tunda 

heiratet sie mitten in der Revolution in Baku und dem Erzähler scheint diese Vereinigung 

besonders sinnvoll, sogar „selbstverständlich“ - „Alja half ihrem Onkel, dem Töpfer, bei 

Tag. Wenn der Abend anbrach, schlief sie bei ihrem Mann. Es gibt kein gesünderes 

Leben.“ (W IV, 415f.) Das Prädikat, das sie auszeichnet ist ihre emotionale Ruhe und 

Schweigsamkeit. Tunda ehelicht, so Struc, „eine unkomplizierte und schweigsame Frau 

[...], die ihm restlos ergeben ist.“385 Er findet sein Glück sozusagen jenseits der Sprache: 

„Die Schweigsamkeit seiner Frau dämpfte das Geräusch der Welt und mäßigte den Lauf 

der Stunden“ (W IV, 417). Das Ausbleiben der verbalen Kommunikation hilft ihm, über 

die Wirrnisse der Zeit hinwegzukommen. Doch das eheliche Zusammensein währt nicht 

lange, es ist kürzer als ein Jahr. Schon bald zieht ihn die Sehnsucht nach einer fremden 
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Frau, die ihn an Irene erinnert, nach Europa und er überlässt Alja ihrem Schicksal. Struc 

sieht in Tundas Verhalten das generelle Unvermögen der Männer bei Roth 

widerspiegelt, ein echtes zwischenmenschliches Verhältnis einzugehen.386 Der Anspruch 

darauf bleibt meist unerfüllt.  „Weder seine Verlobte Irene noch Natascha oder die 

Französin in Baku können ihm das sein [...]. Wenn es eine ihm ergebene Frau gibt, dann 

ist es die Kaukasierin Alja, die Tunda aber rücksichtslos und grausam verlassen hat.“387 

Der Erzähler zeigt Einblick in das Empfinden Tundas, das er verallgemeinernd auf das 

männliche Geschlecht überträgt:  

Die Frauen, die uns begegnen, erregen mehr unsere Phantasie als unser Herz. 

Wir lieben die Welt, die sie repräsentieren, und das Schicksal, das sie uns 

bedeuten. (W IV, 424)  

 
Das trifft in diesem Roman besonders auf die fast symbolhafte Irene zu, aber auch auf 

eine Reihe anderer Frauen bei Roth. Viele von ihnen bleiben allein, nachdem die 

Phantasie der Realität den Platz räumt. Wie die Frau des Nissen Piczenik in Der 

Leviathan, wird auch Alja ein Opfer der Launen eines Mannes, der sie zuerst liebt und 

heiratet, und dann vernachlässigt. Für die Frau im Leviathan ist das besonders tragisch, 

da sie als Folge der Gleichgültigkeit ihres Mannes und seiner ausbleibenden Fürsorge 

stirbt. 

Diese Frauen stehen im Kontrast zu den Frauen in den folgenden beiden Kapiteln, die 

sich der Heirat als „Versorgungsanstalt“ oder Aufstiegsmöglichkeit bedienen, und den 

Mann danach in sein Unglück stürzen. Die destruktive Funktion der Frau bei Roth ist für 

viele Interpreten die vordergründigste und nennenswerteste.388 Wie diese kurz 

erläuterten Beispiele und das Kapitel 7.3 zeigen, ist es jedoch selbst in der Ehe nicht die 

einzige. 
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7.1 Die Illusion des Glücks: Die Rebellion – Katharina Blumich 

Roths dritter Roman, veröffentlicht 1924, fällt in die Zeit seines “sozialistischen” 

Engagements und zugleich seiner religionskritischen Phase als Exponent der „Neuen 

Sachlichkeit“. Roths Bestreben liegt vor allem darin, „das Gesicht der Zeit“ zu 

zeichnen389 und auf Missstände hinzuweisen. Als Sozial- und Zeitkritiker wirft Roth 

Grundfragen sozialer und religiöser Natur auf und ficht die Böswilligkeit einer Autorität 

an, die ihren Bürgern Krieg und Leid aufdrängt und ein friedliches, gesetzesfürchtiges 

Individuum zu einem sozialen Rebellen transformiert. In untergeordneten 

Erzählsträngen tritt die Stellung der alleinstehenden Frau zutage, die den 

Herausforderungen der Nachkriegswirren gewachsen sein oder untergehen muss.  

Andreas Pum, versehrter, doch ausgezeichneter Kriegsheimkehrer ohne Familie und 

Aussichten, ist am Anfang des Romans „ein Mann von seltenen Gaben des Gemüts“: 

Fromm, sanft, ordnungsliebend und in vollendeter Harmonie mit den göttlichen 

und den irdischen Gesetzen. Ein Mensch, der den Priestern ebenso nahestand 
wie den Beamten, von der Regierung beachtet, man konnte sagen: 

ausgezeichnet, niemals vorbestraft, ein tapferer Soldat, kein Revolutionär, ein 

Hasser und Verächter der Heiden, der Trinker, der Diebe und der Einbrecher.  (W 

IV, 267f.) 
 

Für Pum existieren zwei klar definierbare Kategorien von Menschen: die Guten, die sich 

gläubig, ehrbar und rechtschaffen an die staatlichen und religiösen Autoritäten halten 

wie er selbst, und die Bösen, die „keinen Gott, keinen Kaiser, kein Vaterland“ haben und 

sich „gegen alles wehren, was von der Regierung kommt.“ (W IV, 245f.) Er nennt die 

zweiteren „Heiden“ und gibt als Beispiel den Arbeitslosen Willi an, der gegen die 

Autorität aufbegehrt und sich verschiedener Delikte schuldig macht. Dass Willi derjenige 

ist, der Pum trotz allem ein Dach über den Kopf ermöglicht und die gestohlenen Würste 

mit ihm teilt, lässt sich nur aus Pums kläglicher Berichterstattung erschließen und 

verweist auf dessen Dünkel. Pum zählt sich zur kleineren Gruppe der guten Menschen 

und glaubt, sich das Glück verdienen zu können indem er sich den auferlegten Regeln 

fügt. Ihm eigen ist ein  
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Gefühl der Überlegenheit über die Kameraden, die auf den Bänken saßen und 

schwatzten. Sie hatten zum Teil schwerere Wunden und keine Auszeichnungen. 

Geschah ihnen nicht recht? Weshalb schimpften sie? Warum waren sie 

unzufrieden? Fürchteten sie um ihre Zukunft? Wenn sie weiter in ihrem Trotz 
verharrten, dann hatten sie wohl recht, um ihre Zukunft bang zu sein. Sie 

schaufelten sich ja selbst ihre Gräber! Wie sollte sich die Regierung ihrer Feinde 

annehmen? Ihn, Andreas Pum dagegen, wird sie schon versorgen. (W IV,246) 

 

Sein blindes Vertrauen auf die Gerechtigkeit und Unfehlbarkeit der Autorität, der 

staatlichen und der religiösen, ist Teil eines bizarren, selbstgemachten Gefüges, das sein 

Weltbild konstituiert, wie Ingeborg Sültemeyer konstatiert.390 Pum versichert, dass er 

sich glücklich zu schätzen weiß, in seiner Haltung aber ist milde Arroganz zu verspüren, 

die eigentlich auf Resignation und Unterwürfigkeit weist: 

Andreas Pum war mit dem Lauf der Dinge zufrieden. Er hatte ein Bein verloren 

und eine Auszeichnung bekommen. [...] Ein Invalider durfte auf die Achtung der 

Welt rechnen. Ein ausgezeichneter Invalide auf die der Regierung. (W IV, 245) 

 
Doch die Rechnung geht nicht auf. Pum sitzt Irrtümern, Vorurteilen und 

Fehlinterpretationen auf, die ihm zum Verhängnis werden. Das Entfalten der 

Romanhandlung zeigt den Zusammenbruch seines Weltbilds, Pums Ernüchterung, 

Desillusionierung und schließlich Rebellion als ihm aufgeht, dass der Staat wie die Welt 

um ihn gefühllos und grausam ist, allzu menschlich und daher fehlbar. Maßgebend ist 

hier die Beziehung zu seiner Frau Katharina. 

Früh im Roman lernen wir, dass Pum „mit dem weiblichen Geschlecht [...] unangenehme 

Erfahrungen gemacht“ hatte. (W IV, 254) Trotzdem war er „oft nahe daran gewesen zu 

heiraten“ (W IV, 249). Das Erhalten einer Familie war jedoch zu kostspielig für den 

damaligen Nachtwächter: „die Furcht, daß er zu wenig verdiente, um eine Familie zu 

erhalten, hatte ihn gehindert, um Anny, die Köchin, die Näherin Amalie, das 

Kindermädchen Poldi anzuhalten. Er war mit allen drei nur ‚gegangen’.“ (W IV, 249) 

Nach dem Krieg entwickeln sich die Dinge für den Invaliden tatsächlich günstig. Von 

einer staatlichen Kommission erwirbt er nach Aufenthalt im Kriegsspital dank eines von 

ihm als „Wunder“ (W IV, 253) angesehenen Zitteranfalls eine Drehorgellizenz und findet 
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bei Willi und dessen Freundin Klara eine Bettstelle. Klara finanziert das Zimmer durch 

nächtliche „Nebenverdienste“ (W IV, 255), von denen auch Willi leben muss. Mit 

wenigen Worten und ohne zu urteilen erläutert Roth die prekäre Situation der 

Arbeiterklasse nach dem Krieg, die Moral und Dezenz einbüßen muss, wenn überlebt 

werden will. „Ordnung muß sein!“ (W IV, 256) beteuert Willi immer wieder und 

unterstreicht damit, dass sich in diesen wilden Jahren, wo die Ordnung abhanden 

gekommen ist,  jeder seine eigene Ordnung schaffen muss.  

Pum, der Klara jeden Abend beim Ausziehen beobachtet, träumt von „einem eigenen 

Zimmer und einem breiten Ehebett voll schwellender Wärme.“ (W IV, 257) Sein Wunsch 

nach einer „kräftigen, breithüftigen Witwe[...]“ erfüllt sich nach einiger Zeit, als er die 

gerade verwitwete Katharina Blumich kennen lernt. Die erste Begegnung zeigt sofort, 

dass Frau Blumich eine jener „wehrhaften, starken, und streitbaren“ (W IV, 257) Frauen 

ist, nach denen Pum sich sehnt: 

Andreas besaß keinen alltäglichen Geschmack; je bissiger der Fluch einer Frau 

war, die ihn zur Flucht veranlaßte, je schneidender der Klang ihrer Stimme, je 

drohender die Haltung ihrer Gestalt, desto besser gefiel sie ihm. (W IV, 254) 

 

Die Adjektive die Frau Blumich zuerst beschreiben sind „männlich“, „zielbewußt“, 

„kräftig“. (W IV, 258) Unmissverständlich gibt sie ihm zu verstehen, dass sie das Sagen 

hat und genau weiß, was sie will. Während ihre Nüchternheit und ihr Verstand vom 

Erzähler festgehalten werden, mit der abschließenden Bemerkung „In jedem Haushalt 

aber ist die Autorität der Frau das Wichtigste“, wird Pum mit den dazu passenden 

„femininen“ Attributen schutzbedürftig, kindlich, verlassen, wehmutsvoll, sehnsüchtig 

ausgestattet (W IV, 265). Es kann nicht klarer ausgesagt werden, dass Pum nicht nur ein 

bedingungslos untertanengläubiger, sondern ein autoritätsbedürftiger Mensch ist. 

In der Verbindung mit Katharina scheint Pum dann auch sein Glück zu finden. Nur kurze 

Zeit nach der Beerdigung ihres Mannes nimmt sie Pum bei sich und ihrer kleinen 

Tochter auf, die Hochzeit erfolgt bald darauf und Pum fühlt sich zu Recht belohnt. Das 

Motto „Ordnung muss sein“, das Willi zuerst ironischerweise in den Mund nimmt, aber 

von Andreas in anderer Weise befürwortet wird, hat sich bewährt: 
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Er schielte nicht nach den Gütern der Reichen. Er kroch nicht durch die Fenster in 

ihre Villen. Er überfiel niemanden in den dunklen Alleen des Parks. Dafür 

belohnte ihn das Schicksal mit einem musterhaften Weibe. Jeder ist seines 

Glückes Schmied. Er verdiente das Gute. Nichts fällt einem in den Schoß. 
Rebellen denken so. Sie täuschen sich. Sie fallen immer herein.“ (W IV, 268) 

 

Die Ambiguität der letzten drei Sätze sind als Ironie und als Vorausdeutung zu 

verstehen, denn die wohlgefällige Weltordnung, in der Pum lebt, existiert nur in seiner 

eigenen Gedankenwelt. Sie wird ihm zum Schicksal und das musterhafte Weib zum 

Verhängnis werden. Selbstgerecht, eingebildet, in einem säkularisierten Glauben, der 

Gott und die „über den Menschen“ liegende Regierung auf diesselbe Stufe stellt, hat 

sich Pum eine Weltordnung geschaffen, die ein Trug- und Wunschbild ist und deshalb 

schnell ins Wanken geraten kann, wenn sie angegriffen wird. 

Arnold, der Auslöser von Pums Katastrophe, ist ironischerweise einer ähnlichen 

Weltordnung ergeben und dieser zum Opfer gefallen. Auch er hat sich eine Ordnung 

aufgebaut die er als einzig richtige anerkennt und in der nur sein Standpunkt zählt. So 

räsonniert Arnold, eine Liaison mit seiner Büroangestellten Veronika Lenz die „so gut 

wie verlobt war“ (W IV, 275) sei nicht nur akzeptabel, sondern sogar „ein gottgefälliges 

Werk, indem man dem Mädchen die Augen öffnet und ihren stumpfen Sinn für die 

bitteren Wirklichkeiten dieser Erde schärft, die man nur vergessen und besiegen kann in 

kurzen, vorübergehenden und vor allem folgenlosen Räuschen.“ (W IV, 275f.) In seiner 

Überheblichkeit degradiert er Veronikas Bräutigam Bernotat zu einem Tunichtgut, auf 

den man „keine Rücksichten zu nehmen braucht“ (W IV, 275), ohne einzusehen, welcher 

Intoleranz und Egoismus seine Doppelmoral erliegt. Denn wenn der Gedanke an einen 

Ehebruch ihn mit „Schauder erfüllt, den wir den geweihten und heiligen Namen 

gegenüber empfinden“ (W IV, 275) und Veronika ja „nur fast verlobt“ und somit nach 

seinen Ordnungsprinzipien ungebunden ist, bleibt die Tatsache unbedacht, dass er 

selbst verheiratet und seine Frau ihm treu ist, er also sehr wohl einen Ehebruch begehen 

würde.  

Roth als Zeitkritiker meldet sich hier, denn Arnold ist nicht der einzige Protagonist 

dessen Ordnungswelt auf Selbstsucht und Eigenmoral beruht, auch Pums Ehefrau 
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Katharina und sein Nebenbuhler Vinzenz Topp stehen auf derselben Stufe. Ihre sittliche 

Haltung ist repräsentativ für das spekulative Denken der Nachkriegszeit und bringt diese 

in Verruf. Roth kritisiert eine Weltanschauung, in der Moral und Glaube eigenen 

Zwecken und Interessen untergeordnet wird, und stilisiert diese zum sozialen 

Phänomen, das Eggers als Ausdruck einer normativen Dezentrierung der 

Nachkriegsgesellschaft interpretiert. Es ist nach Eggers Meinung offensichtlich,  

daß die Figuren sich bloß vordergründig an religiös-idealistischen Wertbegriffen 

von ‚Ehre’, ‚Recht’ und ‚Schande’ orientieren. Sie leiten aus diesen Vorgaben 

handlungstechnisch keine bindenden Konsequenzen ab. Die Begriffe sind zu 
Phrasen geworden.391  

 

Indem Arnold die Schuld für den unglücklichen Ausgang seiner Avancen auf die 

ordnungszerstörenden „Tendenzen der Gegenwart“ (W IV, 273) wirft und anklagend 

fragt „in welchem Zeitalter der Weltgeschichte es sonst möglich gewesen [wäre], daß 

ein kleines Büromädchen ihren Verlobten zu ihrem Brotgeber schickte?“ (W IV, 279), 

offenbart Roth die Entstellung seiner Zeit, ihre Fadenscheinigkeit und Heuchelei. 

Beachtlich ist, dass Bernotat und vor allem Veronika, sozial untergeordnet und von 

Arnold verspottet, ihm ethisch-moralisch übergeordnet werden und seine Weltordnung 

nichtig machen.  

Wie ein egozentrisches Weltbild sich auf die Gesellschaft zerstörerisch auswirken kann, 

zeigt der Vorfall in der Straßenbahn, mit dem Pums Unheil seinen Lauf nimmt. Arnold 

muss seinen Ärger abreagieren, und der Zufall stellt ihm dazu Pum in den Weg. Arnolds 

und Pums egozentrische Ordnungen kollidieren und es kommt zur einer Art 

Verdrängungswettbewerb, ausgelebt im physischen Drängeln um einen Platz in der 

Straßenbahn und dem anschließenden Ringen um Gerechtigkeit. Als sozial überlegen, 

gewinnt Arnold trotz Lizenz des gesellschaftlich schwächeren Pum die Oberhand, und 

sein durch Bernotat eingebüßtes Selbstwertgefühl wird wiederhergestellt. Natürlich auf 

Kosten Pums, der unterliegen muss und dabei seine Ordnungswelt zunichte gemacht 

sieht. Der Schutz der Regierung bleibt aus, die Lizenz wird ihm entzogen und Pum fühlt, 
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er ist „auf einmal ein Lebender ohne Recht zu leben.“ (W IV, 285) Anders als bei Arnold, 

ist bei Pum eine Wiederherstellung seiner Ordnung jedoch nicht mehr möglich. Die 

letzte intakte Instanz seiner Ordnungswelt, die seine Identität noch retten und sein 

Selbstwertgefühl zumindest teilweise wiederherstellen könnte, verweigert sich ihm auf  

brutale Weise. Gemeint ist seine Ehe, seine Lebenspartnerschaft mit Katharina, seiner 

Frau, auf deren Verständnis und Unterstützung er natürlich zu hoffen wagt. 

Unterwegs hatte eine leise Hoffnung durch sein aufgeregtes Gemüt geklungen, 

eine Hoffnung auf die Klugheit, die Güte, die Liebe seiner Frau. Aber während er 

ihr erzählte, wurde es um ihn kalt und kälter. (W IV, 285) 
 

Ihre gewaltvolle Reaktion, die mit einem nach Beute lechzenden Raubtier verglichen 

wird und sich schließlich im Schrei „Elender Krüppel!“ artikuliert, flößt Pum Angst ein 

und wirkt abstoßend auf den Leser. Statt klug, gütig und liebevoll zu sein, wird Kathrina 

zu einem „fremde[n] Weib, das er nicht kannte und das fürchterlich war“ (W IV, 286). 

Statt der patriarchalischen Rolle der Fürsorgerin aus der alten Ordnungswelt, hat Pum es 

mit einer neuen Art von Frau zu tun, die dem Mann weder ebenbürtig noch unterwürfig 

sein will, sondern in erster Linie um das eigene Wohlsein kämpft. 

Auch was die Verbindung mit Katharina betrifft, lebte Pum in einer selbstgestrickten 

Wunschwelt. Erst jetzt wird ihm bewusst, dass Katharina unfähig ist, wahre Zuneigung 

zu zeigen und ihre Entscheidungen rein eigennützig sind. Noch schneller als Katharina 

ihren toten Mann durch Pum ersetzt hat, tauscht sie nun sofort den Gatten aus für den 

„schmucken, schlanken Unterinspektor der Polizei, Vinzenz Topp, den sie eines Krüppels 

wegen ausgeschlagen hatte. Oh, wo waren ihre Augen gewesen?!“ (W IV, 287)  

Rücksichtslos verstößt sie Pum aus ihrem Leben und ihrem Haus.   

Katharina wird als nüchterne und pragmatische Frau dargestellt, die, ähnlich wie 

Deborah im Hiob, in ihrer Rolle als Wirtschafterin aufgeht. Doch Katharina setzt ihren 

Willen skrupellos und unaufhaltsam durch. Das Motiv des Fußbodenschrubbens, der 

„gelblich glänzenden Dielenbretter“ (W IV, 287) dessen Fugen mit den Fingernägeln 

energisch sauber gekratzt werden, ist hier wie in Hiob ein Signal der Frustration 

enttäuschten Kalküls. Nur langsam wird Pum klar, was der Leser schon lange befürchtet 

hat. Katharina heiratete aus egoistischen, wirtschaftlich- pragmatischen Gründen. Schon 
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in der Zeit vor ihrer Hochzeit bestanden die geflüsterten Liebesgespräche „keineswegs 

aus eitlen oder verlegenen, heißen und gestammelten [Liebesschwüren], sondern 

verfolgte[n] praktische Zwecke“ (W IV, 269). Wärme und Liebe strahlt sie kaum aus, 

auch nicht als Mutter eines fünfjährigen kleinen Mädchens. Ihrer Gefühle Herrin, zeigt 

sie sie auf Knopfdruck, wenn sie es für günstig hält: „Frau Blumich [hielt es hier für] 

angezeigt zu weinen. Sie suchte nach ihrem Taschentuch und brach aus.“ (W IV, 266). 

Wie Arnold lässt sie sich von egoistischen Motiven leiten. Ihre Entscheidungen 

entspringen wirtschaftlichen Überlegungen und ihrem Sexualtrieb, den sie zu 

befriedigen sucht. Tonkin schreibt Andreas Naivität und „a fatalistic view of life“ zu, in 

der „Witwe Blumich“ sein großes Glück gesehen zu haben:  

It is not luck that leads to Andreas‘ marriage, however, but calculation on the 
part of the widow, who accepts the preventable death of her husband the brush 

factory worker from lung cancer as fated and God’s will (4:265), but who also 

leaves as little as possible in life to chance and deliberately chooses Andreas over 

the police inspector Vinzenz Topp: “die Vernunft gebot einen Vogel mit bereits 
gestutztem Gefieder, der leicht zu halten war und keiner aufregenden Disziplin 

mehr bedurfte” (4:265) Andreas believes Katharina’s choice of him is due to his 

good fortune […].392 

 
Auch Hughes greift diesen Punkt auf und entlarvt Katharina als eine Frau von Verstand 

und Kalkül: 

He fails to recognize that he does not actually know the woman. [...] What he 
does not realize, despite his domination fantasy, is that the widow does not 

choose Andreas as a man, as an equal partner. She has the opportunity to marry 

the physically attractive policeman Vinzenz Topp, but listens instead to her 

‚Verstand‘; she chooses Andreas only as a malleable, passive, and reliable object, 
and is quick to reject him once he loses his licence (thus becoming unreliable).393 

 

Pum wird dazu gezwungen, das andere Gesicht der Katharina zu erkennen und seine 

Welt bricht zusammen. Zwar weiß er schon lange, dass es nicht Liebe ist, was ihn mit 

seiner Frau verbindet, denn auf dem Höhepunkt seiner Ehe war er zu dem Schluss 

gekommen, dass er nur „Anni und Muli [liebte], das Kind und den Esel“ (W IV, 272), 

doch erscheint ihm nun alles so fremd, dass die Malerei auf dem Leierkasten, die ihn 
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schon immer faszinierte, plötzlich real in sein Leben tritt: die „Verzauberung 

menschlicher Wesen durch ein böses Weib“ (W IV, 255). Katharina wird zur Hexe, die 

ihn verzaubert hat und, wie im Märchen auf dem Leierkasten, ihm die meistgeliebten 

Wesen, Anni und Muli, raubt. „Es war fast nichts mehr Märchenhaftes an solch einer 

Verzauberung.“ (W IV, 255) Das Motiv der Verzauberung tritt bei Muli noch stärker 

hervor. Obwohl „Andreas niemals an die Möglichkeit solcher Ereignisse in der wirklichen 

Welt gedacht [hatte]“ (W IV,255), ist er nun überzeugt, dass der kleine Esel, den er so 

lieb gewonnen hat und den Katharina verkauft, „eine menschliche Seele“ barg. Pum 

versteht die Welt nicht mehr und staunt über „das Rätsel der plötzlichen 

Veränderungen, die sich um ihn vollzogen hatten. Es war wie eine Verzauberung.“ (W 

IV, 291) 

Die stämmige Frau Blumich, deren knappes Kleid „ihre widerspenstig strotzenden Brüste 

gleichsam im Kampf bändigen mußte“ und deren „Hüften breit und versprechend, 

kraftvoll und wollüstig gegen das Mieder stemmten“, bei der „alles gesunde Fülle war 

und gar nichts überflüssig“ (W IV, 261), entpuppt sich als eine zerstörerische Illusion, als 

eine den Mann verzaubernde Femme fatale, die Pum in den Abgrund stößt. 

Durch Katharinas Verwerfung ist Pum vollends verloren. Anstatt seine Rettungsbrücke 

zu sein und seine Ordnung wiederherstellen zu helfen, veranlasst sie den vollständigen 

Zusammenbruch seines Weltbildes. Sie sucht Vinzenz Topp auf, nicht um den jungen 

Polizeiinspektor um Rat zu ersuchen, – Topp hätte Pums Schicksal in eine andere 

Richtung lenken und seinen Gefängnisaufenthalt verhindern können - sondern um sich 

willig und egoistisch in Topps Arme zu werfen. Sie ist somit der eigentliche Katalysator 

des Unglücks und damit eine jener Frauen in Roths Werk, die laut Henze wie „mit 

besonderen dämonischen Kräften begabt“ sind und an entscheidenden Stellen am 

Prozess der Destruktion des Helden beteiligt sind.394  

Die weltliche Ordnung lässt Pum im Stich, er weiß sich weder in ihr noch in einer 

religiös-jenseitigen zurecht zu finden. Der Halt, den er in seiner Welt hat, ist nur Schein, 

oberflächlich, ohne Fundament. Er lebt in einer Illusion, begnügt sich mit was 
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ungenügend sein muss, und kreiert eine Weltanschauung die ihn zufrieden stellt, 

obwohl er in der wirklichen Welt ein Schwächling und Versager ist. Sein physisches 

Leiden ist repräsentativ für seine Psyche – unvollständig, gebrochen, untauglich. 

Katharinas Ausruf „ein Krüppel!“ bezieht sich nicht nur auf sein physisches Gebrechen. 

In einer Welt, in der Gewinnsucht und Spekulation regieren, gibt es keinen Platz für 

Schwächlinge, für Unvollkommenheit. Deshalb wird er verworfen und sofort durch 

Vinzenz Topp ersetzt. Das Kind, die kleine Anni, bleibt unparteiisch in der Situation. Wie 

ein noch unbeschriebenes Blatt weist diese zukünftige Frau in keine Richtung. Ihre 

Einstellung bleibt ungewiss und trägt damit Hoffnung für die ungewisse Zukunft. 

Pums Ernüchterung, das Erkennen der Realität, führt zur Rebellion gegen Regierung und 

Gott. Er ist auf sich allein gestellt und lernt, die Regierung und ihre Organe als feindlich 

zu begreifen. Pum erkennt die staatliche Autorität als etwas nicht mehr Fernes „hoch 

über uns Befindliches“, sondern als irdisch schwach und von Gott losgelöst. Die 

Einteilung der Menschen in brave / heidnisch-rebellische funktioniert nicht mehr. Indem 

er erkennt, dass er selbst zum „Heiden“ geworden ist, erweist sich seine 

Weltanschauung als hohle Farce. Willi, den er einst so überheblich richtete ohne ihm 

seine Menschlichkeit anzuerkennen, gewährt ihm am Ende Unterschlupf und vermittelt 

ihm eine Arbeit. Willis unternehmerisches Geschick hat es verstanden, die Zeiten für 

sich auszunützen und daraus Kapital geschlagen. Aus dem Arbeitslosen, der Würste 

stahl, ist in kurzer Zeit „ein wohlhabender Mann“ (W IV, 321) geworden. Er fungiert als 

Kontrastfigur zu Andreas Pum und fordert so zur sozialpolitischen Auseinandersetzung 

heraus, wie auch Mehrens erkennt: 

Seine viel zitierte Devise „Ordnung muß sein“ verhält sich kongenial zu einer Zeit, 

in der jeder sein eigener Ordnungshüter sein und sich mit seiner privaten 

Ordnung im Wettbewerb der Ordnungen behaupten muß: Marktwirtschaft unter 

dem Vorzeichen der anarchischen Verhältnisse in den frühen zwanziger 

Jahren.395 

 

Roth nimmt sich in diesem Roman der Schwachen an, die im mitleidlosen 

materialistischen Sozialgefüge der Zeit kaum Überlebenschancen haben. Er zeigt die 
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bürgerliche Gesellschaft als korrupt und brutal, die ökonomischen Zustände als prekär, 

und dennoch ist die alte Ordnung noch stark genug, den Stürmen der Rebellen Stand zu 

halten.  

Den drei Frauen des Romans räumt er differenzierte, doch immer überlegene Stellungen 

ein: Klara, die sich den Zeiten anpasst um zu überleben, Veronika, die sich weder 

ausnützen noch unterkriegen lässt, und Katharina, die als Verkörperung hoffnungsloser 

Unbarmherzigkeit die Oberhand behält. Klara und Veronika sind beide berufstätig, ohne 

dass feministische Ansprüche auf Gleichberechtigung geltend gemacht werden. Es geht 

ums Überleben in den rücksichtslosen Zeiten der Nachkriegsgesellschaft, was nicht 

einfach ist: Stellen sind kaum zu finden, Klara muss sich berüchtigten 

„Nebenverdiensten“ aussetzen, um ein Zimmer finanzieren zu können das noch 

untervermietet wird (an Pum) und hält Willi aus, der arbeitslos ist. Die Zeiten sind hart, 

das Überleben für die Arbeiterklasse eine Herausforderung – der Klara dennoch 

gewachsen ist. Am Ende steht ihr das Happy End in einer fast gutbürgerlichen Hochzeit 

mit dem Aufsteiger Willi zu, es reicht sogar zur finanziellen Unterstützung ihrer alten 

Tante. Roth erteilt den Namen Klara oft Frauen die ihr Leben ehrlich und offen, ohne 

Masken, ausleben. Sie geben sich keinen Versteckspielen hin, Klaras Situation mutet 

deshalb auch nicht als verwerflich an. Auch bei Veronika Lenz wählt Roth einen 

repräsentativen Namen, auf den Arnold in erlebter Rede aufmerksam macht (W IV, 

273). Sie schlägt zurück, ohne Angst vor willkürlicher Hierarchieordnung und zeigt 

dadurch ihre moralische Überlegenheit. Sie setzt wohl ihre Arbeit aufs Spiel als sie sich 

Arnold widersetzt, doch Integrität ist selbst in diesen Zeiten nicht immer käuflich. Alle 

drei können als unabhängige, selbstsichere Frauen angesehen werden, die ihr eigenes 

Schicksal schmieden und in der wirren Epoche der Zwischenkriegszeit eigenständig ihren 

Mann stehen. Heirat als Versorgungsanstalt versagt, als Institution für Glück, Familie 

und Status trägt die Ehe jedoch noch Hoffnung.   
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7.2 In den Fängen der Femme fatale 

Als Projektion männlicher Wunsch- und Schreckvorstellungen erscheint die Frau in der 

literarischen Moderne oft als Vamp, der den Mann ins Unglück stürzt, oder als 

unschuldige, engelhafte Kindfrau. Beide Darstellungen entspringen den zur 

Jahrhundertwende geltenden Vorstellungen, die Frau müsse als Sexualwesen 

kontrolliert und ästhetisiert werden.396 Durch ihre Bewältigung in der Kunst als 

Phantasiegebilde verarbeitete man die Diskrepanz zwischen der gesellschaftlichen Sitte, 

die eine Frau ohne Erotik forderte, und dem Verlangen nach entfesselter Sexualität. 

Dieser Widerspruch aus Wunsch und Wirklichkeit rief die dämonisierte Femme fatale 

und ihre Verkindlichung und Liebesunfähigkeit in der Femme fragile (oder auch Femme 

enfant) hervor. Bei der Erschaffung der Femme fatale versucht der Künstler aus der 

Moral auszubrechen, die Femme fragile ist ein Zeichen für die Unterdrückung der 

sexuellen Entwicklung. Erstere erscheint als lustmördender Vamp, mit einer großen 

Verführungskunst ausgestattet, mit roten Lippen und funkelden Augen, und meist in 

schwarz, rot oder dunkle Farben gekleidet. Die Femme fragile ist kränklich-zart oder 

religiös erhöht, blass und müde, kindlich und vor allem sexuell ungefährlich. Sie ist meist 

weiß gekleidet und oft mit Blumen geschmückt. Beide sind literarische Produkte, die aus 

Entfremdung, Anziehung und Abneigung erstehen, oder, wie Brokoph-Mauch es 

ausdrückt, Produkte sexueller Verkrampfung, die in der Literatur Befreiung sucht.397  

Mit der einsetzenden Liberalisierung der Frau schließt sich die Kluft zwischen 

Phantasiewelt und Realität  teilweise, doch beide Darstellungen bleiben als literarische 

Tradition zurück. Auch Roth greift auf sie zurück, als er Lutetia in Beichte eines Mörders 

ins Leben ruft. Ebenso wird Eva Demant im Radetzkymarsch die Ehre erteilt, als Femme 

fatale ihren Mann in sein Unglück zu stürzen.398 
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Erzähltechnisch ist Beichte eines Mörders, erzählt in einer Nacht (1936) Roths Werken 

aus der Neuen Sachlichkeit verbunden, indem es im Roman, wie in Flucht ohne Ende, 

einen Erzähler gibt, der sich mit dem Autor identifizieren lässt399 und in einer 

Rahmenhandlung die eigentliche Geschichte wiedergibt. Allerdings geschieht das hier 

aus der Perspektive des orginalen Erzählers, in der ersten Person. Es handelt sich 

deshalb, wie Rosenfeld auch festgestellt hat, um eine “doppelte Ich-Erzählung”: die 

Geschichte des in Paris lebenden, früheren Geheimpolizisten und Spitzels Golubtschik 

wird durch den kurzen Bericht des Erzählers, des Schriftstellers, der der Geschichte 

zugehört und sie aufgeschrieben hat, umrahmt. Beide Erzählungen werden in der Ich-

Form vorgetragen,400 was bedeutet, dass es keinerlei andere Erzählperspektive gibt – die 

Femme fatale Lutetia wird nur aus den Perspektiven der beiden Erzähler geschildert, sie 

übt keinen Einfluss durch eine eigene Perspektive aus, weder auf andere noch auf sich 

selbst. 

Eine Anspielung Roths auf das kritische Werk Lutetia von Heinrich Heine ist sicherlich 

intendiert, wobei Roth sich in die Reihen derer stellt, die um die „Liebe für die Sache der 

Menschheit“ kämpfen.401 Paris, als gemeinsamer Schauplatz, wird durch den Namen 

Lutetia unterstrichen. Bei Roth ist Lutetia einerseits der Name der Begehrten, 

andererseits erscheint die Stadt als der Ort des Abgrunds und Verderbens.  Für viele 

Interpreten ist Beichte eines Mörders thematisch und motivisch zu jenen Romanen in 

Roths Spätwerk zu rechnen, die sich mit religiös-existentiellen Problemen von Schuld 

und Sühne, Verbrechen und Umkehr befassen.402 Obwohl dem nicht widersprochen 

werden soll, möchte ich mich dennoch in diesem Fall Sternburg anschließen als er sagt: 

“Roth will in diesem Roman in erster Linie eine spannende Geschichte erzählen.”403 

Seine Botschaften über Recht, Gesellschaft und Glaubensfragen sind zwar noch immer 
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präsent, aber sie stehen mehr im Hintergrund. Mit Beichte eines Mörders ist Roth, 

meiner Ansicht nach, ein besonders unterhaltsamer und humorvoller Wurf gelungen. 

Der autofiktive Erzähler sitzt eines Nachts in einer kleinen Runde in einem Pariser 

Wirtshaus und hört wie ein russischer Mann, offenbar ein Mörder, seine unheimliche 

Lebensgeschichte erzählt. 

Das Lokal hat sich geleert, die Nacht senkt sich nieder, und der Leser wird im 

Laufe der Erzählung immer tiefer in das Schicksal eines Menschen 

hineingezogen, der zum Mörder wurde. Auf vielen Seiten dieser Erzählung geht 
es so unheimlich und spannungsgeladen zu wie in den Geschichten des 

romantisch-skurrilen E.T.A. Hoffmann.404  

 

Der “Beichte” wird gleich vorangestellt, dass es sich bei der Erzählung eigentlich um eine 

banale, “eine ganz simple”, fast alltägliche Geschichte handelt. (W VI, 9) Warum die sehr 

außerordentliche Geschichte Golubtschiks von ihm als ausgesprochene Banalität 

hinweggewischt wird, ist von Interpreten nicht genügend in Frage gestellt worden. Es 

gibt diesbezüglich allerdings einen ersten Anhaltspunkt, denn Golubtschik erklärt in 

diesem Zusammenhang:  

“Eine Bestie, um es glatt zu sagen: eine Frau, meine Herren, hat mich zum Mord 

getrieben.” “Sehr interessant!” sagte der Wirt. “Gar nicht! Sehr alltäglich”, sagte 

bescheiden [Golubtschik]. (W IV, 9)  
 

Warum diese wenig alltägliche Begebenheit eine Banalität darstellen soll, ist erst am 

Ende der Geschichte zu verstehen, wenn dem Leser klar wird, dass die “Bestie”, die 

Golubtschik zu seiner außerordentlichen Geschichte verleitet hat, keine andere als seine 

eigene Frau ist und seine “Beichte” eigentlich die Geschichte ihrer Liebe ist, die zu einer 

banalen, alltäglichen Ehe verkümmert ist. 

Ob es sich bei der sogenannten Beichte wirklich um eine Lebensbeichte handelt, wie  

Beug angibt, oder ob sie schon vorher verlautet worden und folglich zur 

gesellschaftlichen Unterhaltung geworden ist, darüber gibt der Roman keine klare 

Auskunft.405 Golubtschik ist als “Mörder” bereits bekannt, doch die Geschichte hört 
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dieser ihn umgebende Kreis zum ersten Mal. (W VI, 8) Golubtschik beginnt seine 

Erzählung umgeben von nur männlichen Gästen und dem Wirt im russischen Restaurant 

“Tari-Bari”, als Mitternacht bereits vorbei ist, und beendet sie, als die ersten 

Morgenstrahlen durch die Ritzen der geschlossenen Tür dringen. Der Charakter der 

Erzählung wird auf merkwürdige Weise durch die östlich-unheimliche Atmosphäre des 

Wirtshauses widerspiegelt. Hier treten die Gesetze der Zeit und des Raumes außer Kraft: 

die Wanduhr steht still und auch der Raum ist als ob “aller seiner Raumgesetze ledig”.  

Die Geschichte, die uns Golubtschik zu erzählen im Begriffe war, [war] eine ewig 

gültige, trostlose Geschichte, unabhängig von Zeit und Raum, von Tag und Nacht. 

[…] Es war, als befänden wir uns nicht auf der festen Erde, sondern auf den ewig 

schwankenden Wassern des ewigen Meeres. Wie in einem Schiff kamen wir uns 
vor. Und unser Meer war die Nacht. (W VI, 72)  

 

Die Vorausdeutung, der Roth sich hier bedient, wird erst am Ende offenbart. Ewig gültig, 

trostlos und zeitlos erweist sich die Geschichte dieses Mannes, der von einer 

verführerischen Frau “aus der Bahn” geworfen wird. Sie endet jedoch nicht, wie der 

Leser zuerst glaubt, mit einem dramatischen Ausgang, sondern im trostlosen Trott der 

Gewohnheit.  Die Geschichte kann insofern als “Beichte” zu verstehen sein, als ihr die 

“Buße” durch die Lebensgemeinschaft mit der zerstörerischen Frau folgt.  

Die Beichte schildert den Weg des Erzählers Golubtschik in eine tiefe menschliche 

Verworrenheit, an dessen Anfang sein Unvermögen steht, sich mit seinem Namen 

abzufinden. Als unehelicher Sohn des Fürsten Krapotkin möchte er unbedingt den 

Namen seines leiblichen Vaters für sich reklamieren. Ausschlaggebend ist hier sein Hass 

gegen Fürst Krapotkins anerkannten Sohn, der sein Rivale um die Gunst des Vaters und 

später um die der schönen Lutetia ist. Die Macht des Bösen affirmiert sich auch in 

diesem Roman durch den längst bekannten Ungarn Lakatos, der Golubtschik in seiner 

Rachsucht zu leiten scheint indem er ihm, wie Steinmann formuliert, “in allen 

Entscheidungssituationen mit seiner satanischen Präsenz aufwartet”406. Um den 

Nebenbuhler Krapotkin auszulöschen, wird Golubtschik Mitglied der russischen 

Geheimpolizei, der Ochrana. Sein Lebensweg ist von widerlichen Taten gepflastert. Er 
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leistet Spitzeldienst, liefert zahlreiche Menschen der Polizei aus und lebt schließlich 

hochstaplerisch unter dem Falschnamen Krapotkin in Paris. Als er der unwiderstehlichen 

Lutetia begegnet, verliebt er sich, “wie man so zu sagen pflegt, auf den ersten Blick.” (W 

VI, 51) Es regt sich nun sein Gewissen, noch ohne ihre Erwiderung ist er bestrebt, “die 

ganze Niedertracht” (W VI, 53) seines Daseins für sie abzulegen. In einer weiteren 

Vorausdeutung beteuert Golubtschik: “Ich begann damals zu büßen, es war der Anfang 

der Buße. Ich wußte damals noch nicht, um wieviel mehr ich später noch zu büßen 

haben sollte.” (W VI, 53)  Lutetia entpuppt sich bald als weniger engelhaft und 

hilfsbedürftig, als Golubtschik es sich vorstellt. Tatsächlich ist sie ihm sogar recht 

ähnlich, trägt beispielsweise auch einen Namen, der ihr nicht wirklich gehört. (W VI, 51) 

Als eines der Modelle, die die Modeschöpfungen eines Designers im Theater vorführt, 

muss Golubtschik sie als Teil seiner Aufgaben bewachen.  

Ich kehrte ihr den Rücken zu, während sie sich umkleidete. Sie lachte mich aus. 

Während ich ihr also angstvoll den Rücken zukehrte, mochte sie wohl, mit dem 
hurtigen Instinkt der Frauen, der die Furcht und die Ohnmacht der verliebten 

Männer zuallererst wittert, erkannt haben, daß ich einer der unschädlichsten 

Spitzel des großen Zarenreiches sei. Aber was rede ich von Instinkt! Sie wußte 

doch wohl, daß es meine Aufgabe war, sie genau und sogar scharf zu 
beobachten, und sie sah doch, daß ich mich umgewandt und mich also 

preigegeben hatte! Schon war ich ihr ausgeliefert! Schon hatte sie mich 

durchschaut! Ach, meine Freunde, es ist besser, sich einem erklärten Feind 

auszuliefern, als eine Frau wissen zu lassen, daß man sie liebt. Der Feind 
vernichtet euch schnell! – Die Frau aber – ihr werdet bald sehen, wie langsam, 

wie mörderisch langsam… (W VI, 56) 

 

In dem Maße wie Lutetia ihre verführerischen Spiele umsetzt – auch Lakatos ist einer 

ihrer vielen Verehrer und ihr wohl bekannt (W VI, 57) - verfliegen Golubtschiks gute 

Vorsätze ebenso wie seine Schüchternheit. Schon vermisst er “die leichte, die 

beschwingte, die göttliche Phantasie der einfachen Liebenden”. (W VI, 69) Im Rückblick 

auf sein Leben erklärt der gereifte, erzählende Golubtschik “Ein Mann meines Schlages 

hat eine niedrige, eine Polizeiphantasie. […] Nicht einmal die Leidenschaft vermag einen 

Menschen meiner Art zu veredeln.” (W VI, 69) Seiner Leidenschaft haftet bald etwas 

Voyeuristisches an und er bespitzelt die Geliebte durch ein Guckloch. Auch in Hotel 
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Savoy betrachtet Gabriel Dan die Dame seines Herzens, Stasia, durch ein Schlüsselloch. 

Hughes’ Interpretation zu Gabriel Dan lässt sich ebenso auf Golubtschik anwenden: 

The combination of intimacy and unattainability is crucial in firing Dan’s erotic 
fantasies, as is, perhaps, the fact that he cannot see all of her at any one time. In 

this respect the keyhole functions almost as a camera lens, a mediating, 

eroticized barrier between male gaze and female object of desire. The image 

may be understood to symbolize the limited perspective of men in Roth’s texts 

generally; they remain incapable of knowing another person, least of all a 

woman, completely.407 

 

Golubtschik verfängt sich immer mehr im Netz, welches die erfahrene Verführerin 

ausbreitet und kommt immer mehr auf Irrwege. Durch eine Intrige gelingt es ihm 

endlich, Lutetia und jene Liebkosungen für sich zu gewinnen, “die so oft das Unheil 

unseres Lebens einleiten.” (W VI, 72) Längst hat Golubtschik die Verbindung seiner 

Geliebten mit den fatalistischen dämonischen Kräften erkannt, die auch durch ihre enge 

und geheimnisvolle Beziehung zu Lakatos belegt wird. 

Sie trug ein schwarzes Kleid, der Rücken zeigte einen dreieckigen Ausschnitt, an 

den Rändern mit blutroten Samtstreifen eingesäumt, und sie versuchte, mit der 

rechten Hand, mit der übergroßen Quaste, ihren Rücken zu erreichen, um ihn zu 

pudern. Mehr noch, als mich ihre Nacktheit verwirrt hätte, blendete mich in 
diesem Augenblick der beinahe höllische – ich finde keinen andern Ausdruck -, 

also der beinahe höllische Zusammenhang dieser Farben. Seit jenem Augenblick 

glaube ich zu wissen, daß die Farben der Hölle, in die ich gewiß einmal gelangen 

werde, aus Schwarz, Weiß und Rot bestehen. (W VI, 57) 
 

Die „Hölle“ wird durch Lakatos‘ Erscheinen noch weiter heraufbeschwört, doch 

Golubtschik sieht sich nicht vor.  Die Falle der Femme fatale schnappt zu, Golubtschik 

gibt Unmengen Geld für die Geliebte aus, die es „sinnlos“ verbraucht (W VI, 85), und 

fühlt sich wie in einem seelischen Gefängnis: „Gefangen war ich, dreifach und vierfach 

gefangen! Und zweimal im Tag begab ich mich freiwillig in mein süßes, ekelhaftes, 

verworrenes Gefängnis.“ (W VI, 84). Von echter Liebe kann im Verhältnis von 

Golubtschik und Lutetia kaum die Rede sein. Beide sind Betrüger und Betrogene 

zugleich, verdienen sich also gewissermaßen gegenseitig. Lutetia nützt Golubtschik aus, 

im Glauben, dass er Krapotkin heißt, und für beide ist die Verbindung eine erotisch 
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geladene Hassliebe. Am deutlichsten wird das in der Schilderung eines heftigen Streits, 

in dessen Verlauf Lutetia in einen „parfümierten [und verlockenden] Orkan“ verwandelt 

wird, und auf Golubtschik einschlägt. Nach Schreien und Schlägen beiderseits fallen sie 

zu Boden und bleiben umschlungen, „vereint, lange Stunden, in einem seligen Haß.“ (W 

VI, 105) 

Lutetias Schönheit steigert sich in dem Maße, wie sie Golubtschik in ihren sexuellen 

Bann reißt. Ihr Aussehen allein ist unspektakulär, denn „sie unterschied sich auf den 

ersten Blick wenig von den anderen Mädchen des Schneiders.“ (W VI, 82)408 

Golubtschiks Beschreibung von ihr ist, als wäre sie künstlich erschaffen und ohne jede 

Natürlichkeit „wie ein Wesen, zusammengesetzt aus Wachs und Porzellan“.409 Sie hat 

„einen unnatürlich kleinen Mund“ und Augen, die „unnatürlich vollkommene Bögen“ als 

Brauen haben, „nach geradezu geometrischen Gesetzen konstruiert.“ (W VI, 83) 

Wenn sie die Augen senkte, sah man unwahrscheinlich lange, mit besonderer 

Kunst geschwärzte Wimpern, Vorhänge von Wimpern. [...] Statt der Blicke hatte 
sie Aufschläge. Wenn sie aber sprach und in den wenigen Sekunden, in denen sie 

sich vergaß, wurde ihr Mund breit und fast lüsterngefräßig, und zwischen den 

Zähnen erschien für den Bruchteil eines Augenblicks ihre wollüstige Zunge, 

lebendig, ein rotes und giftiges Tierchen. In den Mund hatte ich mich verliebt, 
meine Freunde, in den Mund. Alle Schlechtigkeit der Frauen haust in ihren 

Mündern. Das ist, nebenbei gesagt, ja auch die Heimat des Verrats und, wie ihr 

aus dem Katechismus wißt, die Geburtsstatt der Erbsünde... (W VI, 83)410 

 
Golubtschik weiß also nur zu gut, worauf er sich einlässt. Er weiß, dass er mit dieser 

unnatürlichen, destruktiven und gewissenlosen Frau kein gutes Ende finden wird: „Sah 

ich nicht, wie sie log, sah ich nicht, daß sie käuflich war? Ja, ich sah alles, und ich 

verachtete sie auch dafür.“ (W VI, 104) Doch der Wille, sich vom Bösen loszusagen, fehlt 

ihm; er bleibt Lutetia verfallen.  

Auch die Begegnung mit der Jüdin Channa Lea Rifkin, zu der sich Golubtschik hingezogen 

fühlt, ändert daran nichts. Die verwaiste junge Frau möchte versuchen, sich und ihre 
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noch jüngere Brüder vor politischer Verfolgung zu retten und tritt in Golubtschiks Leben 

wie eine gute Fügung des Schicksals. Sie kommt ihm wie ein Engel vor, kräftig und 

schwach zugleich. (W VI, 94) Channa Lea erscheint als Gegenfigur zur Verführerin 

Lutetia, sie wird dargestellt als eine Art Femme fragile, eine Engelsfigur, die schön, 

schwach, lieblich, sanft und verwundbar ist. Golubtschik hegt eine „wirkliche Liebe zu 

dem edlen Mädchen Rifkin“ während er weiß, dass sein Gefühl für Lutetia aus Gier und 

Geringschätzung besteht (W VI, 108). Die „kleine“ Jüdin, die er für den Geheimdienst 

bespitzeln soll, berührt seine Seele und seine Sinne: 

Wenn ich sie ansah, war es, als hörte ich ein Lied zum Beispiel. Ja, es war, als 

sähe ich nicht, sondern als hörte ich etwas Schönes, Fremdes, Niegehörtes und 

dennoch sehr Vertrautes. Manchmal, in stillen Stunden, wenn der lahme Bruder, 

auf dem Sofarand sitzend, in einem Buch las, [...] der idyllische Kanarienvogel 
friedlich trällerte und ein schmaler Streifen guter Frühlingssonne auf den 

nackten Holzdielen ruhte, saß ich so dem edlen Mädchen gegenüber, 

betrachtete sie still [...] und war nahe daran, ihr alles zu erzählen. (W VI, 94f.) 

 
Die naturreine, unverfälschte Idylle setzt einen gewaltigen Kontrast zum erotischen 

Gefängnis, das die Liaison mit Lutetia bedeutet. Die Alternative bietet sich an, doch 

Golubtschik entscheidet sich für das „Bad Girl“, für das Böse, Gefährliche, das ihn 

schließlich zum versuchten Doppelmord treibt. Ein wichtiges Motiv ist hier der Vogel, 

der Kanarienvogel, der in perfekter Idylle friedlich trällert und Channa Lea symbolisiert. 

Friede und Harmonie werden durch den kleinen, singenden Vogel versinnbildlicht und 

Golubtschik ist für ihn empfänglich.411 Lutetia wird immer wieder mit Papagaien 

assoziiert, gegen die Golubtschik, dessen Name auf russisch „Täubchen“ bedeutet,412  

eine ausgesprochene Aversion hat. Die Tapeten in ihrem Zimmer haben ein 

Papagaienmuster (W VI, 80) und sie hält sich auch einen wirklichen Papagai, der den 

Namen „Krapotkin“ rufen gelernt hat. (W VI, 104f.) Es ist bedeutend, dass beide 

Vogelarten – Papagai und Taube, beide sind Golubtschik zuwider -  in Lutetias Zimmer 

wie in untrennbarer Vereinigung erscheinen:  
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der Unschuld und Kindheit. 
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Die braungelbe Tapete zeigte in unermüdlicher Wiederholung zwei Papagaien, 

[...] die sich unaufhörlich küßten. Sie liebkosten sich. Diese Papagaien hatten 

geradezu den Charakter von Tauben. Und auch die Tapete rührte mich; ja, 

gerade die Tapete. Es schien mir Lutetias höchst unwürdig, daß sich just in ihrem 
Zimmer Papagaien wie Tauben benahmen – und just Papagaien. Damals haßte 

ich Papagaien: Ich weiß heute nicht mehr, warum. (Nebenbei gesagt, hasse ich 

auch Tauben.) (W VI, 80) 

 

Mit der bescheidenen Simplizität und musikalischen Ästhetik des Kanarienvogels kann 

weder das Gurren der unansehlich grauen Taube noch das Krächzen des bunten 

Papagaien mithalten. Rosenfeld deutet das Motiv des Papagaien als Allegorie für 

Verstellung, also für Denunziation und Bespitzelung: „Es liegt [...] nahe, daß dieser 

Vogel, der das Gelauschte aufnimmt und weitergibt, einem Spitzel und Denunzianten 

zuwider sein muß.“ Golubtschiks Hass gegen Tauben sei insofern erklärbar, dass sie „ihn, 

der sich fälschlich Krapotkin nennt und Krapotkin sein will, an seine wirkliche Identität, 

an den Golubtschik, das Täubchen, das er bleiben muß, [erinnern].“413 Er kann der 

Unwahrhaftigkeit seiner Existenz nicht entfliehen und wird vor allem im „Liebesnest“ 

Lutetias an sie erinnert. Dazu kommt noch, dass Lutetia auch zwei Katzen hält, vor deren 

„lautlosen und tückischen, überraschenden Sprüngen“ die „Taube“ Golubtschik große 

Angst hat. (W VI, 84) Dass Lutetia der krächzende, bunte, übergroße Papagai als 

symbolischer Vogel zuzuordnen ist, wird in der Schlussszene bestätigt, auf die gleich zu 

kommen sein wird.  

Der fatalistische Aspekt von Golubtschiks Besessenheit mit Lutetia kommt schließlich 

zum vollen Ausbruch, als er sie mit dem verhassten, wirklichen Krapotkin im Bett 

vorfindet und in blinder Wut mit einem Schlüsselbund auf beide einschlägt. Golubtschik 

glaubt, sie beide getötet zu haben und verlässt die Stadt. Ähnlich, wie Tarabas von den 

Konsequenzen seines vermeintlichen Mordens durch den Kriegsausbruch fliehen kann, 

ist es auch Golubtschik möglich, zu entschwinden. Vom Tod verschont, aber seelisch 

zerrüttet, zieht es ihn nach dem Krieg nach Paris zurück, um nach Lutetia zu fragen. Hier 

wird ihm klar, dass er weder Lutetia noch Krapotkin getötet hat, Lutetia aber ihre 

Schönheit für eine „tiefe, häßliche Narbe über dem linken Auge“ eingebüßt hat.(W VI, 
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122) Und so erlebt Golubtschik schließlich „die höchste, die tiefste [...] aller Tragödien: 

die Tragödie der Banalität“, indem er bei Lutetia bleibt. (W VI, 121) 

Die Erzählung Golubtschiks ist gerade beendet, als zur frühen Morgenstunde im Tari-

Bari „das lärmende Jubeln der morgendlichen Vögel“ (W VI, 122) laut wird und eine Frau 

erscheint, die Golubtschik unter einen Tisch treibt und er sich dort versteckt. Die 

„ältliche, dürre Frau [...] ähnelte mehr einem übergroßen, hageren Vogel als einer Frau.“ 

Ihre Stimme, die kurze, schrille Fragen stellt und zweifellos an das Kreischen eines 

Vogels erinnert, erschreckt alle Zuhörer und keiner antwortet. „Sie verstreute noch ein 

paar häßliche und unmenschlich flinke Vogelblicke – und verschwand hierauf.“ (W VI, 

122) Natürlich ist der Mensch gewordene Papagei keine andere als Lutetia, die ihren 

Mann, ihren Golubtschik, und damit ihr „Täubchen“ sucht. Der Name offenbart nun 

seine Doppeldeutigkeit, nicht nur in der wörtlichen Verwandtschaft mit dem Tier, 

sondern auch mit dem Kosenamen, Synonym für „Liebchen“, der im russischen 

„Golubtschik“ ebenso enthalten ist.414  

Indem die Femme fatale der Erzählung nun als mutiertes „old bird“ in die Realität tritt, 

Golubtschik seinerseits sich unter einen Tisch verkriecht, löst sich die magische 

Atmosphäre des Raumes auf. Das wundersame, fast übernatürliche Klima der 

Geschichte gibt den Weg frei für die Geschichte zweier durchschnittlichen Eheleute. Der 

Bann, der sich auf alle Anwesenden gelegt hatte, ist gebrochen, die Femme fatale von 

allen überwunden. Allen, außer Golubtschik. Der Beichte folgt die Buße, die schon lange 

begonnen hat, aber die auch weitergeht. Ein Ende ist gar nicht in Sicht, und das ist ein 

Aspekt, den die religiösen Deutungen der „Beichte“ zu übersehen scheinen: wo bleibt 

die Erlösung des Sünders, wo das Ende der Sühne? Beichte impliziert Buße und Sühne, 

aber auch Vergebung. Die Absolution scheint Golubtschik aber nie erteilt zu werden.  

Es ist jedoch leicht zu verstehen, und hier schließe ich mich Rosenfeld an, warum 

Golubtschik zu allen Tageszeiten im Tari-Bari anzutreffen ist: „Er, das Täubchen, kann es 

im häuslichen ‚Liebesnest‘ mit diesem übergroßen, hageren Vogel nicht aushalten und 

‚entfliegt‘ in die vertraute Atmosphäre des russischen Restaurants, um dort die ersehnte 
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Nestwärme zu suchen.“415 Das Tari-Bari fungiert gewissermaßen als Beichtstuhl, von 

dem sich der verlorene Golubtschik den erwünschten Trost versprechen kann. Die 

Fatalität seiner Liebe liegt nicht so sehr in der Tat, in dem Mord, den Golubtschik fast 

begangen hat, wie in dem grotesken Ausgang: für den Mordversuch wird er mit 

lebenslanger Haft in den Fängen der Femme fatale bestraft. Die Tat hat keine 

rechtlichen Folgen – auch Krapotkin hat ihm alles verziehen (W VI, 121) - doch schon 

lange vorher, so sieht es Mehrens ganz richtig, wird Golubtschik nach Paris (=Lutetia), 

„zu ewiger Liebe“ strafversetzt, und damit verurteilt.416  

Lutetias Perspektive bleibt dem Leser völlig vorenthalten. Roth stellt in Lutetia einen 

Typus dar, der männlichen Pantasien entspringt und dessen Unwirklichkeit dadurch 

unterstrichen wird, dass sie als reale, mit Tiefe dargestellte Person überhaupt nicht 

wahrgenommen wird. Ihre menschlichen Schwächen und Stärken, ihre Wünsche und 

Probleme bleiben ungesagt, obwohl sie in der Geschichte eine der Hauptrollen hat. Nur 

was sie als Femme fatale auszeichnet, denn so empfindet sie Golubtschik, wird 

mitgeteilt. Deshalb wäre es auch nahezu katastrophal, aus diesem Roman Schlüsse über 

Roths Frauenbild zu ziehen. Vielmehr ist Lutetia als gelungene Karikatur zu verstehen,417 

und außerdem, zumindest für meinen Geschmack, als eine der amüsantesten Frauen in 

Roths Werk. 

Roth skizziert hier eine Ehe, wie sie tausendfach aufzufinden ist. Dennoch erinnern viele 

Aspekte der Erzählung an die Ehe von Matthilde und Heinrich Heine, die Roth bekannt 

waren. Die Motive der Eifersucht, Leidenschaft und hohen Geldausgaben werden durch 

den Papagai und die beiden Katzen, die Frau Heine zum Leid ihres Mannes hielt, noch 

bestätigt.418 Dies bekräftigt die bereits geäußerte Vermutung, dass Roth auf Heines 

Lutetia anspielt.  

In seiner „Beichte“ blickt Golubtschik zurück auf die Zeit in der er jung und töricht, 

„Lutetia gegenüber ein harmloser Dummkopf“ war. (W VI, 75) Es steckt Resignation und 
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eine gewisse Hilflosigkeit in den Worten, mit denen er erklärt: „Lutetia war die Frau 

kurzweg, schlechthin - - die Frau überhaupt. Sie war die Frau meines Lebens. Sie war die 

Frau, sie war das Weib meines Lebens.“ (W VI, 75) 

 

Auch Max Demant im Radetzkymarsch verfällt der Frau seines Lebens. Ihr gibt Roth 

einen ebenso bedeutungstragenden Namen: Eva, der Name, den schon die allererste 

Verführerin schmückte. Evas Rolle im Roman ist eine untergeordnete, aber dennoch 

wichtige. Als Ehefrau von Carl Josephs einzigem Freund (W V, 251) ist es ihr 

zuzuschreiben, dass er Max durch ein Ehrenduell verliert. Aufgrund eines 

Missverständnisses wird sie eines Abends als Geliebte Carl Josephs angesehen, und 

dieser Umstand von dem Rittmeister Graf Tattenbach als willkommene Provokation für 

den „Jud“ Demant wahrgenommen.(W V, 226) Es kommt zum fatalen Duell. Alles wäre 

jedoch nicht so schlimm gewesen, wäre Eva nicht eine besondere Art von Ehefrau  – die 

Art, die ihren Mann bereits durch zahlreiche Liebeleien zur Eifersucht getrieben hat und 

die ihm allzu deutlich zu verstehen gibt, dass sie ihn nicht liebt.(W V, 218)  

Obwohl Evas Charakter aus mehreren Erzählperspektiven zu erschließen ist, sind alle 

diese Perspektiven männlich: Max Demant, Carl Joseph, ihr Vater, Herr Knopfmacher, 

und der auktoriale Erzähler.419 Trotz der reduzierten Präsenz gibt es bei Eva eine 

genauere Charakterzeichnung als bei Lutetia, die einen viel größeren Raum im Text 

einnimmt. Dazu trägt vor allem der Vater bei, durch den wertvolle 

Hintergrundsinformationen geliefert werden. Dieser ist das Gegenteil von Max: ein 

Karrieremensch, „gescheit, wohlhabend und angesehen geworden, ohne Studium“, 

hofft er auf eine baldige Ernennung zum Kommerzialrat, dann vielleicht sogar „noch 

schneller adelig“ zu werden. (W V, 214) Akademiker und das Militär verabscheut er, 

insgesamt klassifiziert er sie irritiert als „Dummköpfe!“ (W V, 214) und hat seiner 

Tochter auszureden versucht, Max zu ehelichen (W V, 251f.). Er kennt die Fehler der 

Tochter genau und es ärgert ihn, dass Max nicht strenger mit ihr verfährt.  

                                                 
419

 Bei Evas Personenzeichnung ist es besonders schwer, festzulegen, wer spricht. Max Demant und der 
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Sein eigener Schwiegersohn machte es ihm schwer. Wenn jetzt ein kleiner 

Skandal mit den Kindern ausbricht, kann man noch lange auf Kommerzialrat 

warten! Überall muß man nach dem Rechten sehn, selbst, persönlich! Auf die 

Tugend fremder Gattinnen muß man aufpassen! (W V, 214) 
 

Herr Knopfmacher hätte seine väterliche Aufgabe gern darin erfüllt gesehen, seine 

Töchter unter die Haube zu bringen und ihnen einen monatlichen Zuschuss von je 300 

Kronen zu geben. (W V, 216) Doch Max sieht sich, unkonventionell, weniger als Besitzer 

seiner Frau und sucht in der Ehe eine Partnerschaft, die auf Liebe aufgebaut ist. Dazu ist 

aber weder Evas Charakter noch ihre Erziehung hilfreich. Vom Vater abgesehen, der ihr 

den Fehler des Leichtsinns zugesteht, aber stolz auf ihren Ehrgeiz ist (W V, 215), wird sie 

in erster Linie als kaltblütiger Vamp dargestellt, der sich die Zeit damit vertreibt, mit 

Männern Katz und Maus zu spielen. Das Unglück Max‘ ist, dass er sie liebt. Der 

Leichtsinn seiner Frau entgeht ihm jedoch keineswegs, und er sieht auch die Gefahr, in 

die sie ihn dadurch bringt: 

Aber er liebte sie, was war dagegen zu tun! Er liebte sie. In Olmütz hatte es den 

Bezirkskommissär Herdall gegeben, in Graz den Bezirksrichter Lederer. Wenn es 

nur nicht Kameraden waren, dankte der Regimentsarzt Gott und auch seiner 

Frau. Wenn man nur die Armee verlassen könnte. Man schwebte ständig in 
Lebensgefahr. (W V, 214) 

 

Eva ist der wunde Punkt in Max‘ Leben, eine Frau die er verzweifelt liebt und die ihm 

zum Verhängnis wird. Sie trägt ähnliche Züge wie Lutetia, ist „ein lebloses Wesen, 

Modell aus Wachs und seidener Wäsche.“ (W V, 217) Wie bei Lutetia werden auch ihre 

Augen umrahmt vom künstlichen „Vorhang ihrer langen, schwarzen Wimpern“, Augen 

die wie „falsche, nachgemachte Blitze aus Eis“ sind. (W V, 217)  Ihre Gebärden 

erscheinen wie mechanisiert, ihre Beine wie „Gliedmaßen in den Schaufenstern der 

Modehäuser, die ganze Frau war zusammengesetzt, aus Stücken zusammengesetzt.“ (W 

V, 218) Die Künstlichkeit betont ihre Unmenschlichkeit; es ist unmöglich, so gibt die 

Beschreibung zu verstehen, in einer solch artifiziellen Hülle ein Herz zu finden.  

Bezeichnenderweise wird auch betont, dass ihre Beine in Seidenstrümpfen stecken – ein 

Rothsches Motiv für die Aufgabe der weiblichen Natürlichkeit, das mehrfach und auch 
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bei Klara auftaucht; Klara aus Die Flucht ohne Ende, die über das Girl-sein ihr 

Menschsein vergisst.420  

Eva ist gehässig und provozierend, es macht ihr offensichtlich Freude, Max zu quälen. 

Dem Leser begegnet sie zum ersten Mal als agierende Femme fatale, fast unbekleidet in 

blauen Seidenhöschen, vor ihrem Spiegeltisch, eine rosa Puderquaste „wie eine Waffe“ 

in der Hand, als Max sie aufsucht. 

„‚Du bist es?‘ fragte die Frau. Es war eine Frage, es klang wie ein Gähnen.[...] Aus 

dem Spiegel traf ihn ihr Blick, ein grauer, kühler, trockener und flinker Blick, wie 

ein stählernes Geschoß. Ich liebe sie, dachte der Regimentsarzt. Sie tut mir weh, 
und ich liebe sie.“ (W V, 216f.) 

 

Ihre Wirkung auf Männer benutzt sie wie ein Spiel, in das sie Max verwickeln möchte. So 

hat sie Carl Joseph am Nachmittag aufgesucht und obwohl nichts zwischen beiden 

vorgefallen ist, tut sie, als ob es ein Verhältnis gäbe. Obwohl ihr Mann sie durchschaut, 

lässt er sich auf ihre Spiele ein. Eva wird zur Femme fatale par excellence, indem sie ihn 

dadurch in den Tod treibt.  

Vor seinem Tod sieht Max endgültig ein, dass Eva keinerlei Gefühle für ihn hat und dass 

er sich schon längst von ihr hätte trennen sollen. (W V, 239) Doch das erfordert Kraft, 

denn Recht und Konvention sind dagegen. Max, der Regimentsarzt, aber auch der 

sanfte, introvertierte Jude, bringt diese Kraft noch weniger auf, als sich gegen seine Frau 

durchzusetzen. Er ist in dieser Hinsicht der „Dummkopf“, den sein Schwiegervater ihn 

heimlich nennt, und ein ähnlicher wie Golubtschik (W VI, 75). Einfacher ist es für ihn, 

dem Duell entgegen zu gehen und „aus Blödheit ein Held [zu] sein, nach Ehrenkodex 

und Dienstreglement.“ (W V, 239) 

Dass Eva sich selbst treu bleibt und Männer auch nach dem Tod ihres Mannes als 

Lustobjekte behandelt, ist aus ihrem Verhalten bei Carl Josephs Kondolenzbesuch zu 

erschließen. Ihr schwarzes Kleid wird zur Ambivalenz, es drückt nicht nur die Trauer der 

Witwe aus, es wird ebenso zum typischen Verführungswerkzeug der Femme fatale. Carl 

Joseph wird bei diesem Besuch in die Zeit der Frau Slama zurückversetzt. (W V, 247) 
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Entsetzt spürt er die Absichten der Witwe noch lange bevor sie beginnt, das Licht 

abzublenden, ihn auf die – angenehmen, tückischen und gefährlichen - Polster des Sofa 

beordert (W V, 249) und, während sie immer näher kommt, „übermütig und lasterhaft 

[...] die Lippen [rundet] zu einem kleinen, roten Ring, aus dem die zarte, blaue Wolke 

[des Zigarettenrauchs]“ kommt (W V, 250). Ihre Worte sind ruhig, in „eine zarte Welle 

Parfüm“ gehüllt. Carl Joseph hält sie große, leuchtende Augen entgegen, doch er 

entlarvt sie als „runde Lichter aus blankem Eis“ (W V, 248) Er beschließt die Flucht zu 

ergreifen, benötigt dann aber doch die Rettung des Herrn Knopfmacher, der unerwartet 

erscheint. (W V, 251)  

Obgleich diese Szene völlig aus der parteiischen Perspektive Carl Josephs erscheint, der 

um seinen Freund trauert, schaltet sich der auktoriale Erzähler nicht ein, um Eva aus 

einem positiveren Blickwinkel zu zeigen. Im Gegenteil wird ihre Unmenschlichkeit und 

ihre Gefühlskälte noch durch den Vater unterstrichen, der Max‘ Tod allzu leicht nimmt 

und über den Umstand verärgert ist, dass er der Tochter nun einen Neuen suchen muss. 

(W V, 252) Carl Joseph artikuliert das wahre Schicksal des Max Demant, das durch Roths 

Darstellung der einzigen Angehörigen, Ehefrau und Schwiegervater, untermauert wird: 

„Er war vielleicht sehr klug und ganz allein!“ (W V, 253) 

Dennoch gibt es Tränen um Max Demant. Am Anfang des Besuchs beteuert Eva Carl 

Joseph gegenüber ihre Schuld und bricht in Schluchzen aus. Doch Tränen, das zeigte sich 

schon bei Katharina Blumich, sind bei Roths Ehefrauen oft nur Krokodilstränen.421 Ob 

damit wirkliche Reue gezeigt wird, oder ob das nur Teil eines neuen Spiels ist, kann nicht 

überzeugend entschieden werden. Als Carl Joseph sich nämlich zu gehen anschickt, 

bricht das Schluchzen ab und „mit einer ruhigen Stimme, die gleichsam aus einer 

anderen Kehle [kommt] als das Weinen, [fragt] sie: ‚Wohin wollen Sie denn?‘“ (W V, 

249) Die Femme fatale sucht ein neues Opfer. 
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7.3 Starre und Fluidum: Das falsche Gewicht – Regina und Euphemia 

 Die im Exil entstandene Erzählung Das falsche Gewicht (1937) spielt, wie schon  

Radetzkymarsch, fern im Osten am Rand der alten österreichischen Monarchie. Das Dorf 

Szwaby - der Ort, den Roth als seinen Geburtsort angab – wird zu einem der Schauplätze 

der Handlung an der österreichisch-russischen Grenze. Viele der Namen und Personen, 

die den Roman bevölkern, sind dem Leser aus anderen Werken schon bekannt: Mendel 

Singer, nun als Krämer, der Bursche Onufrj und der Wachtmeister Slama aus dem 

Radetzkymarsch, und der gerissene Kapturak, der in mehreren Werken Roths in 

Erscheinung tritt. Es ist, als ob Roth durch diesen Roman einen Besuch in der 

vergangenen, heimischen Welt abstattet – in der realen und der literarischen – und 

dabei das Lokalkolorit aus erster Hand schöpft.422 Es ist galizisches Grenzland, bevölkert 

von Deserteuren und Schmugglern, Kriminellen und Gendarmen, jüdischen Händlern 

und armen Bauern. 

Die Geschichte eines Eichmeisters, so der Untertitel des Romans, erzählt vom Schicksal 

des Anselm Eibenschütz, dessen Aufgabe es ist, als Repräsentant des Gesetzes die Maße 

und Gewichte der Kaufleute im Bezirk zu prüfen. Er hatte zwölf Jahre als Unteroffizier in 

der Artillerie gedient und war gern Soldat gewesen, doch nach seiner Heirat verlässt er 

auf Drängen seiner Frau Regina die Armee und nimmt den einzigen freien Posten, als 

Eichmeister in Zlotogrod, an. Als Zivilbeamter verhält sich Eibenschütz weiterhin 

militärisch, sein Amt ist wie die Fortsetzung seines Armeedienstes. Seine schlichte 

Soldatenmoral und die eingetrichterte Ehrfurcht vor dem Gesetz lassen ihn wie einen 

Diener der Gerechtigkeit erscheinen. Er reist mit dem Gendarmen Slama durch das 

Land, verrichtet seinen Dienst viel pflichtgetreuer als sein Vorgänger, und das führt nur 

dazu, dass er von den Kaufleuten dafür gehasst und gefürchtet wird.  In seinem neuen 
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Amt wird er zunehmend einsam, und er vermisst die absolute, wenn auch künstliche 

Sicherheit der Armee. Beim Militär waren Gerechtigkeit und Gesetz ein und dasselbe – 

zumindest kam es dem Eichmeister so vor. Wie im Radetzkymarsch die “richtige 

Wahrheit” vertuscht erscheint,423 glaubt auch Eibenschütz an Uniform, Rang und das 

Absolute der militärischen Hierarchie. Dieser Glaube hat ihn vor den Realitäten des 

Lebens geschützt. Doch nun zeigt sich die Welt in ihren wirklichen Farben: es gibt 

Drohbriefe und Denunziationen, Gesetz und Gerechtigkeit fallen nicht mehr zusammen, 

denn die geschickten Händler zeigen richtige Gewichte vor und die, die weniger Glück 

haben, muss er anzeigen. Selbst der heilige Bund der Ehe erweist sich als Trug. 

Ausgerechnet sein Untergebener hat ein Verhältnis mit seiner Frau, die er mit ihrem 

Kind aus seinem Leben und Lebensraum verbannen muss. Wo bleibt da die 

Gerechtigkeit, wo die Treue? 

Gleich zu Beginn des Romans wird deutlich, dass die Ehe des Eichmeisters nicht 

besonders glücklich sein kann. 

Er war ein redlicher Soldat gewesen. Und er hätte niemals das Militär verlassen, 

wenn ihn nicht seine Frau in ihrer strengen, ja unerbittlichen Weise dazu 

gezwungen hätte. Er hatte geheiratet, wie es fast alle längerdienenden 
Unteroffiziere zu tun pflegen. Ach, sie sind einsam, die längerdienenden 

Unteroffiziere! Nur Männer sehen sie, lauter Männer! Die Frauen, denen sie 

begegnen, huschen an ihnen vorbei wie Schwalben. Sie heiraten, die 

Unteroffiziere, sozusagen um wenigstens eine einzige Schwalbe zu behalten. 
Also hatte auch der längerdienende Feuerwerker Eibenschütz geheiratet, eine 

gleichgültige Frau, wie jeder hätte sehen können. (W VI, 130) 

 

Verliebt war Eibenschütz in diese “gleichgültige Frau”, die die seine wurde, also nicht, 

und mit Zweisamkeit und Partnerschaft hat seine Ehe offensichtlich wenig zu tun. 

Eibenschütz hatte getan wie die anderen, geheiratet “aus Irrtum, aus Einsamkeit, aus 

Liebe” und gehorchte seiner Frau, wie die anderen, “aus Furcht und aus Ritterlichkeit 

und aus Gewohnheit und aus Angst vor der Einsamkeit” (W VI, 130)  

Regina hatte sich vor fünf Jahren in seine Uniform verliebt. Doch nachdem sie ihn “in 

vielen Nächten nackt und ohne Uniform gesehen und besessen hatte” war sie ihm, so 
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deutet Eibenschütz in erlebter Rede an, überdrüssig geworden. (W VI, 131) Die erste 

Nacht in Zlotogrod scheint diese Auffassung auch zu bestätigen. Eibenschütz fühlt sich 

fern der Kaserne einsam und fehl am Platz, hat aber nicht den Mut, der Frau seine 

Gefühle mitzuteilen. Als er sie doch zu artikulieren beginnt, zeigt sie keinerlei 

Verständnis für ihn und fordert “laß mich jetzt schlafen!” (W VI, 134)  

Regina wird meistens aus der Perspektive Eibenschütz‘ gezeigt, doch ihr Charakter ist 

zweifellos unangenehm. Auch ihre Reaktion auf die Drohbriefe, die ihr Mann ihr zeigt, 

ist äußerst verständnislos und uninteressiert. Sie ist barsch und eigensinnig, neigt zu 

Zwistigkeiten und zeigt keinerlei Zärtlichkeiten. Es ist offensichtlich, dass sie ihren Mann 

nicht mehr liebt. Lange schon hatte sie ihm gezeigt, “daß er ihr gleichgültig war und 

zuweilen sogar verhaßt.” (W VI, 141) Ein verschlimmerndes Problem ist die 

Kinderlosigkeit des Paares. Obwohl eines der Argumente Reginas war, man müsse die 

Armee verlassen, denn sie wolle “Heim und Kinder”, stellt sich der Kindersegen, zu 

Eibenschütz’ Verdruss, nicht ein. 

Überall, wo der Eichmeister Eibenschütz hinblickte, sah er Kinder, lauter Kinder. 

Die Gegend war fruchtbar, es war kein Zweifel.  

Wenn der Eichmeister Eibenschütz Kinder gehabt hätte! Es wäre alles anders 
gewesen: Ihm zumindest schien es so. (W VI, 134) 

 

Doch “seit langem schon war er gewohnt, in der Nacht sofort einzuschlafen, wenn sie in 

die hart aneinandergerückten Betten stiegen.” (W VI, 141) Regina, die er manchmal im 

Schlaf betrachtet, erscheint ihm noch schön, aber er begehrt sie nicht mehr. Zugleich ist 

sie “wie eine trockene Frucht”, die auch körperlich nichts von ihm wissen will. (W VI, 

135) Sie ist schnell gelangweilt und möchte Abwechslung. In kürzester Zeit hat sie ein 

Verhältnis mit einem anderen, dem Schreiber ihres Mannes, Josef Novak.  

Als sie plötzlich beginnt, dem Eichmeister ihre Liebe zu beteuern, “in einer scheinbar 

freundlichen und friedlichen Gemeinschaft” mit ihm lebt (W VI, 146) und sogar den 

Beischlaf ermutigt, weil sie “endlich ein Kind haben” will (W VI, 143), schöpft er mit 

Recht Verdacht: sie erwartet ein Kind von Novak. Regina wird in die Küche verbannt und 

bleibt fortan dort mit dem Kuckuckskind, denn Eibenschütz „[liebt] keine Skandale.“ (W 

VI, 152)  
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In Szwaby, in der Grenzschenke des zwielichten russischen Jadlowker, begegnet der 

Eichmeister nun der Zigeunerin Euphemia Nikitsch. Der auktoriale Erzähler äußert sich 

zu ihr, bevor sie vor Eibenschütz in Erscheinung tritt: 

Es hieß, auch sie käme aus Rußland, aus Odessa, und sie hätte teilgehabt an 

mehreren Missetaten Jadlowkers. Ihrer Sprache, ihrem Wesen und ihrem 
Aussehen nach stammte sie ebenfalls aus der südlichen Ukraine. Schwarz, wild 

und sanft zugleich sah sie aus. Jung war sie, das heißt eigentlich: ohne irgendein 

Alter. In Wirklichkeit – was aber niemand in der Gegend wissen konnte -  war sie 

eine Zigeunerin und stammte aus Jaslova in Bessarabien. Jadlowker hatte sie 
eines Nachts aufgetrieben und behalten. (W VI, 147f.) 

 

Enttäuscht über seine Ehe und seinen Dienst, am Betrug Reginas leidend und 

zunehmend isoliert und einsam, ist er empfänglich für eine neue Beziehung. 

Ausschlaggebend ist dabei jedoch die schöne Zigeunerin, von der sich Eibenschütz in nie 

gekannter Weise angezogen fühlt. 

Die Frau kam. Die Treppe, über die sie hinunterstieg, lief seitswärts neben der 

Theke. Sie bahnte sich einen Weg durch das lärmende Gewimmel der 

Deserteure. Das heißt, der Weg bahnte sich eigentlich vor ihr selbst. […] Die 

betrunkenen Deserteure wichen vor ihrem zarten Schritt auseinander. Dünn, 

schlank, schmal, einen zarten weißen Schal um die Schultern, den sie mit den 

Händen festhielt, als ob sie fröre und als ob dieser Schal sie wärmen könnte, ging 

sie sicher, mit wiegenden Hüften und straffen Schultern. Ihre Schritte waren fest 
und zierlich. Man hörte das leise Aufschlagen ihrer hohen Stöckel einen 

Augenblick lang, während die lärmenden Männer verstummten und die Frau 

anstarrten. Ihr Blick war gleich, von der obersten Stufe an, auf den Eichmeister 

Eibenschütz gerichtet, als schritte ihr Auge ihren Füßen voraus. (W VI, 148f.) 
 

Es sind die Augen des Eichmeister Eibenschütz, die Euphemias Einzug in den Roman mit 

diesen Worten aufnehmen. Seine Bewunderung steht vermutlich im Verhältnis zu seiner 

anfälligen geistigen Verfassung und ist somit psychologisch motiviert, doch Euphemias 

Reize lösen eine heftige Wirkung aus. Sie verschlägt ihm die Stimme und lähmt seinen 

Körper. “Als erführe er zum erstenmal, was ein Weib sei” ist es ihm bei dieser ersten 

Begegnung. (W VI, 149)  

Die Beschreibung ihrer physischen Präsenz in dem Raum lässt keinen Zweifel daran, dass 

Euphemia eine äußerst begehrenswerte Frau ist. Ihre sinnliche Anziehungskraft entsteht 

durch ihre Bewegungen und die Klänge, die sie begleiten. Ihr weiter, vielfach gefältelter 
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Rock “[knistert] leise und eindringlich” durch den Lärm der Deserteure (W VI, 149), er 

“säuselt” und “rauscht” als ob er ein eigenes Leben hat, “eine Art lebendiges 

Zauberzelt” (W VI, 176), und evoziert durch die drei Verben die fließenden, 

unberechenbaren Naturelemente Feuer, Luft und Wasser.424 “Das goldene Läuten” und 

“das Klingeln der kleinen Goldmünzen” an ihren “leise klirrenden” Ohrringen scheinen 

Eibenschütz wie verzaubernde Klänge, die etwas geheimnisvolles und unwiderstehliches 

verheißen und ihn in ihren Bann reißen. Ihren Klang hört er überall, er lässt ihn nicht 

mehr los. (W VI, 157f.) Euphemias Stimme erinnert ihn an das Schlagen der Nachtigall, 

das er in jungen Jahren in der Heimat hörte (W VI, 150), und ihre Finger, “von denen 

jeder einzelne aussah wie eine winzige, schlanke, rosenköpfige, leicht gebrechliche und 

dennoch kräftige Frau” (W IV, 150) „schnalzen“ „kräftig und knallend“, wenn sie Onufrij 

einen Befehl erteilen will. (W IV, 150) 

Euphemias Darstellung ist fern von Roths künstlichen Frauen aus Wachs oder Porzellan 

und in Seidenstrümpfen. Sie ist die Personifizierung des Natürlichen und Unverfälschten, 

und, in der Vorstellung des redlichen Eibenschütz, das “was man ‘die Sünde’ nennt”. (W 

VI, 149) Euphemia weist die Merkmale des Anderen, Verbotenen auf, wobei Roth die 

typischen Elemente des Zigeuner-Motivs aufgreift, das in der Literatur mehrfach 

vertreten ist.425 Zigeuner versinnbildlichen das Abtrünnige, Sündhafte, das am Rande 

der Gesellschaft steht, und das aber anziehende, oft unwiderstehliche Kräfte ausstrahlt. 

Auch Nomadentum und Wanderschaft sind dem Zigeunerleben eigen.426 Doch als 

Verführerin ist Euphemia ganz anders als Lutetia oder Eva Demant. Sie ist direkt und 

benötigt keine Requisiten wie Puderquaste oder falsche Wimpern, sie ist urwüchsig, 

“pure Natur”, wie auch Chambers erkennt.427 Eibenschütz empfindet sie als eine Art 

magisches Naturwunder, das zugleich Mensch und Frau ist: 
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 Vgl. Chambers 1991, S. 111. 
425

 Das Zigeunermotiv findet sich vielfach in der Literatur des späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts. In 

Thomas Manns Tonio Kröger versinnbildlicht der Zigeuner im grünen Wagen das lockende Andere durch 

Nomadentum und Künstlertum, in Theodor Storms Immensee wird verbotene Erotik suggeriert und auch 

im Schimmelreiter bekommt Hauke Haien sein verhängnisvolles Pferd von einem Zigeuner. 
426

 Roth sah auch darin sicherlich eine Parallele zum Ostjudentum. Vgl. Juden auf Wanderschaft, W II. 
427

 „She appeals [...] as an embodiment of pure nature. “ Chambers 1991, S. 111. 
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Ihre tiefblauen Augen erinnerten ihn, der niemals das Meer gesehen hatte, an 

das Meer. Ihr weißes Angesicht erweckte in ihm, der den Schnee sehr gut 

kannte, die Vorstellung von irgendeinem phantastischen, unirdischen Schnee, 

und ihr dunkelblaues, schwarzes Haar ließ ihn an südliche Nächte denken, die er 
niemals gesehen, von denen er vielleicht einmal gelesen oder gehört hatte. Als 

sie sich ihm gegenüber niedersetzte, war es ihm, als erlebte er ein großes 

Wunder; als setzten sich das unbekannte Meer, ein merkwürdiger Schnee, eine 

seltsame Nacht an seinen Tisch. (W VI, 149) 

 

Euphemias genauere Gesichtszüge gehen in Eibenschütz’ Überwältigung verloren. Nur 

ihre “langen, aufwärtsgebogenen seidenschwarzen Wimpern, die schwärzer waren als 

das Kleid der Frau”,428 registriert er. (W VI, 150) 

Auch Beug sieht im Eichmeister eine Verletzlichkeit, die ihn für die Liebe Euphemias 

empfänglich macht: “[Er wird] verwundbar, offen und empfänglich, verführbar, ängstlich 

und mutig - , kurz - , bereit für die Liebe zu der Frau Euphemia, die ihm abwechselnd als 

ein reales Wunder und als die Sünde vorkommt.”429 Beug geht noch einen Schritt weiter 

in seiner Interpretation, ohne die erkannten Gegensätze jedoch zu benennen: 

Die Geschichte des Eichmeisters Anselm Eibenschütz erschließt sich nicht zuletzt 

aus den einander entgegengesetzten Bild- und Assoziationsbereichen des Festen, 

Starren, Trockenen, Abgeschlossenen und Begrenzten einerseits und des 
Fließenden, Lösenden, Feuchten, Offenen und entgrenzenden [sic] 

andrerseits.430 

 

Diese Bereiche, die Beug auch in anderen Werken Roths feststellt, sind meiner Ansicht 

nach deutlich den beiden Frauen des Romans, Regina und Euphemia, zuzuordnen. 

Regina, die „trockene Frucht“ (W VI,135), wirkt in ihrer Ehe starr (immer sitzt sie 

aufrecht vor ihrem Strickwerk, ihre Mimik und ihre Bewegungen sind hart und 

berechnet, W VI, 136) und grenzt ihren Mann in einer begrenzten Ehe aus, lässt ihn in 

der Ehe allein. Sie wird konstrastiert mit ihrem Gegenteil Euphemia, die ständig zu 

fließen scheint, für alle Möglichkeiten offen ist und keinerlei Grenzen zu kennen scheint. 

Ihr Fluidum löst die Starrheit in Eibenschütz‘ Leben auf. Auffällig sind in diesem Bezug 

                                                 
428

 Ein Kontrast zu den künstlichen “Vorhängen” bei Lutetia und Eva Demant im vorigen Kapitel. 
429

 Joachim Beug: Die Grenzschenke. Zu einem literarischen Topos. In: Helen Chambers (Hrsg.): Co-

Existent Contradictions. Joseph Roth in Retrospect. Riverside: Ariadne 1991, S. 148-165, Zitat S. 162. 
430

 Beug 1991, S. 163f. 
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auch die Namen der beiden Frauen. Regina, die rechtliche Königin, gleicht einer 

Schneekönigin, einer kalten, starren Herrscherin. Der Name Euphemia431 erinnert an das 

griechische Wort „Euphemismus“ und somit an die Beschönigung eines Tabus, dessen 

Berührung oder Nennung gesellschaftlich ausgeschlossen ist. Der Name der Zigeunerin 

bezeichnet demnach treffend eine „unangenehme oder anstößige Sache, die man beim 

rechten Namen zu nennen scheut“432 und verweist wiederum auf Euphemias 

ambivalente und uferlose Natur.  

Die Funktion der schönen Zigeunerin liegt vor allem darin, die Neuentdeckung der Welt 

des Eichmeisters zu verdeutlichen und ihn zur Selbsterkenntnis zu führen. Eibenschütz, 

der „eine gleichgültige Frau“ heiratete, weil auch die anderen heirateten (W VI, 130), 

hatte von der Möglichkeit einer solchen Verliebtheit nicht einmal gewusst, geschweige 

denn geträumt. Zum ersten Mal erkennt er, “was [er] eigentlich [ist]” (W VI, 176), zum 

ersten Mal genießt er “plötzlich alle Veränderungen in der Natur, [...] das tiefe, 

sommerliche Grün der großen, breiten, reichen Kastanienblätter“, deren Düfte ihn so 

heftig betäuben. (W VI, 177) Als Jadlowker ins Gefängnis kommt, wozu der Eichmeister 

nicht unwesentlich beiträgt, wird Eibenschütz mit der Verwaltung der Grenzschenke 

beauftragt. Er zieht nach Szwaby zu Euphemia, die für einen glücklichen Sommer seine 

Geliebte wird - “Er erfuhr die Liebe und alle seligen Veränderungen, die sie einem Mann 

bereitet.” (W VI, 183)  

Regina und das Kind besucht er regelmäßig, aber immer seltener, und nur der Leute 

wegen. Längst hat sich sein Hass gegen sie in Gleichgültigkeit gewandelt, “zuweilen 

fühlte er sogar Mitleid mit beiden”. (W VI, 177) Die Liebe Euphemias macht ihn 

großzügig, milde und nachlässig. (W VI, 183) Doch als der Sommer vorbei ist und der 

Maronibrater Sameschkin erscheint, verweist Euphemia den Eichmeister aus ihrem Bett. 

Der Zigeuner aus Bessarabien erhebt einen alten Anspruch auf sie und sie fügt sich ihm 

                                                 
431

 Der Namensgebrauch geht zurück auf die heilige Euphemia, eine Märtyrerin aus dem 3. Jahrhundert. 

http://www.vorname.com/name,Euphemia.html (Zugriff Oktober 2009) 
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„Der Euphemismus dient dazu, die verbotenen Wörter zu ersetzen und somit trotzdem eine 

Verständigung zu ermöglichen.“ Elke Schmidt: Definition Euphemismus. http://www.sw2.euv-frankfurt-

o.de/VirtuLearn/hs.winter00/hs.kuolema/Seiten/programmseiten/euphemismen.html (Zugriff Oktober 

2009) 
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willig. Denn, so beteuert Euphemia, “Sameschkin […] kommt jeden Winter. Ihm gehöre 

ich eigentlich.” (W VI, 186) Alles zureden hilft nichts – Euphemia behält Sameschkin, 

ihren Mann, der sie jeden Winter aufsucht. Das Zigeunerrecht verursacht, dass 

Eibenschütz wieder die Frau verliert, die sich ihm gegeben hat. Aber diesmal nicht aus 

Untreue im gewöhnlichen Sinn, sondern aus einer bestimmten Art von Gerechtigkeit – 

einem anderen gegenüber - , die Eibenschütz nicht verstehen kann. 

Das Leben des Eichmeisters gerät aus der Bahn, er vernachlässigt seinen Dienst und wird 

zum Trinker. Auch Regina bietet keine Alternative mehr. Sie und das Kind werden zu 

Opfern der Cholera, die viele Menschen im Bezirk tötet, die Grenzschenke aber 

verschont. Die Einsamkeit übermannt ihn und er wird schließlich zum Mordopfer 

Jadlowkers, noch bevor der Frühling kommt. Aus vermutlich diesem Grund wird 

Euphemia in der Wissenschaft bisweilen als „destruktive“ Frau angesehen433, oder ihre 

Bedeutung vernachlässigt. Meines Erachtens wird ihr dabei höchstes Unrecht zuteil, 

denn ihr Einfluss auf Eibenschütz ist einschneidend und ein äußerst positiver. Euphemia 

passt sich zwar den Situationen gekonnt an, um den eigenen Vorteil daraus zu 

schlagen,434 doch erst durch sie sieht Eibenschütz die Schönheit der Natur, die ihn 

umringt, fühlt sich von lebenslangen Zwängen befreit und erfährt das einzige Glück, das 

er in seinem Leben kennenlernt. Es ist ein flüchtiges Glück ohne Dauer, doch es bringt 

dem Eichmeister für einen Sommer die Erfüllung, die er nie erahnt hatte und die sein 

Leben verändert.  

 

Mit einer ähnlichen Situation endet die Novelle Stationschef Fallmereyer von 1933. Der 

Stationschef, der Frau, Töchter, Beruf und Heimat für die Zweisamkeit mit der 

russischen Gräfin Walewska aufgibt, wird vom invaliden Mann der Gräfin, der als im 

Krieg verschollen galt, von dem Platz verwiesen, den er sich so schwer errungen hatte. 

Auch hier ist es die Gräfin, die auf Treue zu ihrem Mann besteht, obwohl sie von 
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 Vgl. Mehrens 2000, S. 311. 
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 Immer versteht sie es, Herrin in der Grenzschenke zu bleiben, indem sie mit dem jeweiligen Wirt ein 

Verhältnis hat. Am Ende fällt ihr die Schenke auch zu.  
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Fallmereyer ein Kind erwartet. Auch sie hatte den früheren Stationsmeister durch 

exotische, aber natürliche Reize in ihren Bann gezogen, die die Sinne ansprechen.  

Anders als Euphemia, deren Anziehungskraft durch das Auditive, die Klänge ihrer 

Bewegungen durch Schuhe, Rock und Ohrringe, wirkt, sind es bei der Gräfin vor allem 

die Düfte, die sie umgeben und die „im Hause, im Gedächtnis, ja, man könnte sagen, im 

Herzen Fallmereyers“ haften bleiben. (W V, 462) Es sind ihre Pelze und ihre ledernen 

Koffer, die „nach Juchten und unbekanntem Parfüm“ riechen (W V, 461). Den Duft von 

ihrem „namenlosen Parfüm“ (W V, 462) nimmt er auch nach ihrer Abreise noch überall 

wahr. Sinnlich ist ihm auch ihre russische Sprache, die Fallmereyer „[b]einahe mit 

Wollust“ (W V,463) lernt, um der Gräfin in Gedanken nah sein zu können.  

Stationschef Fallmereyer handelt, ähnlich wie April, von einer Leidenschaft, die einer 

Unbekannten gilt und an der Konfrontation mit der Wirklichkeit scheitert. Beide 

Novellen sind melancholische Liebesgeschichten ohne Happy-End, weil die Macht der 

Liebe sich als betrügerisch entpuppt.435 Der Unterschied beider Erzählungen liegt darin, 

dass es bei Stationschef Fallmereyer wenigstens eine Zeit lang zur emotionellen 

Erfüllung kommt. Bezeichnenderweise hatte Roth für die Novelle den Titel Die Liebesehe 

vorgesehen, war dann aber auf den Namen des Historikers Fallmereyer gestoßen, der 

ihm besonders gut gefiel.436 

Mehrens, der das Schicksal des Protagonisten als Sündenfall mit Konsequenzen deutet,  

erkennt einen Kontrast, der für ihn darin besteht, „einen Eindruck von Eintönigkeit und 

Langeweile zu erwecken“: 

Roth versteht es meisterhaft [...], die lähmende Monotonie im Alltag des 

Stationschefs zu suggerieren. Der parataktische Stil, den Roth immer mehr 
perfektionierte, trug das Seine dazu bei, aber auch die durch die Wortwahl 

evozierten Bilder. Überaus „maßvoll“ ist der Bahnbeamte, von „bürgerliche[r] 

Gewissenhaftigkeit“ und die Attribute „brav“ und „beschränkt“ lassen 

ebensowenig heitere Stimmung aufkommen wie „graublauer Dunst“ und 
„grauweiße[r] Brei“ [...]. Hinzu kommt der große Kontrast zum Süden, der in der 
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 Auch die Ästhetisierung von Krankheit wird in Stationschef Fallmereyer zum Thema, insofern es die 

Konvaleszenz der Gräfin im Hause des Stationschefs ist, die seine Obsession mit ihr auslöst. 
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Vorstellung des Beamten der Südbahn zum Inbegriff wird für „Meer, [...] Sonne, 

Freiheit und Glück“.437 

 

Wieder kann dieser Kontrast auf die eigene und die fremde Frau übertragen werden. 

Frau Fallmereyer - die große Verliererin in der Geschichte, weil ihr nichts anzukreiden ist 

- verhält sich, als ihr Mann in den Krieg geht, wie eine brave, biedere, in Konventionen 

gezwängte Ehefrau: „Frau Fallmereyer verfehlte nicht, stolz auf ihren Mann zu sein – 

aber erst in der Stunde der Abfahrt. Sie unterdrückte die Tränen. Ihre blauen Augen 

waren erfüllt von bitterem Pflichtbewußtsein.“ (W V, 464) Dieses Pflichtbewusstsein, 

das auf die Starrheit des bürgerlichen Beamtendaseins verweist, steht im Kontrast zur 

Gräfin, die in ihrem Fluidum eine mysteriöse, nach Juchten riechende Welt von 

eleganten Pelzen und ledernen Koffern ausstrahlt (W V, 461), alle Schranken fallen lässt 

und sich der außerehelichen Affäre mit einem ebenfalls verheirateten Mann hingibt. Sie 

verkörpert das Exotische, nie Gekannte, das durch das Eisenbahnunglück ins Leben des 

Stationschefs tritt, und den fernen, geheimnisvollen Süden, an den es beide ziehen wird. 

Wie Tunda verliebt sich der Stationschef in eine Phantasie, die hier durch die Düfte und 

die fremde Sprache wachgerufen wird: „Alle Pracht der Weite und des Unbekannten 

war in ihrer Kehle.“ (W V, 462) Es ist das fremde, geheimnisvolle Unbekannte, das 

Eibenschütz und Fallmereyer herausfordert und sie, zumindest eine Zeit lang, das Glück 

einer wahren „Liebesehe“ erleben lässt. 
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8.  Fazit 

Joseph Roths dichterisches Universum ist ein Platz, der vorwiegend von Männern 

bevölkert wird. Dennoch setzt er sich in verschiedenen Darstellungen mit der 

zeitgenössisch modernen, sowie mit der traditionellen Frau und ihren Problemen in 

mehreren Facetten auseinander. Was die Gleichberechtigung der Frau betrifft, enthüllt 

die Untersuchung von Roths Frauengestalten manchmal eine erstaunlich progressive 

Sicht des als konservativ angesehenen jüdischen Autors.  

Die Krisen- und Umbruchszeit zwischen den Weltkriegen beeinflusste die Gesellschaft in 

der Konstruktion der persönlichen Identität. Männliche Angst- und 

Wunschvorstellungen kommen bei Roth ebenso zum Ausdruck wie weibliche 

Emanzipationsträume, die alte Rollenmuster herausfordern und sogar aufheben. Im 

Hinblick darauf thematisiert Roth den zeitgenössischen Mann meistens einerseits als 

Kriegsüberlebender, andererseits als Vertreter dieser schwierigen Zwischenkriegszeit. 

Die Welt, in der er sich bewegt, ist keine gesellschaftliche, nationale und emotionale 

Ganzheit mehr, sondern fragmentarisch und brüchig. Die Emanzipation der Frau wird als 

Verhaltenserscheinung entlarvt, durch die die gesellschaftliche Identitätskrise, die 

männliche wie die weibliche, sichtbar wird und die eine Desillusionierung des weiblichen 

Individuums bloßstellt. In Roths zeitgenössischen Porträts wird die Neue Frau als ein 

künstlich erschaffenes Wesen und Opfer der Gesellschaft erkennbar. Ihr Verhalten 

richtet sich nach Strukturen, die aus männlichen Vorstellungen und Ritualen bestehen. 

Es geht mitunter um Projektionen männlicher Ideale und Phantasien, die Roth 

zeitkritisch beleuchtet. Diese Projektionen werden keinesfalls als Roths eigene, sondern 

als Aspekte der zeitgenössischen Geschlechterproblematik sichtbar.  

Roth ist ein scharfäugiger und hellhöriger Beobachter, der die Entwicklungen seiner Zeit 

mit Ironie und einer Mischung aus Faszination und Abscheu verfolgt. Kritisch porträtiert 

er die Gesellschaft und versucht dadurch, Lösungen für ihre Ziellosigkeit zu postulieren. 

Dabei ruft er die Frau in verschiedenen Versionen ins Leben, um die zeitgenössischen 

Probleme, und wie diese sich auf den Menschen auswirken, darzustellen. Das gilt für die 
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Darstellung der bis zur Unkenntlichkeit verstümmelten Gesellschaft der 20er Jahre 

ebenso wie für seine historischen Porträts. 

Anhand der Beispiele verschiedener Frauentypen in ihren Rollen als „Emanzen“, Girls, 

Mütter, als kranke Frauen und als Ehefrauen wird die Position der Frau in der 

Gesellschaft und die Entlarvung patriarchalischer Strukturen deutlich; zeitgenössische 

Denk- und Verhaltensmuster werden innerhalb verschiedener Lebensbereiche 

aufgezeigt und in Frage gestellt. Von Stereotypisierungen kann hierbei keine Rede sein. 

Frauenfiguren dienen Roth, ebenso  wie Männerfiguren, als Beispiele, die Verwirrung 

seiner Helden und Heldinnen, und mit ihnen die Verwirrung ihrer Zeit, deutlich zu 

machen. In vielerlei Hinsicht haben Männer und Frauen bei Roth diesselben 

Eigenschaften, die sie als Menschen mit Schwächen und Unzulänglichkeiten 

auszeichnen. Die oft zitierte Äußerung Kurers zu Roths Frauen erscheint obsolet:  

[Die Frau] erscheint in der Regel der neuen, der [...] „wertfreien“ Zeit 

zugeordnet. Sie findet sich spielend zurecht. Sie ist im Grunde wie jene hart, 
sachlich, unerbittlich.438  

 

Dieses Urteil trifft auf die wenigsten Frauen in Roths Werk zu. Roths Frauen sind ebenso 

ziellos auf der Suche wie seine Männer, und ebenso einsam in ihren Welten. Dennoch 

wird deutlich, dass Frauen mit engeren Grenzen zu kämpfen haben – Grenzen von 

Konvention und Gesellschaft, Status und Geschlecht. Das lässt sich besonders durch eine 

genauere Beachtung der Erzählperspektive beleuchten. 

Es hat sich gezeigt, dass sich der schulmeisterliche Blick Mendel Singers keineswegs mit 

Roths klarsichtigem Scharfsinn deckt. Wenn Roth auch als allzu stark auf die 

Vergangenheit bezogen rezipiert worden ist – jener fast prophetische Scharfsinn und 

sein menschliches Einfühlungsvermögen, das gern die Partei der Untergeordneten 

ergreift,  machen Roth zu einem äußerst verständnisvollen, sensiblen aber auch 

herausforderndem Zeitzeugen. Seine Aktualität wird mitunter dadurch belegt, dass er 

Genderaspekte vorausnimmt, die heute als neue Erwägungen diskutiert werden und 

Gültigkeit reklamieren. Aus den starren Kategorien von „Misogynie“, 

                                                 
438

 Kurer 1968, S. 61. 



254 
 

 

 

„Emanzipationsfeindlichkeit“, oder „männlichem Unbehagen“ gegenüber der Frau 

herausgelöst, erscheinen Roths Ansichten zur Frau nuanciert und differenziert.  

Wenn Postfeminismus bedeutet, dass die Forderungen der Frauenbewegung aus Roths 

Zeiten ein Stück weit gesellschaftliche Normalität, weniger Klischee und mehr Vernunft 

geworden sind, ist ein neuer Zugang zu Roths Werk hergestellt. Denn es geht Roth bei 

seiner Darstellung der Frau nicht um „misogyn“, „männlich“ oder „weiblich“; es geht 

ihm nur um eine Kategorie: es geht ihm um „menschlich“. 
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